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Derausgegehen 
von der Röni. Preuß. Kalender Deputation. 


Berliner Kal. 1832. 


Dies Jahr (8 feit Chriſti Geburt das 1832fte, 


Seit Erſchaffung der Welt nach Calviſius .... . . 5781 
Si ᷣ NEE HE 
Seit Zerſtörung Jerufalen z .. 1759 
Seit Einführung des altjul. Kalenders .... . 1877 
Seit Einführung des neugregor. Kalenders 251 
Seit Einführung des verbeſſerten Kalenders . . 133 
Seit Erfindung des Geſchützes und Pulvers... 452. 
Seit Erfindung der Buchdruckerkunſ . . 392. 
Seit Entdeckung der neuen Well 341 
Seit der Reformatiaa nns 36 
Seit Erfindung der Ferngläſe r . 223 
Seit Erfindung der Pendeluhren 4 175 
Seit Erhebung des Königreichs Preußen . 132 
Seit Einführung der Schutzblattern durch Jenner... 37. 
Seit Friedrich Wilhelms III., Königs von reit: 

sen; Geburt ET dee e eee ER! 
Seit Antritt feiner Regierun—ꝝUIkF- . 306 
Seit Friedrich Wilhelms, Kronprinzen von re: 

a BL TE N BR! 


Anmerkung. 
Die abgeſetzten Feſttage der Katholiken find mit einem“ an⸗ 
gezeigt worden. 
+ bedeutet einen Faſttag der Katholiken. 


Von den Finſterniſſen des Jahrs 1832. 


Es ereignen ſich in dieſem Jahr zwei Sonnenfinſterniſſe 
und ein Merkursdurchgang. Nur der letztere wird in Berlin 
ſichtbar fein. Der Mond wird nicht verfinſtert. 

Die erſte Sonnenfinſterniß ereignet ſich in der Nacht 
vom 1 zum 2. Februar. Sie wird in der Südſee, dem weſt⸗ 
lichen Amerika und dem öſtlichen Neuholland ſichtbar fein und 
ſich in einigen dortigen Gegenden ringförmig zeigen. 

Die zweite Sonnenfinſterniß wird den 27. Julius in 
den Nachmittagsſtunden eintreten und in einigen Gegenden 
total ſein. Die öſtliche Grenze ihrer Sichtbarkeit zieht ſich 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland nach den Küſten von Dal⸗ 
matien hin. Alle weſtlichen Länder Europas und der größte 
Theil von Nordamerika, ſo wie auch ein großer Theil von 
Südamerika und fa ganz Afrika werden fie ſehen. 

Am 5. Mai geht der Planet Merkur vor der Sonnen⸗ 
ſcheibe über, und dieſer Durchgang wird in ganz Europa ſei⸗ 
ner ganzen Dauer nach ſichtbar ſein. Der Eintritt erfolgt zu 
Berlin um 9 Uhr 58 Minuten Vormittags, und der Austritt 
um 4 Uhr 46 Minuten Nachmittags, jener 32 Grad öͤſtlich, 
dieſer 87 Grad weſtlich von dem nördlichſten Punkt der Sonne. 


2 Zeta ar 


GI) 


DELR: 
= 


eeng Ir DILL 
` e kl 


Ze 


Januar. Jaͤnner. 


1. Von d. Beſchneidun 


1 Sonnt. Neujahr 

2J Montag Abel, ©. 

3 Dienſtag Enoch, D. 

Al Mittwoch Methuſalem 

5 . en 0 B 
reitag Seil. n. 

7 Kg. Melchior » 


2. Jeſus lehrt 12 Jahr alt. 


8 Sonnt. 1. n. Epiph. 
Montag Kaspar 


Hof⸗Feiertage. 
Den 12. Vermählungs⸗Tag 
des Prinzen Wilhelm, Bru⸗ 
ders des Königs. 


Den 18. Kroͤnungs⸗Tag des 
Königs Friedrich l. 


120 Donner. Reinhold 
13 Freitag tlarius 
14 | Sonnab. Felix 


3. Von der Hochzeit zu Cana. 
— — 


- Januar Morgens. 

15 Sonnt. 2. n. Epiph. ; 

16 Comte WS Das erſte Viertel den 11. 
17] Dienſtag Anton 

18 SE gehn Za Januar Morgens. 

19 Donner. Ferdinan 55 
Freitag Fabian Seb. Der volle Mond den 17. 


210 Sonnab. Agnes Januar Abends. 


4. Von dem Ausſätzigen. Das letzte Viertel den 24. 
Sonnt. 3. n. Epiph. e 

23 Montag AA) Januar Abends. 

24 Dienſtag Timotheus 
25 Mittwoch Pauli Bek. 
> e: 8 Kean pp 
2 reitag Joh. Chryſoſt. e $ 
28 Sonndb,. Jarl > Die Sonne tritt den 20. in 


5. Chriſtus ſtillet Wind u. Meer. den Waſſermann. 


29 Sonnt. 4. n. Epiph. 
30 Montag See 
31 Dienſtag Valer 


Mond viertel. 
Der neue Mond den 3. 


8 


KSE 


Februar. 


1 Mittwoch ! Brigitte 

2 Donner. Mar. R. L. 

3 Freitag Blaſius 
Sonnaͤb. Veronica 


Vom Unkraut unt, d. Weiz. 


Sonnt. 5. n. Epiph. 
Montag Dorothea 
Dienſtag | Richard 
Mittwoch Salomon 
Donner. Apollonia 
Freitag [Nenata 
onnab. Euphroſyne 
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7. Von der Verklärung Chrifti. 


12 Sonnt. 6. n. Epiph. 
13 Montag Benigna 

14 Dienſtag Valentin 
15 Mittwoch Formoſus 

16 Donner. Juliane 

17 Freitag Conſtantia 
18 Sonnab. Concordia 


8. Von den Arbeit. im Weinb. 


19 Sonnt. Septuag. 

20 Montag Eucharius 

21 Dienſtag Eleonora 

22 Mittwoch Petri Sthlf. 

20 Donner. Reinhard 

24 Freitag Schalttag 

25 Sonnab. Matth. Ap.“ 
9. Von vielerlei Acker. 

20 Heonnt. Sexageſ. 

27 Montag Neſtor 

28 Dienſtag Hektor 

20 Mittwoch (Zug 


Hornung. 


Hof: Feiertage 


Den 1. Geburtstag der Ge⸗ 
mahlinn des Prinzen Frie⸗ 
drich der Niederlande, drit⸗ 


ten Tochter des Königs. 


Den 3. Geburtstag der Ge⸗ 


mahlinn des Prinzen Karl, 


dritten Sohns des Könige. 

Den 12. Geburtstag des 
Prinzen Wilhelm, Sohns 
des Prinzen Friedrich. 

Den 23. Geburtstag der 
Erbgroßherzoginn von Merk 
lenburg - Schwerin, zweiten 
Tochter des Königs. 


Mando ertel. 

Der neue Mond nebſt einer 
unſichtbaren Sonnenfinſterniß 
den 1. Februar Abends. 

Das erſte Viertel den 9. 
Februar Nachmittags. 

Der volle Mond den 16. 
Februar Morgens. 

Das letzte Viertel den 23. 
Februar Nachmittags. 


Die Sonne tritt den 19. 
in die Fiſche. 
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Donner. S 
reitag Luiſe 
onnab. Kunigunde 

10. Jeſus verkündigt ſein Leiden. 


Alëonnt, Eſtomi hi 
5 Montag [Friedrich 
6 Dienftag Sa ſtnacht 
7 Mittwoch Aſchermittw. 
8 Donner. Philemon 
9 Freitag rudentius 
10 Sonnaͤb. Henriette 


11. Von Chriſti Verſuchung. 


110[Sonnt. 1. Invoe. 

12 Montag Gregor 

13 | Dienftag | Ernit 

14 Mittwoch Quatember $ 
150 Donner. Iſabella 

10 Freitag Cyriacus + 

17 Sonnab. Gertraud 3 


12. Vom Cananäiſchen Weibe. 


18 Sonn t. 2. Rem in. 
19 Montag Joſeph * 
20 Dienſtag Rupertus 
21 Mittwoch Benedict 
22 Donner. Kaſimir 

23 Freitag Eberhard 
24 Sonnab. Gabriel 


13. Jeſ. treibt einen Teufel aus. 


5[Sonnt. 3. Oeuli M. Vk. 
Montag Emanuel 
Dienſtag | Hubert 
Mittwoch Mittfaft. 
Donner. Euſtachius 
Freitag Guido 
Sonnaͤb. Philippine 
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Hof: Feiertage. 


Den 1. Geburtstag der Prin⸗ 
Alm Suite, Tochter des 

ké Karl, dritten Sohns 
des Königs. 

‚Den 5. Namenstag des Hd 
nigs. 

Den 20. Geburtstag des 
Prinzen Friedrich, Sohns 
des Prinzen Karl, dritten 
Sohns des Königs. 

Den 22. Geburtstag des 
Prinzen Wilhelm, zweiten 
Sohns des Königs. 


Mond viertel. 

Der neue Mond den 2. 
März Nachmittags. 

Das erſte Viertel den % 
März Abends. 

Der volle Mond den 16. 
März Abends. 


Das letzte Viertel den 24, 
März Vormittags. 


Die Juden feiern das Pu⸗ 
rimfeſt den 16. März. 


Die Sonne tritt den 20. 
in den Widder. 


Frühlings Anfang. 


FFF 
1 Sonnt. It Lätare 

2 Montag Tegen 

5 Jienſtag Ehriſtian 

4 Mittwoch Ambroſfus 

5 Donner. 


6 Freita 
7 Gem. 


45. Von Jeſu Steinigung. 


Maximus 
Sixtus 
Cöleſtin 


8[Sonnt. 5. Judica 
Montag Bogislaus 

10 Dienſtag Ezechiel 

11 Mittwoch Hermann 

12 Donner. Julius 

13 A Juſtin 

14 | Sonnaͤb. Tiburtius 

16. Von Chriſti Einz. in Jeruſal. 
15 Sonn t. 6. Palmarum 
160 Montag Cariſius 

17 Dienſtag Rudolph 

180 Mittwoch Florentin 

29] Donner. Gründonner. 
20 Freitag [Charfreitag 
21 Sonnab. Adolph 


TTT 
17. Von Chriſti Auferſtehung. 

22 So nnt. Oſterfe 

23 Montag N 5 


Sn en 
25 | Mittwo areus Ev. 
Donner. Raimarus 
27 Freitag Anaſtaſius 
28 Sonnab. Thereſe 


D 
18. Von Chriſti Erſcheinung. 


29 Sonnt. I. Duafim 
50 Honig ES er 


Mondviertel. 

Der neue Mond den 1. 
April Morgens. 

Das erſte Viertel den 8. 
April Morgens. 

Der volle Mond den 15. 
April Morgens. a 

Das letzte Viertel den 23. 
April Morgens. 


Der neue Mond den 30, 
April Nachmittags. 


Die Juden feiern das Paſ⸗ 
ſahfeſt den 15, 16, 21 u. 
22. März. 


Die Sonne tritt den 20. in 
den Stier. 
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tenftag 
Mittwoch 
Douner. 
Freitag Florian 
Sonnab. Gotthard 


19. Vom guten Hirten. 


Sonnt. 2. Miſe r. Dom. 
Montag Gottfried 
Dienſtag Stanislaus 
Mittwoch Hiob 
Donner. Gordian 
Freitag Mamertus 
Sonnab. Pankratius: 


. Jeſus ſpricht: über ein Klein. 


Sonnt. 3. Jubilate 
Montag Chriſtiane 
Dienſtag Sophie 
Mittwoch Bettag 
Donner. Jobſt 

Freitag iborius 
Sonnab. Sara 


21. Jeſus redet von ſein. Hing. 


Sonnt. 4. Cantate 
Montag Prudens 
2 Dienſtag Helena 
Mittwoch Deſiderius 
Donner. Eſther 
Freitag Urban 
Sonnäb. Eduard 


Von der rechten Betekunſt. 


7 Sonnt. 5. Rogate 
Montag Wilhelm ` W. 

29 Dienſtag Maximilian 

30 Mittwoch Wigand 

31 Donner. [Himmelf. Chr. 


.J. Wallp. 
Sigismund 
1 Erfindung 


H 
2 

3 

4 
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Hof⸗Feiertage. 
Den 1. Geburtstag der Kur⸗ 
fürſtinn von Heſſen, Schweſter 
des Königs. 

Den 9. Geburtstag der 
Prinzeſſ. Mariane, Gemah⸗ 
linn des Prinzen Albrecht, 
vierten Sohns des Königs. 

Den 21. Vermählungstag 
der Gemahlinn des Prinzen 
Friedrich der Niederlande, 
dritten Tochter des Königs. 

Den 24. Geburtstag der 
Prinzeſſinn Lu ſe, Tochter des 
hochſeligen Prinzen Ferdi⸗ 
nand, vermählt mit dem Pür⸗ 
ſten Anton Radziwill. 

Den 25. Bermählungstag 
der Erbgroßherzogiun von 
Mecklenburg⸗Schwerin, zwei⸗ 
ten Tochter des Königs. 

Den 26. Vermählungstag 
des Prinzen Karl, dritten 
Sohns des Königs. S 


Mondpierten 


Das erſte Viertel den 7. 
Mai Vormittags. 

Der volle Mond den 14. 
Mai Nachmittags. 

Das letzte Biertel den 22. 
Mai Abends. 

Der neue Mond den 30. 
Mai Morgens. 


Die Sonne tritt den 21. in 
die Zwillinge. 


Junius. 


a Nicodemus 
2; Sonnab. Marquard 


Brachmonat. 


HBof⸗ Feiertage. 
Den 11. Vermählungstag 


28. V. Tröſter d. heil. Geiſt. des Prinzen Wilhelm, zwei⸗ 


5[Sonnt. 6, Erandi 
4] Montag Ulrike 

5 Dienſtag Bonifacius 

6 Mittwoch Benignus 

7 Donner. Luerekia 

8 Freitag Medardus 
9 Sonnaͤb. Barnimus 3 


24. V. d. Sendung des heil. Geiſt. 


10 Sonnt. Pfingſtfeſt 
11 Montag Plingſt mont. 
12 Dienſtag Blandina 

13 Mittwoch Zuatember } 
14 Donner. Modeſtus 

15 Freitag Vitus 7 

16 Sonnab. Juſtina } 


25. V. Chriſti Geſpräch m. Nicod. 


17 Sonnt. [Trinitatis 
180 Montag Pauline 

19 Dienſtag Gervaſtus 

20 Mittwoch Raphael 

21 Donner. Frohnleichn. 
22 Freitag Achatius 

23 Sonnab. Baſilius 


26. Vom reichen Manne. 
24 [Sonn t. 1. n. Tr. J. d. T. 


25 Montag Elogius 
26 Dienſtag Jeremias 
27 Mittwoch? Schlaͤfer 


28 Donner. Leo, P. + 
29 Freitag Petri Paul 


30 Sonnab. Pauli Ged. 


ten Sohns des Königs. 

Den 18. Geburtstag der 
Prinzeſ. Eliſabeth, Tochter 
des Prinzen Wilhelm, Bru⸗ 
ders des Königs. 

Den 21. Geburtstag des 
Prinzen Alexander, Sohns 
des Prinzen Friedrich. 

Den 21. Geburtstag der 
Prinzeſ. Friederike, Toch⸗ 
ter des Prinzen Al brecht, 
vierten Sohns des Königs. 

Den 29. Geburtstag des 
Prinzen Karl, dritten Sohns 
des Königs. 

—ZI— :- 


Mond viertel. 

Das erſte Viertel den 5. 
Junius Nachmittags. 

Der volle Mond den 13. 
Junius Vormittags. 

Das letzte Viertel den 21. 
Junius Nachmittags. 

Der neue Mond den 28. 
Junius Vormittags. 


Die Juden feiern das Wo⸗ 
chenfeſt den 4 u. 5. Juntus. 


Die Sonne tritt den 21. in 
den Krebs. 


Sommers Anfang. 
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Julius. 
Vom großen Abendmahl. 


Sonnt. 2. n. Trinit. 


Montag Mar. Heimſ.“ 
Dienſtag Cornel 
Mittwoch Ulrich 

Donner. Anſelm 

Freitag Eſaias 
Sonnab. Demetrius 


28. Vom verlornen Schaf. 


Sonnt. 3. n. Trinit. 
Montag Cyrillus 
Dienſtag 7 Brüder 
Mittwoch Pius 

Donner. De 
Freitag argarethe 
Sonnab. Bonaventura 


.B.d Werken d. Barmherzigk. 
5 Sonnt. 4. n. Tr. Ap. Th. 


Montag Walter 
Dienſtag Alexius 
Mittwoch Carolina 
Donner. Nuth 
Freitag Elias 
Sonnab. Daniel 


. Bon Petri reichem Fiſchzug. 


Sonnt. (ën. Tr. Mar. M. 
Montag Albertine 


Dienſtag Chriſtina 
Mittwoch Jakob“ 
Donner. Anna 

Freitag Berthold 
Sonnab. Innocenz 


Von d. Phariſäer Gerechtigk. 


Sonnt. 6. n. Trinit. 
Montag Beatrix 
Dienſtag [Germanus 


Heumonat. 


Hof ⸗ Feiertage. 
Den 3. Geburtstag des Prin⸗ 


zen Wilhelm, Bruders des 
Königs. 


Den 13. Geburts⸗ und Ver⸗ 
mählungstag der Kaiſerinn von 
Rußland, älteſten Tochter des 
Königs. 


Mondviertel. 


Das erſte Viertel den 5. 
Julius Morgens. 


Der volle Mond den 12. 
Julius gegen Mitternacht. 

Das letzte Viertel den 20. 
Julius Abends. 


Der neue Mond nebſt einer 
unſichtbaren Sonnenfinſterniß 
den 27. Julius Nachmittags. 


Die Sonne tritt den 23. in 
den Löwen. 
Anfang der Hundstage. 


Aus 


Petr. Kettf. 

H ortiunceula 
Freitag ön. Geb. T. 
Sonnab. Perpetua 


32. Jeſus ſpeiſet 4000 Mann. 


5 Sonnt. 7. n. Tr. Dom. 
6 Montag Verklär. Chr. 
7 Dienſtag Donatus 

8 Mittwoch Ladislaus 

9 Donner. Nomanus 

10 [Freitag Laurenz“ 

11 Sonnab. Titus 


33. Von den falſchen Propheten. 


12 Sonnt. 8. n. Trinit. 
13 Montag Hildebrand 

14 Dienftag Euſebius 7 

15 Mittwoch Mar. Himmelf. 
16 Donner. Iſaak 

17 Freitag Bertram 

18 Sonnab. Emilia 


34. Vom ungerechten Haushalter. 


Sonnt. 9. n. Trinit. 
Montag Bernhard 
Dienſtag Athangſius 
Mittwoch Oswald 
ra achäus 

reitag artholom. * 
Sonnab. Ludwig 


35. B. d. Zerſtörung Jeruſalems. 


26 Sonnt. 10. n. Trinit. 
Gebhard 
Auguffin 

Joh. Enth. 
Benjamin 
Rebeceg 


ſttwoch 
Donner. 


1 
2 
3 
4 


30 | Donner. 
31 Freitag 


u ſt. 


Hof⸗ Feiertage. 

Den 2. Geburtstag des Prin⸗ 
zen Waldemar, Sohns des 
Prinzen Wilhelm, Bruders 
des Königs. 

Den 3. Geburtstag des K oͤ⸗ 
nigs. 

„„ APP ³˙ en en 


Mond viertel. 

Das erſte Viertel den 3. 
Auguſt Vormittags. 

Der volle Mond den 11. 
Auguſt Nachmittags. 

Das letzte Viertel den 19. 
Auguſt Vormittags. 

Der neue Mond den 25. 
Auguſt Abends. 


Die Juden feiern die Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalems den 
5. Auguſt. 


Die Sonne tritt den 23. in 
die Jungfrau. 


Ende der Hundstage. 


Ee SERA 


ee, eee, eee, 
CN , 


ge 9 d Jeng 
5 2 0 Zeg 7 e 76. Gel 
SS 29 auf EZ 5 U, eee, e, ufken ML Zeg Se, 


17 Montag | Lampertus 


September, 
1/Gonnab. Aegidius 
36. Vom Phariſäer und Zöllner. 

2 Sonnt. 11, n. Drinit. 
30 Montag Manſuetus 

4 Dienſiag Moſes 

5 Mittwoch Nathangel 
Donner. Magnus 

71 Freitag Regina 

5 Sonnab. Mar. Geburt 


37. Vom Tauben u. Stummen. 


9 Sonnt. 12. n. Trinſt. 
10 Montag Soſthenes 

11 Dienſtag Gerhard 

12 Mittwoch | Dttilia, 

13] Donner, Chriſtlieb 

44l Freitag [Erhöhung 
15 Sonnab. [Conſtantia 


38. Vom Samariter u. Leviten. 
16[Sonnt. 13. n. Trinit. 


Herbſtmonat. 


- Hof: Feiertage. 
Zen 14. Vermählungstag 
des Prinzen Albrecht, vier⸗ 
ten Sohns des Königs. 

Den 19. Geburtstag des 
1 Au guſt von Preu⸗ 

en. 

Den, 30. Geburtstag der 
Herzoginn von Anhalt⸗Deſſau, 
Brudertochter des Könſgs. 

Den 30. Geburtstag der 
Gemahlinn des Prinzen Wil⸗ 
helm, zweiten Sohns des 
Königs. 


— —--—— — — 


Mond viertel. 

Das erſte Viertel den 2. 
September Morgens. 
Der volle Mond den 10. 
September Morgens. 

Das letzte Viertel den 17. 
September Nachmittags. 

Der neue Mond den 24, 
September Bormittags. 


Die Juden feiern das Neu⸗ 
jahrsfeſſt ihres 5593 ſten Jah⸗ 
res den 25 u. 20. Septbr. 


18] Dienſtag Siegfried 
19 Mittwoch[Dug tember 7 
20 Donner. Friederike 
210 Freitag [Matth. Ev. *i 
22 Sonnab. [Moriz 7 


39. Von den zehn Ausſätzigen. 
20 Sonnt. |14. Mich. Feſt 
24 Montag Joh. Empf. 
25 Dienftag Kleophas 

26 Mittwoch Cyprian 

27 Donner. Kos. u. Dam. 
281 Freitag Wenzel 

29 Sonnab. [Michael * 


ba ege) RES ` 
40, Vom Mammonsdienſt. 
500 Son nt. 15. Erntefeſt 


Die Sonne tritt den 23. in 
die Wage. d 


Herbſt-Anfang. 


Oktober. Weinmonat. 


1 Montag Remigiu Hof⸗ Feiertage. 
2 Dienſtag. Vollrad⸗ Den , Geburtstag des Prin⸗ 
3 Mittwoch Ewald zen Albrecht, vierten Sohns 
4 Donner. Franz. des Königs. 

5 Freitag Fides Den 13. Geburtstag der 
61 Sonnäb. Charitas⸗ Gemahliun des Prinzen Wil⸗ 


— — Iëe fm, Bruders des Königs. 
41. Vom Jüngling zu Nan. Den 15. Geburtstag des 
7J[Son nt. 16. un. Trinit. 


80 Montag Ephraim 
9 Dienſtag Dionyſius⸗ 
10 Mittwoch] Amalia : 
11 Donner. Burchard. 
12 Freitag Ehrenfried 
16 Sonnab. Kolomann 


42. Vom Waſſerſüchtigen. 


44|Sonnt. 17. n. Trinit. 
15 Montag Sonia * 

16 Dienſtag Gallus 

17 Mittwoch Florenting 

18 Donner. Lucas Ev 
19 Freitag tolemäus 

20 Sonnab. Wendelin 


43. Vom größten Gebot. 


21 Sonnt. 181 n. Gritt 
22 Montag Kordula. 
23 Dienſtag Severus: 
21 Mittwoch Salome 
25 
Ka 


Prinzen Adalbert, Sohns 
des Prinzen Wilhelm, Bru⸗ 
ders des Königs. 

Den 30. Geburtstag des 
Prinzen Friedrich, Bru⸗ 
derſohns des Königs. 

Den 30. Geburtstag der D: 
mahl. des Prinzen Friedri ch 
Bruderſohns des Königs. 


Mond viertel. 
Re 52 75 e den 1. 
Oktober Abends. 

Der roi: Mond den 9 
Oktober Abends. 
* letzte 1 den 16. 

r Abends. 

e Mond den 2. 
2 ber Abends. 
SE Ka? Viertel den 31. 
Oktober Nachmittags. 


Donner. Adelheid 
Freitag Amandus 


27 Sounäb. Sabina ns 
Die Juden feiern das Ver⸗ 


A. Vom Gichtbrüchigen. föhnumgstent den = Se 
3 Sonn t. 19. n. Tr. Sim. J. 17 16 f. 7. Ku 8 
29 Montag Engelhard Te ̃ ͤ 
30 Dienſtag Hartmann Die Sonne tritt den 28. in 
81 Mittwoch alfgang F den Skorpion. 
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November. Wintermonat. 


onner. Kä. Seil. 
2 Freitag Aller Seel. 
3 Sonnab. Gottlieb 


45. Von der Königl. Hochzeit. 


44 Sonnt. 20. n. Trinit. 
5 Montag Erich 

6 Dienſtag Leonhard 

7 Mittwoch Erdmann 

8 Donner. Claudius 

9 Cale Theodor 

100 Sonnab. Mart. Luther 


46. Von des Königſchen Sohn. 


11[Sonnt. 21. n. Tr. M. B. 
12 Montag Kunibert 

13 Dienſtag Eugen 

14 Mittwoch | Fevin 

15 Donner. Leopold 

46 | Freitag Ottomar 

17 Sonnab. Hugo 


47. V. Könige u. Schuldknecht. 


Hof: Feiertage. 

Den 13. Geburtstag der 
Kronprinzeſſinn. 

Den 16. Thronbeſteigungs⸗ 
tag des Königs. 

Den 18. Geburtstag der 
Königinn der Niederlande, 
Schweſter des Königs. 

Den 21. Vermählungstag 
des Prinzen Friedrich, Bru⸗ 
derſohns des Königs. 

Den 29. Vermählungstag 
des Kronprinzen. 


Mond viertel. 


18 Sonnt. 22. n. Trinit. Der volle Mond den 8. 
2 Montag Ei abeth November Vormittags. e 
21 SC Dark Opf. Das letzte Viertel den 15. 
= 1 a. November Morgens. 

2 ZS Sg Der neue Mond den 22. 


November Vormittags. 
Das erſte Viertel den 30. 
November Nachmittags. 


48. Vom Zinsgroſchen. 


25 Sonnt. 23. n. Tr. Kath. 
26 Montag Konrad 

27 Dienſtag Loth 

28 Mittwoch Günther 

29 Donner. Noah 

30 Freitag [Andreas “ 
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10 Montag Judith 
110 Dienſtag Waldemar 
12 Mittwoch Epimachus 
13 | Donner. Lueia 
14 Freitag Ifrael 
15 Sonnab. Johanna 


Chriſtmonat. 


Hof⸗Feiertage. 


Den 30. Gebuktstag des 
Prinzen Heinrich, Bruders 
des Königs. 


„FFF 
Mondoiertel. 


Der volle Mond den 7. 
Dezember Abends. 


Das letzte Viertel den 14. 
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51. B. Johannes im Gefängnis. Dezember Nachmittags. 


1 Sonnt. 3. Advent 

7 [Montag Lazarus 
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Mittwoch Quatember f 
Donner. Abraham 
Freitag Thom. Ap. ri 
Sonnab. Beata > 


22 


e Von N Zeugniß. 


23] Sonnt. 
E Montag 
25 Dienftan 1 
26 Mittwoch 
27 Donner. 
28 Freitag 
29 Sonnab. 


Adam K. 
Adam E 

eil. Shine 

ephan 

SA — SZ 

u ſch. K 
Jonathan 


& Von Simeon und Ce 


Sonnt. E Chriſtt. 
21 SC, Sylveſter 


Der neue Mond den 22. 
Dezember Morgens. 


Das erſte Viertel den 30. 
Dezember Vormittags. 


Die Sonne tritt den 21. in 
den Steinbock. 


Winters Anfang. 


III 
Ss 


N 


Sonnen⸗Auf⸗ und Untergang nebſt der Tageslaͤnge. 


Tage. Sonnen⸗ Sonnen⸗ Tages⸗ 
Aufgang. Untergang. Länge. 
Jan. d. 1 | 8 Uhr 1s M. FUN 54 M. 7St. AIM. 

6 8 12 A 0 7: 48 

118 10 A 7 7 Sé 

16 | 8 6 4 14 E 8 
218 1 4 23 8 27 

26 7 5 VS 32 8 37 

Febr. d. 17 46 4 43 8 57 
6 7 38 4 52 9 14 

1 4 2 29 5 2 9 33 

16 H 19. 5 1¹ 9 52 

Kal 7 9 5 21 10 12 

26 6 58 5 30 10 32 
Midi) 49 5 38 10 49 
68 38 RR A 11 ER 

11 6 26 5 56 11 20 

16 | 6 15 D 5 11 50 

21 6 3 6 44 12 8 

5 1 6 22 12 41 

April d. 1 5 37 33 12 506. 
6 5. 25 6 4% 18 17 

116 u & 350 13. 36. 

16 5 2 6 59. 13 57 

21 4 51 7 7 14 16 

20 4 41 7 16 14 35 

Mai d. 1 4 37 E 2 14 34 
6 21 7 3 15 12 

11 A 12 7 41 17 2% 
164 4 7 49 1⁵ 45 
2138 57 E 15 59. 
263 5¹ 8 3 16 12 
Jun. d. 1 3. 44 8 11 16 25 
63 At 8. 16 16 35 

GE 20 8 20: 16 40: 

16 3 38 8 23 16 45 

K E ` BR 8 25 16 Ke 

26 3 40. % 25 16 A 
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Sonnen⸗Auf⸗ und Untergang nebſt der Tageslaͤnge. 


Tage. Sonnen⸗ Sonnen⸗ Tages⸗ 
Aufgang. Untergang. Länge. 
Jul, d. 1 3 Uhr 3 M. 8 Uhr u M. 16 St. 41 M. 
63 47 8 21 16 34 
11 3 52 8 18 16 26 
16 3 58 15 16 15 
211 4 4 8 7 16 3 
26 4 12 8 0 15 48 
Aug. d. 1 4 21 7 50 15 29 
6 4 29 Gral 35; 2 
1114 37 7 32 14 55 
46 4 4 * 22 Ze * 
214 33 % 11 14 18 
26 5 2 7 0 13 58 
Sept. d. 15 12 6 47 13 35 
65 20 6 35 13 15 
115 29 6 23 12 54 
40 5. 37 6 11 12 34 
21 5 45 6 0 12 15 
26 5, 53 5 4 11 5 
Okt. d. 1 6 2 5 36 11 34 
6 6. 11 5 24 11 13 
11 6 19 5 13 10 54 
16 6 28 5 2 10 34 
A 37 4 51 10 14 
26 C 46 4 41 9 55 
Nov. d. 16 57 4 29 9 32 
62 S 4 20 Br a 
11 27 16 Jr bp 8 55 
16 7 25 4 A 8 39 
21 % ag 3 58 8 ` op 
26 7 42 3, 52 8 10 
Dez, d. 17 49 3, 48 1 59. 
6 7 56 3 45 1 An 
118. 2 3. 44 42 
16 8 7 3 44 1 37 
211 8 10 3. Ap 2 36 
26 8. 13 3 49 T Se 


Tafel 
für 
den ſichtbaren Auf- und Untergang 
des Mondes 
im Jahr 1832. 


Erklarung 
der 


Zeichen und Buchſtaben. 


A. Aufgang. 

U. Untergang. 

n. Der Mond geht durch den Aquator und erhält nördliche 
Abweichung. e 

5. Der Mond geht durch den Aquator und erhält ſüdliche 
Abweichung. 

A. Der Mond iſt in der Erdferne. 

P. Der Mond iſt in der Erdnähe. 

83 Der Mond geht durch feinen aufſteigenden Knoten. 

V Der Mond geht durch feinen niederſteigenden Knoten. 
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10 36 10 4425 u. M. 12 38 

11 45 11 41 K 12 39 1 48 n 
U. M. U. M. 1 48 3 1 
12 A 12 44 2 59 n 4 17 
12 85 5 1 49 A 11 5 35 
1 54 2 58 5 27 A. Ab. 
2 58 4 8 A. Ab. A 43. 

4 4 A. Ab. u 5 20 5 40D 

A. Ab. 6 6 6 6 6 49823 
7 20 6 29 6 35 ur 7 
7 40 n 6 56 7 55 P 9 aa 
81% 7 29 9 „8210 um 
8 25 8 10 10 2² A. M. 

8 55 9 2 11. 41 12 0 5 
9 29 bn 5 83] A. M. 1 22 
10 14 11 17 P 2 59 2 36 
ge 3 A. M. 2 17s 3 49 
A. M. 12 34 3 33 5 1 
12 16 831 54 4 47 e 10 
1 32 b 3 13 6 1 7 16 
4 e 4 32 e wm: u e 

U. Ab. 5 
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6 47 s 15 aa 9 23 71 5 4 
79 628 7 15 Js 8 
7 33 TEE 8 14 9 15 
8 o 7.44 9 17 A bo 22 
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sur 
Stellung der Uhr 
fuͤr das Jahr 1832. 
DI | Januar. Februar. . o April. 
SU. M. S. U. M. S. U. M. ©: U. M. S. 
11 12 3 83 12 13 51 12 12 35 12 3 56 
6] 12 5.53 12 14 23 12 11 29 12 2 26 
1.012.850 12 14 35 12 10 13 22 1 2 
161 12 9 53 12 14 27 12 8 48 11 59 45 
211 12 11 28 1214 1 12 7 18 11 58 37 
268 12 12 45 12 15 19 12 5 46 11 57 40 
al 12 13 42 | 12 414 
Mai. Junius. Julius. ] Auguſt. 
1 11 56 56 11 57 29 12 327 12 5 59 
el 11 50 26 11 58 19 12 4 22 12 5 34 
11 1156 9 11 59 16 12 5 7 12 4 54 
16 1156 6 12 0 18 12 5 40 5 3 59 
21 11 56 18 2 3% 12. 6 2 258 
26 11 56 43 12 226 12 6 10 1 34 
31] 11 57 21 12 6 3 li 0 7 
September.] Oktober. | November. | u 

11 11 59 48 11 49 37 11 43 44 11 49 22 
6 11 58 11 11 48 6. 11 43 49 11 51 23 
Hl 11 56 28 11 40 45 11 44 14 11 53 37 
16 11 54 43 11 45 36 11 45 0 11 56 1 
21 11 52 58 11 44 42 11 46 8. 11 58 30 
% 11 51 15 11 44 5 11 47 36 2 1 0 
31 11 43. 46. 12 8 27 


Tafel 


Dieſe Tafel zeigt an, was eine richtig gehende Tafchent: 
oder Pendeluhr in dem Augenblick zeigen muß, wo die Sonne 
durch den Meridian geht oder es nach einer richtig entworfenen 
und aufgeſtellten Sonnenuhr 12 iſt. Die Sonnentage oder die 
Zeiten, die von einem Durchgange der Sonne durch den Me⸗ 
ridian zum andern verfließen, ſind das Jahr hindurch ums 
gleich. Dieſer Ungleichheit können die Taſchen⸗ und Pendel ⸗ 
uhren, als mechaniſche Werkzeuge, nicht folgen; fie find viel⸗ 
mehr um jo vollkommener, je gleichförmiger ihr Gang iſt. 
Die Zeit, die fie, im Augenblicke des wahren Mittags nach 
obiger Tafel geſtellt, angeben, wird die mittlere Son⸗ 
nenzekt genannt, zum Unterſchiede der wahren, welche 
die Sonnenuhren anzeigen. Der Unterſchied beider Zeiten 
heißt die Zeitgleichung. Da nunmehr zu Berlin und in 
den vornehmſten Ge Städten die Uhren nach mittlerer 
Zeit regulirt werden, fo find in den Bolfsfalendern alle Er⸗ 
ſcheinungen der Sonne, des Mondes und der Planeten, ihre 
Auf⸗ und Untergänge, die Mondviertel, Anfang und Ende 
der Finſterniſſe u. ſ. w. nach mittlerer Zeit beſtimmt wor⸗ 
den. Man muß es alſo nicht befremdend finden, wenn an 
den Tagen der Nachtaleichen die Sonne nicht mehr gerade 
um 6 Uhr Morgens auf und um 6 Uhr Abends untergeht, 
und wenn der mittlere Mittag oder der Zeitpunkt, wo die 
mechaniſchen Uhren 12 zeigen, den natürlichen Tag oder die 
Zeit der Anweſenheit der Sonne über dem Horizont nicht 
mehr durchgehends halbirt. Es iſt dies eine noihwendige 
Folge der Zeitgleichung. 
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Der Verfaſſer des nachſtehenden, von Einem von uns 
aus dem Franzöſiſchen übertragenen, Aufſatzes iſt Hr. Mano, 
ein Grieche, der vor zwei Jahren zu Berlin nicht ohne Bei⸗ 
fall ausführliche Vorleſungen über die Geſchichte der Wieder— 
geburt ſeines Volkes gehalten hat. Wir glauben dies hier 
bemerken zu müſſen, um das Intereſſe der Leſer zu ſteigern 
und zugleich ihre Nachſicht für die mitunter etwas fremdartige 
Darſtellung in Anſpruch zu nehmen. Den Schluß werden wir 
künftiges Jahr geben, wo ſich hoffentlich das Schickſal Griechen⸗ 
lands definitiv geſtaltet haben wird. 


Die Kalender⸗Deputation. 


Einleitung. 


Wie viele verſchiedenartige Gefühle erweckt nicht in uns der 
bloße Name: Griechenland! Welche mächtige Eindrücke, eben 
fo lehrreich als angenehm, verdanken wir nicht den Erinne⸗ 
rungen, die es uns in feinen mannigfachen Denkmälern hin- 
terließ! Wie wirken fie nicht auf unſere Sinne, auf unferm 
Geiſt und unſer Herz, in welchem Lebensalter wir uns auch 
befinden mögen! 

Kaum zum erſten Schulunterricht herangereift, erhalten 
wir den Aſop in die Hände, den gemüthlichen griechischen: 
Fabeldichter, aus deſſen Schule ſich Lafontaine ſeine Un⸗ 
ſterblichkeit holte. Während des Zwiſchenraumes der Unbe— 
fangenheit und des edlen Wetteifers, der das Knabenalter 
von der reifern Jugend trennt, lernen wir aus den Beiſpielen 
von Griechenlands Weltweiſen, Staatsmännern und Helden, 
wie wir unſere Vernunft ausbilden, die Tugend üben, die 
Freiheit lieben und uns dereinſt dem Vaterlande hingeben 
ſollen. In den Jahren, wo ſich die Einbildungskraft ent⸗ 
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flammt, bewundert der Kunſtfreund Griechenlands Gebäude, 
ſeine Tempel, die Meiſterwerke ſeiner Bildhauer und Maler, 
und es bedarf nur eines glücklichen Fluges des Genius, um 
dereinſt der Nebenbuhler jener großen Männer zu werden, 
und ſo wie ſie ſein Vaterland zu verherrlichen. Sind wir zu 
Männern herangereift, und hat uns unſere Beſtimmung die 
Waffen in die Hand gegeben, ſo lernen wir von ſeinen Feld⸗ 
herren, die mit der Theorie der Kriegskunſt uns zugleich 
deren ſiegreiche Ausübung vor Augen legen, ſowohl in den 
Schlachten ſiegen, als auch durch richtig berechnete Märſche, 
gut gewählte Läger und Benutzung weislich vorbehaltener Zu⸗ 
fluchtsmittel, die ſchwierigſten Rückzüge ausführen. Hat unſer 
Beruf uns an das Staatsruder geführt, ſo geben uns ſeine 
Redner, denen nur der große Römer ſich gleich ſtellen darf, 
das Muſter, wie man die öffentliche Freiheit, das Eigenthum, 
die Ehre und das Leben ſeiner Mitbürger zu vertheidigen 
habe. Widmen wir uns der Gelehrſamkeit und den Wiſſen⸗ 
ſchaften? — Nun, fo finden wir in einer der griechiſchen 
Inſeln den Geburtsort des Vaters der Arzneikunde, jenes 
großen Mannes, deſſen Werke uns noch jetzt die natürlichſten 
und ſicherſten Methoden zur Herſtellung der Geſundheit dar⸗ 
bieten. In einer griechiſchen Stadt, zu Stagira, finden wir 
den ſcharfſinnigſten kritiſchen Philoſophen, den aufſmerkſamſten 
Naturforſcher, kurz den vielſeitigſten Gelehrten, der vielleicht 
jemals die Welt erleuchtete. Iſt von der Geſchichte die Rede, 
ſo können wir uns in Griechenlands Schule das Talent er⸗ 
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werben, vergangene Ereigniffe zu ſammeln, zu ordnen, zu 
erklären, oder die Thaten der Gegenwart der Nachwelt zu 
überliefern. Hier werden wir, nach der eigenthümlichen Rich⸗ 
tung unſers Geiſtes, entweder mit wohltönender Beredſam⸗ 
keit erzählen lernen, wie jener Schriftſteller von Halikarnaß, 
der abwechſelnd die olympiſchen Sieger und die Bürger 
Athens entzückte; oder mit ſanfter, überzeugender Sprache, 
wie die attiſche Biene; wenn wir nicht etwa vorziehen ſollten, 
die Thatſachen mit der Kürze und gewiſſenhaften Treue dar⸗ 
zulegen, die jenem berühmten Athener eigen war, der, mehr 
tapfer als glücklich, ſeine zwanzigjährige Verbannung mit der 
Aufzeichnung des merkwürdigen Krieges ausfüllte, worin er 
ſelbſt eine ſo große Rolle geſpielt hatte; oder endlich die Ein⸗ 
fachheit nachahmen, mit welcher der unvergleichliche Biograph 
von Chäronea feine Leſer nicht minder belehrt als unter⸗ 
hält. 

Spricht man von Dichtkunſt — ſieben griechiſche Städte 
ſtreiten um die Ehre, den unſterblichen Geiſt hervorgebracht 
zu haben, der noch heut den Thron der Dichtkunſt behauptet, 
noch immer das herrliche Epos in ſeiner ganzen Vollkommen⸗ 
heit uns entfaltet, noch immer die wunderbaren Regeln ſeiner 
Harmonie uns enthüllt. 

Wodurch anders, als durch die Nachahmung der großen 
Tragiker Griechenlands, iſt es den neuern Schülern Melpo⸗ 
mene's gelungen, Schrecken oder Rührung in den Gemüthern 
hervorzurufen, die Herzen mit Abſchen gegen große Verbrecher 
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zu erfüllen, und den Augen Thränen über das unverdiente 
Schickſal der bedrängten Tugend zu entlocken? 

Endlich, am Abend unſerer Laufbahn, find es Griechen— 
lands Weltweiſen, insbeſondere der, dem ſein Vaterland den 
Namen des Göttlichen zuerkannte, die, in Verbindung mit 
den Lehren des Evangeliums, uns Troſt und Hoffnung zu⸗ 
rufen, den Weg zum Grabe mit Blumen beſtreuen, und uns 
die heitere Ausſicht in eine Welt öffnen, wo der beſſere Theil 
unſerer ſelbſt feine Heimath in dem Reiche des Geiſtes und 
der Liebe finden wird. 

Aber ach! — welcher Kontraſt zwiſchen dem alten und 
dem neuen Griechenland! — Wie konnten dieſe ſonſt ſo be⸗ 
rühmten, an großen Männern ſo fruchtbaren Gegenden ſich 
dergeſtalt ändern, daß der Gelehrte ſie kaum noch an einigen 
übrig gebliebenen Ruinen wieder erkennt? Die Tyrannei 
gleicht einem verpeſteten Winde, der alles verdorrt und ver⸗ 
zehrt. Sie greift in den Nationen bis zu dem Keim des 
Lebens, und die Wirkungen ihres giftigen Hauches bleiben 
auch dann noch ſichtbar, wenn die Urſache aufgehört hat. 
Rohe Völkerſchaften aus Aſiens Mitte entſproſſen, haben das 
lachende Antlitz dieſer einſt ſo ſchönen Gefilde in ein Bild 
des Schmerzes und der Verwüſtung umgewandelt. Dieſer 
Zuſtand konnte nicht ewig bei einem Volke dauern, das ſo 
große Erinnerungen nährt. Der Wendepunkt iſt eingetreten. 
Griechenland hat ſeine zu lange verkannten Rechte endlich 
wiedererlangt. Den muthigen Anſtrengungen der neuern Hel⸗ 
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lenen war es vorbehalten, ihr unglückliches Vaterland zum 
alten Glanz, zum Ruhme der Vorzeit zurückzuführen. 

Von allen Ländern Europens iſt Griechenland dasjenige, 
deſſen Geographie, obgleich dieſe Wiſſenſchaft daſelbſt entſtand, 
in topographiſcher Beziehung am wenigſten bekannt iſt. Es 
wird daher nöthig fein, ehe wir in die Einzelnheiten der Ges 
ſchichte ſeiner Bewohner eingehen, einen allgemeinen Ueber⸗ 
blick ſeiner Lage und äußern Beſchaffenheit voranzuſchicken. 

Griechenland, nach ſeiner ehemaligen Ausdehnung in 
Norden faſt ſeiner ganzen Länge nach von der Donau, in 
Oſten vom ſchwarzen und ägäiſchen Meere, aus deſſen Fluthen 
ſich die zahlreichen und berühmten Inſeln des Archipelagus 
erheben, in Süden vom mittelländiſchen und in Weſien vom 
adrigtiſchen Meere und von Dalmatien begrenzt, ſcheint durch 
feine ausgedehnten Küſten und feine zahlreichen Häfen zum 
Vereinigungspunkt des Handels der drei alten Welttheile bes 
ſtimmt zu ſein. An der Nordſeite gewährt ihm die lange 
Bergkette des Hämus eine zweite Vertheidigungslinie, bis zu 
welcher ein Feind nicht gelangen kann, ohne vorher den mäch⸗ 
tigſten Fluß von Europa überſchritten zu haben, und wo eine 
zurückgedrängte Armee einen ſichern Stützpunkt findet, da die 
wenigen Engpäſſe, welche über das Gebirge führen, leicht zu 
vertheidigen ſind. Griechenland iſt eben ſo wie Spanten und 
Italien als eine große Halbinſel zu betrachten; denn es hängt 
mit dem europäiſchen Continent eigentlich nur durch den 
ſchmalen Landſtrich zwiſchen dem Ufer der Donau und dem 
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adriatiſchen Meere zuſammen. Letztgenanntes Binnenwaſſer 
trennt Griechenland von Italien, ſeinem jüngern klaſſiſchen 
Schweſterlande, wo ſeine Philoſophie und ſeine ſchönen Künſte 
nach dem Siurze des morgenländiſchen Kaiſerreiches eine 
Freiſtatt fanden, ſo wie in früherer Epoche eben dieſes Reich 
ſich über die Trümmer des römischen erhoben hatte. 

Der nördlicha Theil Griechenlands, Bosnien mit einde⸗ 
griffen, dehnt ſich ziemlich regelmäßig unter dem 45ſten 
Grade nördlicher Breite aus, in gleichem Himmelsſtriche, wie 
das reiche Po⸗Thal und die ſchönſten Provinzen Frank 
reichs. Die ſüdlichſte Spitze ſeines Continents, das Bor⸗ 
gebirge Matapan auf Morea, liegt unter 363 Grad, alſo in 
gleicher Breite mit dem glücklichen Sizilien und dem herr: 
lichen Andaluſten. Von Weſten nach Oſten erſtreckt ſich das 
Land zwiſchen dem 14ten und 26ften Grad öſtlicher Länge vom 
Pariſer Meridian gerechnet. Seine Figur iſt die eines um⸗ 
gekehrten, unregelmäßigen Dreiecks, deſſen Grundlinie die 
Donau und deſſen Spitze Morea bildet. Die Fläche, mit 
Jubegriff des Archipelagus, beſteht aus 10,000 geographiſchen 
Quadratmeileu, worauf ungefähr 11 Millionen Menſchen, im 
Durchſchnitt alſo 1,100 auf der Quadratmeile leben. Von 
dieſer Bevölkerung ſind 4 Millionen Urbewohner, und 
6 Millionen Türken. Der Ueberreſt beſteht aus Juden, Ar⸗ 
meniern und andern Fremden, von Gewinnſucht dahin gelockt, 
die unter dem Vorwande des Handels das unglückliche Volk 
durch ſchändlichen Wucher vollends zu Grunds richten. Dieſe 
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Berechnung kann jedoch nur als annähernd gelten, da man 
von einer ſo ſorgloſen Verwaltung, wie die türkiſche, keine 
zuverläßige Volkszählung erwarten darf. Die Küſten von 
der Bocca di Cataro am adrfatiſchen Meer bis zum Ausfluß 
der Donau ins ſchwarze bilden eine ſehr unregelmäßige 
durch zahlloſe Buchten unterbrochene Linie. Die erſte, der 
Golf von Drin genannt, läuft tief in Albanien hinein. Von 
da bis zur Bucht von Aulon, vom Vorgebirge Linguetta ein⸗ 
geſchloſſen, iſt das Ufer ziemlich gerade. Weiterhin bildet 
das Gebirge Aerbeeraunien durch einen leichten Vorſprung 
das öftliche Ufer der Meerenge zwiſchen Griechenland und 
Italien, die man den Canal von Otranto nennt. Unterhalb 
Corfu läuft die See abermals tief ins Land hinein und ge⸗ 
ſialtet dort den Meerbuſen von Arta, deſſen Eingang die 
Feſte Preveſa deckt, welcher gegenüber das Vorgebirge Aetium 
an den Sieg des Oktavian über ſeinen Nebenbuhler An⸗ 
ton ius erinnert, wodurch er zur Weltherrſchaft gelangte. 
Der Meerbuſen von Lepanto, ehemals das corinthiſche Meer, 
trennt Phocien von Achäa. Nicht bloß die alte Geſchichte 
verherrlichte dieſes Geſtade; auch in der neuern war es Zeuge 
des glorreichen Sieges, den der Erzherzog Don Juan 
d' Au ſtrig 1571 über die bis dahin unüberwundene und für 
unbeſiegbar erachtete ottomaniſche Seemacht erfoht, Die 
Küſte von Morea bildet demnächſt die Meerbuſen von Arka⸗ 
dien, von Coron, von Colokynthia und von Napoli (im Alter⸗ 
thum Meorbuſen von Argolis). Dieſe vier Meerbuſen geben 
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dem Peloponnes die ihm eigenthümliche, unregelmäßig einge⸗ 
ſchnittene Geſtalt. Durch den Meerbuſen von Salamis wird 
dieſes Land von Attika getrennt. Verfolgt man die Küſte 
weiter nordwärts, man mag nun den Weg zwiſchen Euböa 
und dem feſten Lande, oder außerhalb jener Inſel nehmen, 
ſo gelangt man zu dem Meerbuſen von Salonichi, welcher 
mit noch drei andern darauf folgenden Buchten die chaleidiſche 
Halbinſel bildet, auf deren einem Vorſprunge der Berg 
Athos ſich erhebt. Von dem letzten jener erwähnten Buſen, 
nämlich dem von Orfano, an dehnt ſich das Ufer des ehema⸗ 
ligen Thraciens ziemlich regelmäßig bis zu der Salbinſel 
Cherſoneſus, zwiſchen welcher und dem ehemaligen Reiche des 
Priamus in Kleinaſien der Hellespont — heute Dardanellen 
genannt — liegt. Hierauf folgt das Meer von Marmora, 
welches ſich mit dem ſchwarzen Meer durch den VBosphorus 
verbindet, an welchem Conſtantin die Hauptſtadt des erſten 
chriſtlichen Reiches erbaute, die jetzt einem muſelmänniſchen 
Staate zum Mittelpunkt dient. 

An vielen Stellen dieſer langen Küſtenſtrecke, beſonders 
an den Endpunkten der großen Bergketten, würde man ver⸗ 
gebens Landungspunkte ſuchen. So bietet das Vorgebirge 
Sunium, die ſüdlichſte Spitze von Attika, auf deſſen Höhe 
ſonſt ein Tempel Minervens ſtand, in welchem Plato ſeine 
Schüler in der Weisheit unterrichtete, nur ſchroffe Wände 
dar, deren Fuß, ſeit Jahrtauſenden von den Wellen ausge⸗ 
höhlt, mit abgeſallenem Gerülle umgeben iſt. Kein anderes 


— 11 — 


Grün, als das von einigen Sträuchern und Agaven, deckt ihre 
abſchreckende Nacktheit. Dort erkennt der Beobachter nicht 
bloß die zerſtörende Kraft des Meeres, ſondern auch die Wir⸗ 
kung unterirdiſcher Feuer. In der That, wenige Gegenden 
ſind ſo von Vulkanen heimgeſucht worden, wie Griechenland. 
Der Boden iſt durch ſie zerriſſen, Felſen ſind zerbröckelt und 
Inſeln bis zur Meeresfläche gehoben. Die Mehrzahl derer, 
womit das ägäiſche Meer bedeckt iſt, ſind vulkaniſchen Ur⸗ 
ſprungs. Santorin, ſelbſt ein ausgebrannter Vulkan, ſah in 
neuerer Zeit in der Bucht, die feinen Hafen bildet, einen 
zweiten Schlund entſtehen, und die gewaltige über alle Ge⸗ 
ſchichte hinaus reichende Revolution, mittelſt welcher der Bode 
phorus und die Dardanellen ſich ſpalteten, gleichſam um Europa 
von Aſien zu trennen, wo das ſchwarze Meer in die Propon⸗ 
tis und dieſe ins mittelländiſche Meer hinabſtürzte, war 
ebenfalls das Werk vulkaniſcher Kräfte. 

Ein einziges Gebirgsſyſtem bildet das Gebälke Griechen⸗ 
lands. Es iſt für ſich beſtehend und hängt nicht, wie ältere 
fehlerhafte Landkarten es darſtellen, durch die Berge Illyriens 
mit den Alpen zuſammen. Sein Culminationspunkt iſt der 
Berg Skardus, welcher zugleich den Orbelus und den Skomius 
mit ſich vereinigt. Von dieſem über der Meeresfläche ſehr 
erhabenen Punkt laufen vier Hauptbergketten nach verſchiede— 
nen Richtungen aus, die dardaniſche, die helle niſche, 
die thraeiſche und die eimmeriſche. Dieſe Benennungen 
find neu, weil die eigenthümliche Geſtaltung des Gebirges 


bisher der Aufmerkſamkeit der Reiſenden und der Geographen 
entgangen iſt. Doch iſt dabei nicht außer Acht zu laſſen, daß 
wir, wie ſchon Eingangs erwähnt worden, unter Griechen⸗ 
land nicht bloß das vom Stamme der Pelasger bewohnte 
Land verſtehen, welches ſich nur bis zum füdlichen Fuß der 
rhodopiſchen Berge erſtreckte, ſondern es in dem Umfange 
nehmen, den es zu den Zeiten der Römer hatte, wo es. ſich 
bis zur Donau ausdehnte. 

Die Kette, welche wir mit dem Namen der dardani⸗ 
ſchen bezeichnen, und die ſich in der Richtung von Südoſt 
nach Nordweſt erſtreckt, trennt in ihrer ganzen Länge Bosnien 
und Serbien von Dalmatien und Albanien. Sie läuft von 
dem gedachten Centralpunkt aus erſt gegen Norden und dann 
mehr in weſtlicher Richtung, wo ſie den Monte Negro bildet, 
deſſen Bewohner ſich durch ihren unbezähmbaren Charakter 
auszeichnen, und verflacht ſich hierauf nach Illyrien zu. 

Die helleniſche Kette läuft wenigſtens vierundzwanzig 
Meilen in faſt gerader ſüdlichen Richtung bis zu dem Berge, 
den die Alten Pindus nannten, und der heut zu Tage Mezzovo 
heißt, zwiſchen den Thalgebieten von Aspropotamus und von 
Salambria fort, bildet dann einen beinahe rechten Winkel 
gegen Oſten bis nach Eubög hin, wo ſie den Namen des 
Dalacha-Gebirges annimmt. Der Olymp, dieſer ehemalige 
Wohnſitz der Götter, deſſen Richtung mit der Küſte parallel 
iſt, ſcheint noch mit zu dieſem Syſtem zu gehören. Faſt ganz 
Albanien bietet eine bergige Oberfläche dar, die auf den erſten 
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Blick durchaus unregelmäßig erſcheint. Selbſt die Küſte it 
bergig, und an manchen Stellen hören gerade die höchſten 
Berge an der See plözlich auf, fo daß ihre schroffen Wände 
mit ihrer Unterlage in den Wellen ruhen. Der Pindus 
hat auf ſeinem Kamm einen dreifachen Gipfel. Seine Berg⸗ 
reihe umſchließt zwiſchen Nordweſt und Südweſt die weite 
Ebene von Janina, von den Griechen die elyſiſchen Gefilde 
genannt. Ein heiterer Himmel, ein fruchtbarer Boden und 
romantiſche Anſichten erinnern an die herrlichen Beſchreibun⸗ 
gen der alten Dichter. Kaum irgendwo kann das Auge eine 
ſchönere Landſchaft erblicken, es mag ſich nun die Sonne über 
den Pindus erheben oder ihr letzter Strahl ſich hinter das 
aerocerauniſche Gebirge verlieren. Die maleriſche Beleuchtung 
des Thals mit ſeinen Gebüſchen, die ſanft dahin rieſelnden 
Bäche, der ſpiegelklare See, alles ladet zu fügen Träumen 
ein, und noch jetzt könnte dieſer Ort unſterbliche Gedichte 
einhauchen, noch jetzt koͤnnte man eine kräſtige Jugend ſeine 
Hügel hinab eilen ſehen, um die Feſte der Vorzeit zu er⸗ 
neuern, wenn das Volk unter einer gerechten und gemäßigten 
Herrſchaft lebte. Aber der Wiederhall des Donners in den 
Wäldern von Dodona, die die elyſiſchen Gefilde bekränzen, 
flößt den Griechen dieſer Gegenden weniger Schauder ein, 
als die Gebote der Barbaren, ihrer Unterdrücker. ` 

Der Pindus hat mehrere Engpäſſe und verbindet Sé 
durch eine von Norden nach Süden ſireichende Reihe von 
Hügeln mit den Gebirgen von Suli, wo ein wegen ſeines 
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unabhängigen kriegeriſchen Sinnes und feiner ewigen Fehden 
mit feinen Tyrannen berühmtes Volk hauſt. 

Ein Zweig der helleniſchen Bergkette bildet in der Rich— 
tung nach dem adriatiſchen Meere hin das Gebirge Chimära, 
welches nach der Sage des Alterthums vor allen andern vom 
Blitze getroffen wurde. Seine Maſſe und Geſtaltung iſt be⸗ 
ſonders maleriſch. Auf einander geſchichtete Felſen, von un: 
zähligen Bergſtrömen durchſchnitten und zerklüftet, ſcheinen 
das Schlachtfeld der Titanen zu bezeichnen. Wenn man 
Griechenland auf dieſer Seite dem Vorſprunge Italiens ſich 
nähern ſieht, und Corfu als einen von Epirus getrennten 
Theil betrachtet, fo ſollte man glauben, daß beide klaſſiſche 
Länder hier einſt zuſammenhingen, und daß der Canal von 
Otranto nicht von jeher exiſtirt hat. 

Die aerocerauniſchen Berge zeigen ſtets ſchneebedeckte 
Gipfel. Das Meer, immer ſtürmiſch und gefährlich, hat das 
Ufer zerriſſen, und bedeckt es täglich mit Trümmern. Dieſe 
Staunen gebietende Maſſe hat wenigſtens 36 Meilen im 
Umkreiſe. Die Bewohner dieſer Berge, jetzt unter dem Nas 
men Chimerioten bekannt, ſind ein muthiges Volk, das faſt 
niemals die türkiſche Herrſchaft anerkennt. Sie bilden ge⸗ 
wiſſermaßen eine abgeſonderte Republik. Hirten, Soldaten 
und Räuber zugleich, leben ſie unabhängig in den unzugäng⸗ 
lichen Schluchten ihrer Berge. Oſt mit ihren Nachbarn, und 
zuweilen unter ſich ſelbſt im Kriege begriffen, kennen ſie keine 
andere Tugend als die Kühnheit. Die gewagteſten Unter 
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nehmungen find ihnen ein Spiel. Nach Beute durſtend, 
wenden fie ſtets ihren Blick nach der Küſte, um den ſchiff— 
brüchigen Seefahrer zu plündern. Nur bei denen unter ihnen, 
die in der Nähe von Porto Palermo wohnen, findet man 
einige Spuren von Civiliſation und fie treiben etwas Pros 
duktenhandel. 

Südlich vom Thal des Sperchius und beinahe parallel 
mit dem Berge Othrys erhebt ſich der Berg Ota, durch den 
Tod und die Apotheoſe des Herkules berühmt. Er durch⸗ 
ſchneidet das ſüdliche Griechenland ungefähr ſo, wie die 
Apenninen Italien, und umſchließt den öſtlichen Theil von 
Mittel⸗Griechenland. Seine beiden Gipfel bilden, was man 
das Thor Griechenlands nennt, den Paß der Thermopylen. 
In Weſten, zwiſchen dem Pindus und dem joniſchen Meer, 
ſtellen die Provinzen Akarnanien und Aerolien faſt nichts 
weiter als eine ungeheure Maſſe ſteiler und unregelmäßig 
geformter Felſen dar. 

Verfolgt man die obige Bergkette noch weiter ſüdwärts 
bis in die Nähe des Helikon und des Iſthmus von Corinth, 
ſo gelangt man zum Parnaß mit ſeinen zwei Gipfeln, dem 
Sitze des Gottes der Dicht- und Tonkunſt. Er ſcheint ſich 
zwiſchen den beiden in der Heroenzeit nicht minder berühm⸗ 
ten Bergen Cytheron und Helikon zu erheben. 

Attika, deſſen Berge ſich mit den oben genannten ver⸗ 
zweigen, und gewiſſermaßen nur eine Verlängerung derſelben 
find, bietet ein lachendes Gemälde von fanften Abhängen und 
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fruchtbaren Thälern dar, und war durch ſein ſchönes Klima 
ganz dazu geeignet, einſt die Wiege der Civiliſation zu ſein. 
Der Oelbaum gehört vorzugsweiſe in dieſen Gegenden zu 
Hauſe, und wahrſcheinlich hat ſich von dort aus die Cultur 
dieſes der Minerva geweihten Erzeugniſſes auf die übrigen 
Küſtenländer des Mittelmeeres verbreitet. Die meiſten Berg⸗ 
gipfel der attiſchen Halbinſel ſind abgerundet, ſo daß man 
ſie eher für ein Werk der Kunſt als der Natur halten möchte. 
Amphitheatraliſch geſtalten ſich die Endpunkte der Hügel an 
der Meeresküſte, um den Eindruck dieſer Gegenden auf den 
Beſchauer noch angenehmer zu machen. Hier finden ſich die 
berühmten Marmorbrüche, die den noch heut zu Tage ſo ge⸗ 
ſchätzten penteliſchen Marmor liefern. Früher gab es auch 
Silberminen in der Nähe der See an der Spitze der Halb⸗ 
inſel. 

Die thraeiſche Bergkette begreift das rhodopiſche Gebirge 
in ſich, welches die Scheidelinie iſt zwiſchen den Gewäſſern, 
die unmittelbar ins ägäiſche Meer fliegen, und denen, welche 
ſich in die Marita ergießen, um mit ihr, das nämliche Ge, 
birge durchſtrömend, eben dieſem Meere zuzueilen. Sie theilt 
Thracien in der Richtung von Nordweſt nach Südoſt in zwei 
ziemlich gleiche Hälften. Ihr öſtlicher Zweig erſtreckt ſich bis 
Heraelea an der Propontis, und bildet mit dem Gebirge 
Hämus einen Winkel, deſſen Bogen zwei Längengrade bes 
trägt, und ſich gegen das ſchwarze Meer öffnet. Der Raum 
des dadurch gebildeten vor allen Winden geſchützten Drei⸗ 
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eckes iſt die herrliche Ebene von Adriagnopel. Die beinahe 
ganz gerade Linie der thraciſchen Bergkette wird nur in der 
Gegend von Philippopolis durch eine ſtarke Krümmung un⸗ 
terbrochen. Sie bietet im Allgemeinen nicht fo ſchroffe Maſ⸗ 
fen dar, wie die übrigen Gebirge Griechenlands, ſondern ers 
hebt ſich ſaſt in ihrer ganzen Länge in der Geſtalt von Hügeln, 
ausgenommen da, wo ſich der Fluß Maritza durch dieſelbe 
Luft macht. Einer der letzten Zweige dieſes Gebirgszuges, 
derſelbe, deſſen Abhang der Maritza ihren Weg nach dem 
ägäiſchen Meere hinweiſt, läuft mit dem ſchwarzen Meer 
parallel, und verflacht ſich gegen den Hämus zu, während ein 
anderer Zweig fi) nach Südweſien wendet und das nördliche 
Ufer der Dardanellen bildet. 

Ein bogenförmig gekrümmter Zweig der nämlichen Berg⸗ 
maſſe bildet das Gerippe der chaleidiſchen Halbinſel und ſpal⸗ 
tet ſich in drei Vorgebirge, von denen das bedeutendſte den 
Berg Athos, vulkaniſchen Urſprungs, zum höchſten und zu⸗ 
gleich zum Endpunkt hat. Dieſer Berg iſt, außer ſeiner 
hiſtoriſchen Wichtigkeit, auch wegen der Menge von Klöſtern. 
merkwürdig, welche gegenwärtig ſeine Abhänge bekränzen. 
Seine bisher noch ungemeſſene Höhe muß ſehr bedeutend 
ſein, da er den Griechen ſchon zu den Zeiten des trojaniſchen 
Krieges gewiſſermaßen zum Telegraphen diente, indem ſie 
auf ſeinem Gipfel Feuer anzündeten, die von der Küſte von 
Kleinaſien geſehn werden konnten. Seine Koppe entdeckt man 
ſchon an der Mündung eherrſcht ein 
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Meer voll der großartigſten vaterländiſchen Erinnerungen, 
und der ferne Anblick ſeines Gipfels erweckt bei den neuern 
Griechen ein tiefes Gefühl von Ehrfurcht. Vierundzwanzig 
Klöſter, von beiläufig 8000 Mönchen bewohnt, bekränzen die⸗ 
ſen Berg. Die Lage derſelben iſt romantiſch. Bei heiterem 
Wetter ſieht man die Cykladen und den Hellespont. Die 
Mönche ſind aus allen den Völkern, die ſich zur griechiſchen 
Kirche bekennen. Sie trennen ſich in drei Klaſſen, in die 
eigentlichen Mönche, welche in den Klöſtern ſelbſt wohnen, 
die Anachoreten, welche abgeſonderte, aber von den Klöſtern 
abhängige Zellen einnehmen, und die Cönobiten. Faſt alle 
gehören zu den Orden des heiligen Baſtlius und des heiligen 
Sawa. Außer ihren täglichen geiſtlichen Uebungen treiben 
ſie Oelbau, Obſtzucht und Weinbau, oder ſie ſind Maurer, 
Zimmerleute, Steinſchneider oder weben grobe Tücher. Faſt 
alle dieſe Klöſter find von den ehemaligen griechiſchen Kaiſern 
geſtiftet und enthalten große Reichthümer. Welche Abneigung 
man auch gegen die geiftlihen Orden im Allgemeinen haben 
mag, fo muß man doch geſtehen, daß die Klöſter des Berges 
Athos ihren großen Nutzen gehabt, und uns manches koſtbare 
Werk der ältern Literatur erhalten haben, das ohne ſie in 
dem allgemeinen Schiffbruch untergegangen ſein würde. 

Die eimmeriſche Bergkette begreift die ganze Verlänge⸗ 
rung des Hämus vom Scardus bis zum ſchwarzen Meere. Ihre 
Länge kommt ungefähr der vorigen gleich, und ſie trennt in der 
Richtung von Abend nach Morgen Macedonien von Bulga⸗ 
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rien. Diefe ganze Bergkette, von den Türken Balkan ger 
nannt, bildet viele Einſchnitte. Ueber ihre ohne Zweifel ſehr 
bedeutende Höhe gibt es keine genaue Beobachtungen. Von 
den im Ganzen nur ſchmalen Abhängen fließen wenige Ges 
wäſſer zum Meere hinab, die den Namen von Flüſſen ver⸗ 
dienten. Überhaupt ſind die im Alterthum ſo hoch geprieſenen 
Gewäſſer Acheron, Inachus, Achelous, Alpheus, Eurotas, 
Cephiſus, Peneus nicht viel mehr als ſtarke Bäche. Eine 
Ausnahme macht der Hebrus, heut zu Tage Marika, der bes 
deutendſte unter den Flüſſen Griechenlands, welcher der Seine 
gleich kommt. Auf dem Abhange des Balkans entſprungen, 
fließt er zuerſt oſtwärts und ſcheint ſeine Gewäſſer dem 
ſchwarzen Meere zuführen zu wollen; aber die rhodopiſchen 
Berge ſtellen ſich ihm entgegen und nöthigen ihn, feine Niche 
tung zu ändern. Südwärts ſich kehrend, glaubt man dann, 
daß er ſich in die Propontis ergießen werde; allein nachdem 
er die Hauptbergkette, die feinen Lauf hemmen wollte, durch⸗ 
brochen hat, bildet er ein weites Thal, durch welches er dem 
ägäiſchen Meere zuſtrömt, nachdem er ganz Thrgeien bewäfe 
ſert hat. ! 
Die Beſchaſſenheit des Bodens macht einen feindlichen 
Einfall in Griechenland äußerſt ſchwierig, von welcher Seite 
er auch kommen mag. Im Innern ſind die Berge ſo ſteil 
und unzugänglich, und die Bergzüge durchkreutzen ſich derge— 
ſtalt, daß ſie die militäriſchen Operationen überall hemmen. 
Um mit Erfolg einen Angriff zu unternehmen, müßte derſelbe 
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gleichzeitig von der öſtlichen und der weſtlichen Küfte her ge: 
ſchehen, und dieſer Plan iſt auch der einzige, den die Türken 
im letzten Inſurrektionskriege verſucht haben. Da das Land, 
welches nach dem ägäiſchen Meer zu liegt, durch reichlichere 
Subſiſtenzmittel und durch die leichte und ſichere Verbindung 
mit dem Meer der Bewegung einer Armee am förderlichſten 
iſt, ſo ſind alle feindliche Einfälle in Griechenland hauptſäch⸗ 
lich dorthin gerichtet geweſen. Das flache, offene Land Mar 
cedoniens um Salonichi iſt die Gegend, von wo aus ein 
Feind ſeinen Operationsplan beginnen muß. Wäre dieſe 
große Stadt gut beſeſtigt, fo würde fie einen herrlichen Waf— 
fenplatz abgeben. Das erſte auf dieſem Zuge ſich darbietende 
ernſtliche Hinderniß iſt der Fluß Artus, breit, tief und ver: 
möge ſeiner weit ausgedehnten moraſtigen Ufer leicht zu ver— 
theidigen. Dies haben die Griechen des Olympus bald er 
kannt; allein fie waren zu ſchwach, um ihren Vortheil zu bes 
nutzen. Dadurch ward es den türkiſchen Truppen, die keinen 
wirkſamen Widerſtand in den Gebirgen erfahren hatten, in 
dem Befreiungskriege möglich, bis Lariſſa vorzudringen und 
von dieſer vorgerückten Poſition aus ihre weitern Operationen 
zu leiten. In dieſem zwar offenen, aber mit einer zahlreichen 
und kriegeriſchen muſelmänniſchen Bevölkerung angefüllten 
Orte, hatten die Feinde ihr Hauptquartier und Waffendepot 
errichtet. Dabei waren ſie Herren der ſchönen Ebene von 
Theſſalien, die ihrem Heer Lebensmittel und Fourage in 
Ueberfluß darbot. Auch war dieſes Land nicht einmal ganz 
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ein feindliches für Ge, da ſich viele türkiſche Landbauer, von 
der Fruchtbarkeit des Bodens angezogen, dort angeſiedelt 
haben, und die Griechen aus Mangel an Cavallerie ſich nicht 
in ſtarker Anzahl zeigen konnten. 

Wie groß auch die Vertheidigungsmittel ſind, um das 
Eindringen eines Feindes in Livadien, Böotien und Attika 
zu erſchweren, fo find fie doch noch weit größer in Atolien 
und Akarnanien; ja man kann die Schwierigkeit dort beinahe 
für unüberwindlich erklären. Beide Provinzen ſind, ſo 
zu ſagen, nur eine große Feſtung, theils durch das Meer, 
theils durch die Bergkette des Pindus vertheidigt und von 
einem tapfern, im Waffenhandwerk wohl geübten, chriſtlichen 
Stamm bevölkert. Von Epirus aus führten die Türken ihre 
Operationen gegen Akarnanien und Atolien. Arta und Pre⸗ 
veſa waren ihre Waffenplätze, nördlich vom Meerbuſen von 
Ambrazien. - 

Der Peloponnes ſchließt, fo wie das übrige Griechenland, 
mehrere leicht zu unterſcheidende Bergketten in ſich. Den 
Kern bildet der Berg Zeria, welcher den berühmten ſtympha⸗ 
liſchen Ses einſchließt, den Schauplatz einer der zwölf Arbei⸗ 
ten des Herkules, der die Vögel dieſes Sees mittelft eines 
eigen dazu gefertigten Inſiruments verſcheuchte, deſſen lauter 
Schall fie erſchreckte. Die Berge Lyeäus und Mänalus, auf 
welchem letztern Apollo den Verluſt der Daphne beweinte, 
ſchließen eine der vornehmſten Hochebenen Arkadiens ein. 
Die vorſpringenden Berge Erymanthus und Pholoe, mit 
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herrlichen Wäldern und Gebüſchen bedeckt, wie alle Berge 
Arkadiens, vereinigen ſich mit dem Olena, aus deſſen ewigem 
Schneelager der Fluß Voſtitza entquillt. Der Berg St. Helia, 
der Taygetus der Alten, auf den die Laeedämonier flüchteten, 
als ihre Stadt durch das von dem Phyſiker Anaximander 
verkündete Erdbeben zerſtört ward, erſcheint als ein für ſich 
beſtehendes Gebirgsſyſtem. Es iſt eine Anhäufung ſchroffer 
Felſen. Sein füdliher Zweig, Pente-Daetylon genannt, 
reicht bis zum Vorgebirge Matapan, ſonſt Tänarus genannt. 
Dieſe Extremität des ſüdlichen Europa bietet dem Auge nichts 
weiter als ein hohes Felsufer dar, deſſen Fundament die 
Wellen untergraben haben. Unzählige Höhlen dienen daſelbſt 
theils den Seeräubern zum Zufluchtsort, theils den Meer⸗ 
kälbern zum Lager. Die Alten glaubten in Sieten, den Sons 
nenſtrahlen unzugänglichen Höhlen den Eingang zur Unter⸗ 
welt zu erkennen, durch den Herkules in dleſelbe hinabgeſtie— 
gen ſei. Der nämliche Aberglaube iſt auch noch jetzt bei den 
Anwohnern dieſer Felſen, den Cacovunioten, im Schwange. 
Nach ihnen ſoll der Erzengel Michael häufig dieſe Höhlen bes 
treten, um die Seelen derer heraufzuholen, denen Gott ihre 
Sünden verziehen hat. 

Ein drittes Bergſyſtem, viel niedriger als der Taygetus, iſt 
der Molevo, der ſich zwiſchen dem Fluß Eurotas und den 
öſtlichen Küſten des Landes erhebt. Noch könnte man als 
ein viertes dasjenige anſehen, welches rechts vom Zeria das 
Gerippe des alten Argolis bildet, wo ſich die Berge Polt 
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ſphingos, Stephanos und Sophieo durch mehr oder minder 
ſanfte Abhänge mit den Bergen Trachea und Artolithos ver⸗ 

binden, um ſich an dem jähen Ufer des Cap Seyli, der Inſel 
Hydra gegenüber, im Meere zu verlieren. 

Die gebirgige Beſchaffenheit Moreas hindert deſſen Frucht⸗ 
barkeit nicht. Ein Lager von Thonerde deckt dieſe Provinz 
und lohnt den Fleiß des Anbaues reichlich. Die hauptſäch⸗ 
lichſten Bergketten, aus Granitflötzen gebildet, verflachen ſich 
etwas gegen Norden im Berge Pholos, fo wie gegen Süden 
im Taygetus. Es ſcheint, als habe ſich der Peloponnes in 
dieſen beiden Richtungen geſenkt, um auf der einen Seite 
das Becken des mittelländiſchen Meeres, auf der andern den 
Meerbuſen von Lepanto zu bilden. 

Der leichte, mergelige Boden Meſſeniens ſchließt ſich an 
den Torf und den verwitterten Pflanzenſtoff von Elis. Der 
Boden Arkadiens iſt friſch und fruchtbar. Die geſäuerte Erde 
von Lakonien und Maina iſt ſtellenweiſe von ausnehmender 
Fruchtbarkeit. Die von Argos iſt ergiebig, und faſt der ganze 
nördliche Strich von Morea dient zahlreichen Heerden zur 
Weide. Die Thäler in der Nachbarſchaft von Coron und 
Calamata enthalten in weiter Ausdehnung die herrlichſten 
Olivenbäume. Die Maulbeerbäume prangen in glänzendem 
Grün und die Seidenwürmer, denen ſie zur Nahrung 
dienen, geben einen Ueberftuß von gummireicher Seide. 
Vom Geblöcke der Schafheerden und Brüllen der Rinder 
hört man die Schluchten des Taygetus wiederhallen, während 
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in feinen tiefen Waldungen Eber und Damhirſche Rudel⸗ 
weiſe umherirren. Es gibt nichts ſchöneres als die Thäler 
Lakoniens, wenn man durch den Paß von Janitza hineinge— 
langt. Die Menge von Quellen und Caskaden, die fie bes 
wäſſern, verbreiten die anmuthigſte Kühle, und in jenen herr⸗ 
lichen Gegenden erſcheint der Hirtenſtand noch jetzt als der 
erſte von allen. Von Calamata bis Andruſſa iſt der Boden 
faſt durchgehends eultivirt. Der Weinſtock prangt mit herr— 
lichen Trauben; Orangen-, Citronen- und Cedratbäume ers 
füllen die Luft mit balſamiſchen Düften, und ſenken ſich mm: 
ter der Laſt ihrer Früchte. Kräftige Eichen, zum Schiſſsbau 
geeignet, erheben ihr Haupt bis zu den Wolken. 

Von den verſchiedenen aus dieſen Bergen entſpringenden 
Bächen nehmen einige ihren Lauf nach dem Meerbuſen von 
Lepanto und dem joniſchen Meere, andere nach dem mittel— 
ländiſchen und ägäiſchen. Die nördlichen Thäler, von vielen 
kleinen Flüſſen und Giesbächen bewäſſert, enthalten moraſtige 
Landſtrecken, die dem Anbau des Reißes zuſagen. Der Mau⸗ 
ronero, der Styr des Alterthums, der in den heroiſchen Zei— 
ten für ſo furchtbar galt, daß kein Gott einen Meineid wagte, 
wenn er ſeinen Namen ausgeſprochen hatte, verdankte dieſen 
hohen Ruf dem Umſtande, daß ſein eiskaltes Waſſer für 
todtbringend gehalten wurde. Achilles ward indeſſen darin 
untergetaucht und verdankte dieſem Bade ſeine Unverwund⸗ 
barkeit. Von Fall zu Fall ſtürzt dieſer Fluß von dem Dë, 
Den und ſchroffſten Abhange des Berges Zerin herab. 
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Der Rouftas — einſt jener verliebte Alpheus, deſſen 
Fluthen, wie die Dichter ſagen, unter dem Meere hin bis 
nach Sieilien den kryſtallenen Wäſſern der Arethuſa folgten, 
entſteht aus der Vereinigung dreier Flüſſe, welche die füds 
lichen Abhänge des Olena von den nördlichen des Taygetus 
trennen und die ganze mittlere Hochebene Arkadiens be⸗ 
wäſſern. 4 

Der Eurotas, heut zu Tage Vaſſtli-potamos, auf deſſen 
blumenreichem Ufer Jupiter das Gefieder des Schwans ent 
lehnte, um eine Königin zu verführen, fließt von Norden 
nach Süden, mit einer leichten Biegung nach Morgen, um 
ſich in den Hintergrund des Meerbuſens von Colokynthia zu 
ergießen. Seine Quellen finden ſich auf den Bergen Chim⸗ 
paru und Chelmos, der arkadiſchen Hochebene ganz nahe. 

Morea beſteht mit wenigen Worten aus einer wunderbaren 
Vereinigung von Bergen, mit reichen, fruchtbaren Ebenen 
umgürtet. Die Breite dieſes Gürtels iſt ſehr verſchieden. 
An der Küſte von Achaja reichen die Berge an vielen Stellen 
bis an das Meer, während ſie in Lakonien ſich in der Mitte 
des Landes erheben. Die Küſte von Elis iſt flach und offen. 
Argos liegt am Ende einer weiten Ebene; andere, von gerin— 
germ Umfange, aber nicht minder fruchtbar, umgeben die 
Städte Patras, Gaſtuni, Pyrgos und Calamata in Meſſe⸗ 
nien. Im Innern ſieht man den Alpheus und den Ladon 
herrliche Thäler durchſtrömen, und im Mittelpunkte von 
Moren dehnt ſich die lange und hohe Ebene von Tripolitza, 
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welche von allen Seiten durch die Höhen von Arkadien und 
Argolis umſchloſſen iſt, aus. 

Die Temperatur der Halbinſel bietet eben fo viele Vers 
ſchiedenheiten dar, als die Geſtaltung ihrer Oberfläche, und 
dieſer kleine Winkel der Erde vereinigt die Phyſionomie, 
das Klima und die Erzeugniſſe mehrerer großen Länder in 
ſich. Mit ſchrecklichen Gewittern und Regengüſſen kündigt 
ſich der annähernde Winter an. Die Kälte beginnt am Ende 
des December, tritt aber erſt im Januar mit Strenge ein. 
Die Ernten aller Art ſind dann vollendet. Den Wein haben 
Fäſſer und Schläuche aufgenommen. Man eilt das Ausprefs 
ſen der Oliven zu beendigen. Die Nord- und Oſtwinde 
wehen ziemlich regelmäßig und bringen Schnee in ihrem Ges 
folge. Zuerſt ſieht man ihn den Gipfel des Taygetus be— 
decken, und dann, bei fortdauerndem Nordwinde, das Thal 
von Tegea füllen. Die größern Flüſſe frieren indeſſen ſelten 
zu. In Arkadien, Achaja, Sieyon und den hoch liegenden 
Gegenden von Corinth und Lakonien iſt der Winter empfinde 
lich kalt. über Arkadien leuchtet zwar noch immer die Sonne, 
aber ohne Wärme. Elis und Meſſenien, als der See näher 
liegend, empfinden weniger Kälte. 

In der rauhen Jahrszeit ſperrt der arkadiſche Schäfer 
ſeine Heerde in den Stall ein und blickt betrübt auf die ſchnee⸗ 
bedeckte Flur. Hält der Schnee mehrere Wochen an, ſo treibt er 
Haufen von Wölfen vom Berge Lyeäus herab, die ſich, um ihren 
Hunger zu ſtillen, bis in die Nähe der Städte wagen. Man 
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verſcheucht fie, wenn auch nur auf kurze Zeit, mit Flinten⸗ 
ſchüſſen. Die Familie drängt ſich um den ländlichen Heerd, 
wo der Hausvater durch ſchauerliche Erzählungen, denen die 
Seinen furchtſam und doch begierig zuhören, die langen 
Abende zu kürzen ſucht, die eine vor dem Bilde der heiligen 
Jungfrau brennende Lampe nur ſchwach erhellt. 

In den Küſtenländern Meſſeniens und Lakoniens hören 
die Fiſcher mit Entſetzen das Getöſe der ſchäumenden Bran⸗ 
dung. Sie dürfen es nicht mehr wagen, das Element zu be⸗ 
fahren, das ihnen Nahrung gibt. Ihre Geſpräche find Schiff⸗ 
bruch und Seeabenteuer. Sie bedauern den Seefahrer, der 
jetzt nach den Cyeladen unter Segel geht. Ihre von Schrek⸗ 
ken erfüllten Angehörigen beten zu dem Gott der Jahrszeiten, 
daß er die Stürme zügeln und der empörten See Ruhe gé: 
bieten wolle. In der nämlichen Zeit erfüllt eine rohe Freude 
die Bruſt des verruchten Cacovunioten, des Bewohners des 
Cap Matapan; denn er hofft, daß das Ungewitter reiche 
Ladungen, ſeiner Habſucht zur Beute, an das Ufer ſtranden 
laſſen werde. 3 

Wenn die Tage länger werden, ſchmilzt der Schnee; die 
Flüſſe ſchwellen an, und der Alpheus bedeckt mit ſeinen aus⸗ 
tretenden Gewäſſern faſt ganz Elis. Im Thale von Pſophis 
hört man die Waſſerfälle des Erymanthus rauſchen. Es fällt 
häufiger Regen, jedoch nur in den Morgenſtunden; die 
Nächte find angenehm. Schon im Februar blickt die Narcifie 
und das duftende Veilchen unter dem Schnee hervor. Der 


Mandelbaum, die Weißpappel, der Haſelnußſtrauch, der Ju⸗ 
dasbaum, die Corneliuskirſche, die Cypreſſen, die Ebreſchen, 
die Pfirſichbäume, die Taxus, die Aprikoſenbäume, die Kirſch⸗ 
und Pflaumenbäume ſchmücken mit ihren Blüthen, Gebüſche, 
Wälder und Obſtgärten. So wie allmählig die Flüſſe in 
ihre Ufer zurücktreten, ſieht man wieder die Anemone, den 
ſpaniſchen Flieder, den Weisdorn und die Primel in ihrem 
Glanze prangen. i 

Man ſpührt um dieſe Zeit leichte intermittirende Erd⸗ 
ſtöße, welche die Ingebornen als Zeichen eines ergiebigen 
Jahres betrachten. In Arkadien werden die Bäume okulirt 
und Gerſte, Hafer und anderes Sommergetreide wird aus, 
geſäet. 

Die Nordweſtwinde, durch entgegengeſetzte höhere Luft⸗ 
züge niedergedrückt, veranlaſſen Stürme, durch die eine große 
Menge Olivenbäume entwurzelt, nicht ſelten ſtarke Feuers⸗ 
brünſte in den Wäldern entzündet werden. Der Donner, der 
den Winter hindurch verſtummt war, läßt ſich wieder in den 
Thälern von Elis und Arkadien vernehmen. Der Dudelſack 
kündigt wieder den Hirten die Morgenröthe an; doch wagen 
ſich dieſe mit ihren Heerden nur auf nahe liegende Weiden. 
Die Lakonier und die Küſten bewohner beffern ihre Netze aus, 
und ſetzen ihre Fifherböte in Stand zum neuen Fange. Der 
Landmann im Thale von Tegeg und in Argolis ſchärft ſeine 
Pflugſchaar und Bett fein Ackergeräth her. 

Mit dem Beginn des Frühlings in den erſten Märztagen 
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langen zahlreiche Schwärme von Störchen und Schwalben in 
Morea an. Die Sonne vergoldet die Berggipfel länger. 
Die Lawinen rollen an den Wänden des Taygetus herab. 
Der überall ſchmelzende Schnee ſchwillt tauſend Waldſtröme 
an. Die Ufer der Bäche bedecken ſich mit Blumen; der 
Oleander entfaltet fein zierliches Laub; majeſtätiſch erhebt ſich 
die Lilie an der klar fließenden Quelle. Der Donner rollt 
ſeltener und nur des Abends. Es ſcheint, als höbe er die 
See nur, um fruchtbringende Regen aufs Land herab⸗ 
zuſenden. 

Gegen Ende des März hallen die Wälder von Amphions 
melodiſchen Tönen wieder, während die Akazie, der Geisklee, 
und die Roſe ihre balſamiſchen Düfte aushauchen. Die Biene 
verläßt die Höhlungen der Eiche, wo ſie ihren Honig heimlich 
niedergelegt hat, um mit der Morgenröthe den Saſt friſcher 
Blumen zu fangen. 

Um die nämliche Zeit belauben fih der Terpentinbaum, 
Platan, Weinſtock, Feigenbaum und Nußbaum. Die Birn⸗ 
und Apfelbäume des Thals von Tegea, die Quittenbäume 
und Granaten blühen auf. Die Maulbeerbäume zeigen ihr 
erſtes Laub, und Mittags wird die Sitze ſchon läſtig und 
ladet zum Schlummer ein. Die dann häufigen Südwinde 
bringen eine ungeſunde feuchte Wärme hervor. 

Im April prangen von allen Seiten die wohlriechendſten 
Blumen, und die Wälder entfalten ihren herrlichſten Schmuck. 
Die Vegetation iſt in ihrer vollſten Kraft. Die Myrthe, der 
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Lorbeer, die Abſinthe, die Salwei und das Wolfskraut per, 
breiten einen ſo ſtarken aromatiſchen Geruch, daß er in einem 
verſchloſſenen Raume nicht zu ertragen wäre. 

Die Wachtel eilt vom Geſtade Libyens herbei, und ſchon 
lange vorher hat man den Kukuk bei Hermione, dem heutigen 
Caſtri rufen hören. Die Geier, die Sperber die weißen 
Habichte niſten in der Nähe der Städte, und der Adler eilt 
mit ausgebreiteten Fittigen nach dem Berge Taygetus, um 
irgend eine einſame Felsſpitze auszuſuchen, wo er horſten 
könne; von dort aus beherrſcht er beide Meere, die die Halb⸗ 
inſel umſpühlen und fährt unvermuthet auf ſeine Beute 
nieder. 

Reichlicher Thau erfriſcht während des April Morgens 
und Abends die Erde und tränkt die Gewächſe. Mäßige und 
heilſame Gewitter ſpeiſen Ströme und Flüſſe. 

Der Sommer beainnt mit dem Maimonat und dauert 
bis zum Oktober. In dieſer Jahrszeit ſteigt das reaumürſche 
Thermometer in der Mittagsſtunde oft auf 34 bis 36 Grad. 
In Elis bringt ein friſcher Seewind Kühlung; allein in Ars 
golis empfindet man fortwährend eine drückende Hitze. Dort 
werden die Betten alle Abende in den Höfen der Häuſer aufs 
geſtellt, und die ganze Bevölkerung ſchläft in freier Luft, die 
man durch angezündete Feuer reinigt. Tauſende von geg, 
gelten, leuchtenden Inſekten, die ſich umher tummeln, gewäh⸗ 
ren ein angenehmes Schauſpiel; aber der Geruch der Wolfs⸗ 
milch, die auf dem Berge Zero im Überfluß wächſt, ſchwän⸗ 
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gert die Atmoſphäre von Tripolitza und verurſacht nerven⸗ 
ſchwachen Frauenzimmern Schwindel. 

Der Krapp, das Sodakraut, die Münze, der Fenchel 
ſchmücken die Ebene; Maiblumen und wilder Jasmin duften 
in den Gebüſchen; Päonien und Nelken blühen auf den Ber⸗ 
gen, und die Mohnfelder, die in Argolis häufig find, erſchei⸗ 
nen wie beſchneite Vierecke mitten unter den Reißpflanzungen. 
Die Teiche im nördlichen Arkadien, beſonders der Stympha⸗ 
lus, bedecken ſich mit weißen Blumen, deren Blätter ſich in 
Geſtalt großer Schilder ausbreiten. 

Die Goldammer hängt ihr Neſt an die Zweige der 
Eichen im Walde Altis. Nicht weit davon wählte Kenophon 
ſeinen Wohnſitz, als er nach dem Rückzuge der Zehntauſend 
aus ſeinem Vaterlande verbannt ward. Dieſer, durch ſeine 
Thaten, wie durch ſeine Schriften, berühmte Mann, erbaute 
mit eignen Händen bei jenem Walde der Göttin Diana einen 
Tempel und für ſich ein kleines Haus daneben. Dort ver⸗ 
faßte er ſeine Werke, unſterbliche Denkmäler für alle Zeiten. 

Die Seefiſcherei in Elis liefert Makreelen und Sardellen 
im Überfluß. Der Alpheus und der Erymanthus trocknen 
zwar nicht ganz aus; allein ungeſunde Ausdünſtungen erzeu⸗ 
gen Fieber unter den Bewohnern von Pyrgos und von 
Olympia. Der Junius iſt der Monat, welcher die Pflanzen 
und Blumen in ihrer ganzen Fülle und Schönheit zeigt. 
Die angenehmſten Gegenden Moreas ſind der nördliche Theil 
von Arkadien und die Umgebung von Caritena. In dem 


Thal von Argos bringen die Reiß- und Mohnfelder anſtek⸗ 
kende Krankheiten hervor und Nauplia iſt ſtets dem Fieber 
ausgeſetzt. In Lakonien fehlt es nicht an gefunden Wohns 
orten; allein Miſtra, die Hauptſtadt, iſt den Strahlen der 
brennenden Mittagsſonne bloß geſtellt und der heißeſte Ort 
auf der ganzen Halbinſel. Auf den Anhöhen des Taygetus 
gibt es manche Dörfer, wo man eine reine Luft einathmet. 
Die Seeluft erfriſcht das Thal von Calamata, und Coron iſt 
der geſundeſte Aufenthalt auf dieſer herrlichen Küſte. 

Während des Julius und Auguſt ſuchen die Vögel auf 
ſchattigen Bergen oder in dichten Wäldern in der Nähe 
ſchlängelnder Bäche eine Zuflucht. 

Die Bewohner von Morea, ſowohl Landleute als 
Städter, erfreuen ſich der mannigfaltigften Früchte, die der 
heimathliche Boden erzeugt. Entzückend iſt im Thale von 
Tegea die heitere Morgenluft und die erfriſchende Kühle 
des Abends. Die Kinder laufen im bloßen Hemde, mit ſon⸗ 
nenbrandigen Geſichtern durchs Feld umher. Sie ſtärken ſich 
durch Wein und durch Leibesübungen im Rennen und 
Tanzen. 

Einen herrlichen Anblick gewährt der Meerbuſen von 
Lepanto mit ſeinen Ufern. Die Berge von Epirus, die 
Gipfel von Aeroceraumen und die doppelte Kuppe des Par⸗ 
naſſus erheben ſich auf einer mit Grün umkränzten Fläche. 
Ihr Kamm, ſo wie der des Pindus, der ſich über die Flüſſe 
Cocytus und Acheron erhebt, ziehen die Wolken an ſich, 
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ſenden den das corinthiſche Meer befahrenden Schiffern 
angenehme Aus dünſtungen zu, und ergießen von Zeit zu 
Zeit reichliche Regen auf den Pholos und den Taygetus. 
Die letzten Blumen, womit ſich die Fluren ſchmücken, ſind der 
Rieinus und der Safran. 

Die mit Ende Oktobers eintretende Regenzeit iſt der 
Vorbote des Herbſies und entwickelt die Frucht des Wein⸗ 
ſtocs. Die Vögel bereiten ſich zur Auswandrung vor; fie 
verſammeln ſich truppweiſe gegen die Abendſtunde, gleichſam 
um ſich deshalb zu berathen, und um die Mitte Novembers 
verlaſſen ſie das Land. Die Schwalben, die Störche und 

unzählige Schwärme von beſiederten Luftbewohnern nehmen 
ihren Flug nach einem ſüdlicheren Himmelsſtrich; häufige Ge⸗ 
witter brechen dann los. Starke Regengüſſe während der 
Nacht und um die Morgenſtunde ſchwellen die Flüſſe an. Der 
Alpheus tritt aus und überſchwemmt das alte Olympia und 
die in der Nähe des Ufers belegenen Dörfer. Der Eurotas 
ſchwillt an und ergießt ſich mit reißendem Gewäſſer. Die 
Landſeen gleichen kleinen ſtürmiſchen Meeren. Waſſerſälle 
ſtürzen in Maſſe von den Gebirgen herab, und die Caskaden 
von Chelmos nebſt den Quellen des Parthenius, Pholos, Tay⸗ 
getus, und diejenigen, welche aus dem Abhange des Berges 
Tornica entſpringen, bilden auf den Felſen ſchneeweiße Waſſer⸗ 
teppiche. Diejenigen unter den Vögeln, denen eine kalte Zem, 
peratur zuſagt, erſcheinen ſchaarenweiſe im Dezember und 
nehmen Beſitz von den Ufern der Seen in den nordwärts 
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gelegenen Gebirgen. Ihr rauhes, durchdringendes Geſchrei 
iſt dem Brüllen der Wellen nicht unähnlich, und je höher fie 
ihren Flug nehmen, um ſo eher kann man auf einen nahenden 
Sturm ſchließen. ur 

Bei den dieſe ſchöne Provinz bewohnenden Menſchen 
zeigt die Natur nicht weniger Verſchiedenheit als im Clima. 
Hier gebar fie den Neſtor, den weiſeſten unter den Königen 
im Homer; den Leonidas, deſſen Aufopferung ſtets das Muſter 
der Hingebung fürs Vaterland bleiben wird; den Philopömen, 
den man den letzten der Griechen nennt; den Aratus von 
Sichon, den Stifter des achäiſchen Bundes und viele andre 
berühmte Männer des Alterthums, welche nachzuahmen die 
heutigen Griechen ſich zur höchſten Ehre rechnen. Die Be⸗ 
wohner des mittleren Pelopones ſind ſtark und kräftig gebaut, 
und der Schnitt ihres Geſichts iſt ausdrucksvoll. Mit einer 
lebhaften Einbildungskraft begabt, fließt ihre Rede in Ver⸗ 
gleichungen und blumenreichen Metaphern über. Sie zeichnen 
ſich im Allgemeinen durch Verſtand aus, ſind lebendig, fröhlich, 
mittheilend, und zur Uebertreibung in Worten wie in Thaten 
geneigt. 

Die Arkadier erinnern durch ihre Sitten und ihre Ge⸗ 
bräuche an die Schäfer, die uns Theokritus ſo rührend ge⸗ 
ſchildert hat. Ihre Neigung iſt Ruhe und das Landleben. 
Von Ehrſucht frei, glücklich in ihrer einfachen Lebensweiſe, 
zufrieden, wenn ſie die wohlriechenden Gebüſche durchſtreifen 
können, bringen fie ihre Zeit damit hin, ihre Serben zu 
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weiden, ihre Früchte einzuſammeln, ihre Hütten mit Blumen 
zu ſchmücken. Gaſifreiheit iſt ihnen zugleich Vergnügen und 
Pflicht. Dienſtſertig ohne Neugier forſchen fie die Fremden 
nicht aus und ſuchen fie nur auf, um ihnen nützlich zu ſein. 
Sie bewillkommnen ſie ehrerbietig und bieten ihnen das Beſte 
dar, was ihre Felder hervorbringen, und man hat Mühe 
ihnen eine Bezahlung dafür aufzudringen. 

Die Lakonier, heut zu Tage Mainotten, haben in der 
Regel eine hohe Geſtalt und regelmäßige Züge. Man erkennt 
in ihnen die Abkömmlinge der doriſchen Spartaner. Sie 
find brav bis zur Tollkühnheit, aber heftig, eigennützig und 
rachgierig. Von den Arkadiern unterſcheiden ſie ſich in den 
Sitten ſo wie in der Tracht. Der Spartaner iſt vom lebhaf⸗ 
tem, unruhigem Charakter und liebt nur den Schlachtgeſang. 
Der Arkadier trägt ſeinen Brodkorb und ſeinen Schäferſtab 
und führt ein Hirtenleben. An feinen Thälern, an feinem 
Bächen hängend, genießt er des Friedens und einer glücklichen 
Sorgloſigkeit. Jener, hochſinnig und voll Energie, bewährt 
ſeine ſpartaniſche Abkunft durch ſeine unausgeſetzten Anſtren⸗ 
gungen und durch endloſen Haß gegen feine Unterdrücker ⸗ 
Dieſer, in grobem wollenem Gewande gekleidet, das feine: 
Frau und Töchter ſelbſt gewebt haben, fertigt Strohmatten, 
preßt den Oliven das Oel aus, keltert die Trauben, melkt 
feine Ziegen und feine Schafe, trägt die Erzeugniſſe ſeines 
Bodens und ſeiner Arbeit zur Stadt, und kehrt freudig zu 
ſeinen blühenden Gebüſchen zurück. Jener ſchmiedet Waffen, 
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kleidet ſich in dunkele Zeuge, weiß die Axt zu führen, und 
fühlt ſich nur zufrieden, wo es Gefahren zu beſtehen gibt. 

Die Mainotten legten ſich zur Zeit der römiſchen Herr: 
ſchaft die Benennung: freie Spartaner bei, weil ſie faſt im⸗ 
mer unabhängig lebten, und während der innern Unruhen 
des Pelopones mit ihren Göttern nach den Engpäſſen des 
Taygetus flüchteten, von wo aus ſie ſich ihren Feinden furcht⸗ 
bar machten. Sie nahmen unter Baſilius dem Mazedonier 
das Chriſtenthum an, und pflanzten das Kreuz auf den eis⸗ 
bedeckten Gipfeln des Taygetus auf. Niemals legte dieſes 
Volk die Waffen nieder, denen es die Erhaltung ſeiner Frei⸗ 
heit verdankte. Vergebens verſuchten die Türken, es durch 
Gewalt oder durch Liſt zu unterjochen; den Lakoniern gelang 
es ſtets, D der Herrſchaft der Ungläubigen zu entziehn. Lite 
berſöhnlich in ihrem Haß und in ihrer Rachfucht, gehorchen 
fie doch der vernünftigern Stimme der älteren Greiſe ihrer 
Bezirke und opfern ihr nicht ſelten ihre Leidenſchaft auf. 

Die Mainotten üben alle kindliche und bürgerliche Pffich⸗ 
ten aus. Ihre Lieder ſind ihre Geſchichtsbücher. Sie ſprechen 
von Schlachten, von Siegen, von überwundenen Türken, von 
zerriſſenen Fahnen und von untergegangenen Böten. Ihr 
gewöhnlichſter Stoff iſt die Erzählung von Felſen, deren Ein⸗ 
ſturz ihre Feinde zerſchmetterte, oder vom Märtyrertode edler 
Ehriſten unter den Schwertern der Ungläubigen. 

Des Nachts zünden fie nach allen Richtungen hin Feuer 
an, welche ihren Feinden ankündigen, daß die Stunde der 
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Ruhe ihre Wachſamkeit nicht einſchläfert. Ihre Dörfer wer⸗ 
den außerdem durch gewaltige, ſelbſt dem Wolfe überlegene 
Hunde bewacht, welche frei umhergehn. Der Inſtinkt lehrt 
dieſe Thiere, ſelbſt in der Nacht, Fremde von den Ortsbe⸗ 
wohnern, die fie beſchützen fetten, unterſcheiden. Sobald fie 
von weitem die Tritte eines unbekannten Menſchen oder 
Thieres vernehmen, ruft ihr Gebelle ſogleich die Bevölkerung 
zu den Waffen. ) 

Das weibliche Geſchlecht in Morea verdient den Preis 
der Schönheit, vielleicht auch der Tugend. Der erſte Vorzug 
läßt ſich aus phyſiſchen Gründen erklären. Die meiſte Zeit 
des Jahrs wirkt die Sonne wärmend auf das Land; die 
trockne und mit Blumendüften gefüllte Luft iſt rein und ſtär⸗ 
kend, die Temperatur mild, der Himmel heiter. Rechnet 
man hierzu die mäßige Beſchäftigung und die regelmäßige 
Lebensweiſe der Frauen im Orient, ſo wird man in dieſen 
vereinten Umſtänden leicht den Grund der Schönheit erkennen, 
die von jeher die Weiber des Peloponnes ausgezeichnet hat. 
Die Modelle, welche einſt den Apelles und den Phidias be⸗ 
geiſterten, findet man noch in unſern Tagen unter ihnen. 
In der Regel groß und von edlen Formen, haben ſie ein 
lebhaftes Auge und ihr Mund iſt mit ſchönen Zähnen geziert. 
Dieſe allgemeinen Vorzüge modifiziren ſich jedoch nach den 
Diſtrikten, die ſis bewohnen. 

Das lacedämoniſche Mädchen it blond; der Wuchs fein, 
der Gang edel. Die Bewohnerin des Berges Taygetus gleicht 
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an Geſtalt und Haltung der Göttin Pallas, wenn fie ihre 
Waffen und ihre furchtbare Aegide ſchwingt. Die Meſſe⸗ 
nierin iſt klein und ſtark; ihre Züge ſind anmuthig, ihr Ge⸗ 
ſicht regelmäßig; ſie hat blaue Augen und ſchwarzes langes 
Haar, und wenn fie mit ihren niedlichen entblößten Füßen 
auf dem Raſen einherſchreitet, ſo glaubt man Flora auf blu⸗ 
miger Wieſe zu ſehen. Die Arkadierin, in grobes wollenes 
Gewand gehüllt, läßt kaum ihre Geſtalt unterſcheiden; ihr 
Herz iſt rein, ihr Lächeln das der Unſchuld. Sieht man die 
jungen lacedämoniſchen Mädchen gegenwärtig den vom Eu⸗ 
rotas bewäſſerten Gegenden zueilen, ſo verſetzt man ſich in 
die Zeiten, wo die Jungfrauen an den Ufern dieſes Fluſſes 
die Blumen zu Helenas Hochzeitkranze pflückten, wie es Theo⸗ 
kritus uns erzählt. Der purpurfarbne Schleier macht die 
Weiße ihrer Haut nur noch blendender; lange, blonde Locken 
umwallen Schultern und Buſen; aus ihren großen, blauen 
Augen, mit langen Wimpern überdeckt, blickt eine bezaubernde 
Sanftmuth hervor; der rührende Ton ihrer Stimme durchs 
dringt die Seele, und ihre reitzenden Formen und Stellungen 
würden zur Wollust entflammen, wenn nicht ihre ſtrenge 
Sittſamkeit Ehrfurcht geböte. 

Die mainottiſchen Frauen, gleich bewundernswürdig als 
Töchter, als Gattinnen und als Mütter, liefern ein Muſter 
aller Tugenden. Mit dem Manne ihrer Wahl einmal ver⸗ 
bunden, wohnen ſie nicht mehr den Tänzen bei, zu welchen 
ſich die Jungfrauen alle Abende unter den Platanen vereini⸗ 
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gen. Das ſonſt in langen Locken herabhängende ſchöne Haar 
wird auf dem Scheitel zuſammengebunden, und gleich den 
griechiſchen Frauen des Alterthums verlaſſen ſie, wenn ſie 
heirathen, den Schmuck ihrer Mädchenjahre, um ihn gegen 
einen einfachern und beſcheidenern zu vertauſchen. 
Griechenland theilte ſich in der ältern Zeit in zwei Theile. 
Was jenſeits des Iſthmus von Corinth bis an den Ausfluß 
des Peneus liegt, hieß das theſſaliſche Griechenland; den 
andern Theil bildete der Peloponnes, den man wegen ſeiner 
Lage und Geſtalt die Akropolis nannte. Der Iſthmus von 
Corinth iſt nur ungefähr eine Meile breit, und hängt mit 
dem feſten Lande zuſammen. Als Xerxes das Land erobern 
wollte, deſſen Freiheitsſinn ihm gefährlich ſchien, wählte er 
das Gebiet von Athen zur Ausführung eines Hauptſchlages. 
Um ihn abzuhalten, erbauten die Völker des Peloponnes nach 
dem glorreichen Tode des Leonidas eine Mauer queer über 
den Iſthmus. In ſpäterer Zeit ſtellten Juſtinian und Ema⸗ 
nuel IL, und nach ihnen die Benetianer dieſe Mauer wieder 
her. Als aber Suktan Amurat ſich durch Verrätherei der 
Burgen bemächtigt hatte, die ſie deckten, drang er ins Land 
ein, und ließ, nach dem zerſtörenden Gebrauch der Türken, 
alle Werke ſchleifen, die demſelben zum Schutz dienten. 
Morea war unter der Benennung Peloponnes in ver⸗ 
ſchiedene Staaten getheilt, als: die Republik Corinth, Argolis, 
Lakenien, Meſſenjen, Elis, Achaja und Arkadien, welches Dé 
im Mittelpunkt des Landes befand. Die Bevölkerung ſoll 
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ſich auf mehr als zwei Millionen belaufen haben; ſie ver⸗ 
minderte ſich aber zum Theil ſchon durch die innern Unruhen, 
die lange der Schlacht von Chäronea vorangingen, durch 
welche die Herrſchaft Philipps und ſeines Sohnes begründet 
wurde. Später bereitete die Eroberung von Corinth die Un⸗ 
terjochung des geſammten Griechenlandes vor. 

Als die Muſelmänner das griechiſche Kafſerthum zerſtört 
hatten, wandten ſie ihren Blick auf das geſunkene Morea, 
wo damals das venetianiſche Banner wehte. Dieſe Provinz 
wurde bald zu einem Paſchalik gemacht und in neunzehn 
Cantone getheilt. Lakonien und Maina, ſo wie der Canton 
Imlakia, welcher ſechs und dreißig Dörfer enthielt, blieben 
von der Gerichtsbarkeit des Paſcha ausgenommen. 

Oſtlich von Sierra liegt der große griechiſche Archipelagus, 
auch das ägäiſche Meer genannt, nach Ageus, dem Vater des 
Theſeus, der ſich ins Meer ſtürzte, getäuſcht durch die Farbe 
der Segel des Schiffes, an deſſen Bord der Sieger des Mi⸗ 
notaurs nach dem gefährlichen Kampf in die Arme des bar, 
renden Vaters zurückeilte. Wir wollen den Leſer nicht mit 
allen den Hypotheſen ermüden, die über die Formation dieſes 
ausgebreiteten Archipels aufgeſtellt worden find, und begnügen 
uns, diejenige anzudeuten, die ihn aus einer Ueberſchwem⸗ 
mung entſtehen läßt, veranlaßt durch den ploͤtzlichen Durch- 
bruch des ſchwarzen Meeres, als dieſer ungeheure Landſee, 
zu eng, um das Waſſer von vierzig einmündenden Strömen 
zu faſſen, ſich durch die chäneiſchen Inſeln einen Ausweg 
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eröffnete, und ſich durch den Bosphorus bis ins mittelländi⸗ 
ſche Meer ergoß, die Ebene überſchwemmend, welche hent zu 
Tage das Meer von Marmora bildet. Alles kömmt dieſer 
Vermuthung zu ſtatten, denn alles trägt noch jetzt das Ge⸗ 
präge einer ſolchen großen Cataſtrophe. Eingeſtürtzte Erd⸗ 
maſſen, tiefgeſunkene Landſtrecken beweiſen, daß das Waſſer 
plötzlich die Oberfläche des Bodens bedeckt hat. Die Felſen, 
welche die Ufer der Inſeln bilden, find an der Nordſeite äu⸗ 
ßerſt Geif und ſenkrecht abgeſchnitten, woraus ſich ſchließen 
läßt, daß fie der überſchwemmung Widerſtand geleiſtet Haben, 
Die Berge zeigen überall zahlreiche Einſchnitte, und dieſe 
wieder tiefe Höhlungen; auch in den ſtehen gebliebenen Theilen 
iſt die Zerſtörung nicht zu verkennen. Nichts dürfte daher 
gewiſſer fein, als daß dieſe Inſeln, in deren Nähe ſich wieder 
kleinere Inſeln, hohe Meeres gründe und Felſenriffe befinden, 
Trümmer eines großen Feſtlandes ſind, welches einſt häufigen 
Erſchütterungen ausgeſetzt war und endlich dem heftigen An⸗ 
drange des Meeres unterlag. Die große Menge von Buchten, 
welche in die Küſten aller dieſer Inſeln Einſchnitte bilden, 
die vielen Höhlen, welche die ſchroffen Felſen untergraben, 
beweiſen hinlänglich, welchen Einfluß das Waſſer auf dieſe 
halb überſchwemmten Gegenden hatte, und wenn man zu Pieter 
mächtig vorherrſchenden Urſache auch noch die Einwirkung der 
unterirdiſchen Feuer hinzufügt, welche die Mehrzahl dieſer 
Inſeln heimfuchen, ſo hat man die Löſung dieſer großen, ſo 
oft beſprochenen Aufgabe. 
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Die meiſten Inſeln des Archipelagus erſtrecken ſich der 
Länge nach von Norden nach Süden, bald mehr nach Oſten 
oder Weſten gekehrt. Die Inſel Creta hingegen dehnt ſich 
ganz von Oſten nach Weſten aus, was auf eine eigenthüm⸗ 
liche Entſtehung ſchließen läßt. Es ſcheint, daß alle Inſeln 
des Archipelagus Berggipfel ſind, die einſt einem überſchwemm⸗ 
ten Feſtlande angehörten. Die Form der Maſſen, welche der 
Überſchwemmung widerſtanden, und ihre mit der zerſtörenden 
Strömung parallele Richtung, bekundet, daß die reißende 
Fluth, die ſich an dem Boden von Creta brach, ohne ihn 
vernichten zu können, aus Nord-Weſt kam, alſo aus der 
Propontis, welche, von den Gewäſſern des Pontus Euxinus 
plötzlich angeſchwellt, ſich über eine Landfläche ergoſſen haben 
muß, durch deren Zerſtörung das icariſche Meer entſtanden iſt. 

Die Inſeln des Archipels werden in Cykladen und Spo⸗ 
raden eingetheilt. Die erſtern bilden eine zahlreiche Gruppe, 
die kreisförmig um die Inſel Paros gelagert iſt, welche man 
als ihren Mittelpunkt betrachten kann; daher der Name: 
Cykladen. Die Sporaden liegen der Küſte von Aſien näher, 
und dürften daher eher zu dieſem Welttheil als zu Europa 
zu rechnen fein; auch haben alle Geographen ſie zur aſiati⸗ 
ſchen Türkei gezählt. 

Die Namen der grlechiſchen Inſeln rufen heroiſche Erinne⸗ 
rungen zurück, denen der Vater der Dichtkunſt, der unſterb⸗ 
liche Homer, den Stempel der Unvergänglichkeit aufgedrückt 
hat. Der Plan, den wir uns vorgeſetzt haben, erlaubt uns 
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indeſſen nicht, bei topographiſchen Einzelnheiten länger zu 
verweilen. Es wird aber in der Folge noch von denen In— 
ſeln die Rede fein, welche an unſetm Befreiungskriege thäti⸗ 
gen Antheil genommen haben. 

Das Meer des Archipels iſt in der neblichten Jahrszeit 
äußerſt ſtürmiſch und wegen des Labyrinths von Inſeln und 
von Klippen der Schifffahrt gefährlich. Windſtöße und plötz⸗ 
liche Stürme aus Morgen oder Mitternacht peitſchen ſeine 
Wellen. Vom Mai bis zu Ende Auguſts wehen in dieſen 
Gegenden periodiſche Winde, die ſich faſt regelmäßhig alle 
Nachmittage erheben. Während dieſer Zeit iſt die Schifffahrt 
durch die Dardanellen ſchwierig und für Schiffe, welche aus 
dem Archipelagus kommen, beinahe unmöglich. Dafür ent⸗ 
ſchädigt ſie aber der Südwind, der einen Theil des Winters 
hindurch herrſcht und die freie Fahrt durch den Helleſpont 
hinauf geſtattet. Der Zephyr, ſo bekannt durch die Dichtun⸗ 
gen der Alten, iſt derjenige Wind, deſſen angenehmer Hauch 
dieſer Himmelsgegend Kühlung zuführt, und den nachtheiligen 
Einfluß der andern brennenden Winde mildert, die ſonſt das 
Land austrocknen würden. 

So iſt die Oberfläche des Landes beſchaffen, welches einen 
Theil ſeiner Bevölkerung das ottomaniſche Joch zertrümmern 
Io, und ſo kräſtig ſeiner politiſchen Wiedergeburt entgegen⸗ 
firebte. 
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Geſchichtliche Darſtellung der Inſurrektion 
Griechenlands. 


Die Freiheit Griechenlands, ſchon durch Philipp von Ma⸗ 
eedonien lebhaft bedroht, ging unter deſſen Sohn Alexander 
vollends zu Grunde. Nachdem die Griechen lange die Lehrer 
der Römer geweſen waren, ſahen ſie ſich theils dem Capitol, 
theils dem morgenländiſchen Kaiſerreiche unterworfen, bis der 
Zeitpunkt eintrat, wo Mohammed II die Baſſlika der Bett, 
gen Sophia in eine Moſchee umwandelte, Corinth nahm, 
Belgrad belagerte und Italien in Schrecken ſetzte. Die chriſt⸗ 
lichen Fürſten blieben uneinig, und ſo fügten die Türken zu 
ihren blühenden Beſitzungen in Aſien fruchtbare Linder in 
Afrika, und dieſſeits des Bosphorus einen der wichtigsten 
Theile von Europa hinzu. 

Biele Geſchichtſchreiber haben verſucht, die großen Erfolge 
zu erklären, welche das Vordringen der mohammedaniſchen 
Horden in Oſten während des 15ten Jahrhunderts krönten. 
Wie dem auch fein mag, fo muß ihr langer und friedlicher 
Beſitz von Eroberungen, die geſtändlich nur die Vertilgung 
der chriſtlichen Religion zum Zweck hatten, als eine der aufs 
ſallendſten Anomalien der neuern Geſchichte betrachtet werden. 
Sie erregt um fo mehr Verwunderung, als die Barbaren, 
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denen es fo leicht gemacht ward, ein chriſtliches Reich zu 
zerſtören, ſeitdem in ihren Kenniniſſen fortwährend zurück⸗ 
geſchritten find, während die Völker, denen Religion und 
Politik die Pflicht auferlegte, fie aus Europa zu vertreiben, 
ſich in entgegengeſetztem Sinne immer mehr ausbildeten, und 
an Wiſſenſchaften und Civiliſation gewannen. Erwägt man 
mit Aufmerkſamkeit die Verhältniſſe der türkiſchen Macht in 
Europa, fo wird man ſich über den Contraſt wundern, in 
welchem ihre Politik zu der aller übrigen ſowohl ältern als 
neuern Nationen Geht, Die ſiegreichen Waffen Griechenlands 
und Noms brachten den unterjochten Völkern Geſetze und 
nützliche Künſte. Die Gothen, die Vandalen und andere Völ⸗ 
ker, die das römiſche Reich überwältigten, nahmen allmählig 
die Sitten und die Religion derer an, die ſie überwunden 
hatten; aber den Anhängern des Mohammed war es vorbe⸗ 
halten, uns das Beiſpiel einer Nation zu geben, die ſich in 
einem fortwährenden Kriege gegen Wiſſenſchaften und Bil⸗ 
dung unterhält. Wenn fie ſich von dem Vertilgungsſyſtem 
entfernt gehalten hat, das uns die Geſchichte in den Kriegen 
des Dſchingischan und Tamerlan aufſtellt, fo find die Bewe⸗ 
gungsgründe leicht zu errathen. Nicht die chriſtlichen Mächte, 
deren Schwäche und Uneinigkeit den Türken das morgenlän⸗ 
diſche Kaiſerreich in die Hände geſpielt hatte, waren es, die 
eine allgemeine Ausrottung der griechiſchen Bevölkerung hin⸗ 
derten; die Türken ſelbſt ſchonten ihre Trümmer, um ſich 
Unterthanen zu erhalten, deren Gewerbſamkeit und Talente 
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ihnen nützlich werden konnten. Sie führten in bieten Theil 
von Europa eine Verwaltung ein, die Allen Schutz und Si⸗ 
cherheit gewähren, jeden Angriff auf Perſon oder Eigenthum 
verhindern und rückſichtslos beſtrafen, und die ausübende Ge⸗ 
walt nur den Beamten der Regierung geſtatten follte. Bei 
dem allen gibt es nicht einen einzigen Türken, der ſich nicht 
überzeugt hielte, daß das Eroberungsrecht gegen die ungläu⸗ 
bigen Chriſten in ſeiner ganzen Ausdehnung und Strenge 
auf ihn fortgeerbt ſei, um ſich deſſen ſo zu bedienen, oder 
vielmehr um es ſo zu mißbrauchen, wie ſeine Vorfahren in 
dem Augenblick der Eroberung; der nicht wähnte, in ſeiner 
Hand einen der Ringe aus der großen Kette zu halten, die 
alle überwundenen Griechen umſchlingt, um nach Gefallen, 
ſo wie es ſeine Habſucht oder Rohheit ihm eingibt, einen oder 
mehrere derſelben damit zu erdrücken. 5 

Die Griechen haben niemals den edlen Wunſch, ihre 
Ketten zu zerbrechen, aus den Augen verloren. Deßhalb wid⸗ 
meten fie ſich mit Beharrlichkeit dem Handel, dem Ackerbau, 
der Seefahrt und vielen Zweigen der Indüſtrie. Dieſe Quellen 
des Reichthums ſollten ihnen den Weg zur Wiedererlangung 
ihrer Unabhängigkeit eröffnen. Dazu geſellte ſich ein ahnen⸗ 
des Vorgefühl, daß die Unwiſſenheit der Türken, ihr Glaube 
an Vorausbeſtimmung, ihre erſchlaſſten Sitten, und ihre 
unberſtändige Ehrfurcht für altes Herkommen, einſt einer 
Sache zu Hülfe kommen müßten, die heldenmüthig ver⸗ 
theidigt werden würde. Einige griechiſche Stämme legten nie 
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die Waffen gänzlich nieder. Die Bergbewohner von Suli 
behaupteten zu allen Zeiten eine Achtung gebietende Stellung. 
Die Abkömmlinge der Spartaner erſchienen ſtets tapfer und 
frei, wie zu der Zeif, wo ihre Macht ſich über Griechenland 
und ihr Ruhm über die Welt erſtreckte. Sparta ward zer⸗ 
ſtört, allein diejenigen unter ſeinen Söhnen, die ſeinen Un⸗ 
tergang überlebten, wurden nicht unterjocht. 

Freilich es bedurfte des Einftuſſes einer ſtets glänzend 
leuchtenden Sonne, die in dieſem glücklichen Clima er⸗ 
wärmt, ohne zu brennen; es bedurfte der ganzen Lebendig⸗ 
keit des griechiſchen Geiſtes, und der Macht großer und 
lehrreicher Erinnerungen; es bedurfte ferner der unwiderſteh⸗ 
lichen Kraft des chriſtlichen Glaubens, dieſer göttlichen Reli⸗ 
gion, die nicht nur die himmliſche Seligkeit als Lohn für 
irdiſche Leiden verheißt, ſondern ſchon auf dieſer Erde unter 
den Drangſalen grauſamer Verfolgung ſeſten Muth und aus⸗ 
dauernde Stärke einflößt; es bedurfte endlich des ganzen 
Reitzes einer Sprache, deren Laute ſich harmoniſch bil⸗ 
den, den Geiſt erheben und das Serz entflammen; alles 
deſſen bedurfte es, um bei den Hellenen bis zur entſcheidenden 
Stunde jene Sehnſucht, jene Hoffnung einer beſſern Zukunft, 
ſene Kraft des Willens zu bewahren, die den ſchwäch⸗ 
ſten Menſchen zu einer Macht umſchafft. Bewundernswerth 
war die Geduld, womit die griechiſche Nation alles, er⸗ 
trug; aber nicht minder bewundernswerth war ihre Beharr⸗ 
lichkeit im Wünſchen, Hoffen und Wollen, trotz der Erniedri⸗ 
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gung, die ihr Loos war. Ihre Anſtrengungen fanden ihren 
Lohn; mitten durch die Finſterniß der Unwiſſenheit, womit 
die Sklaverei fie anfangs umhüllt hatte, drang das Licht der 
Wiſſenſchaft hindurch. Von da an ſchritten ſie auf dem Wege 
zum Heil unaufhaltſam vorwärts, und dies um ſo ſicherer, 
da ihre Beherrſcher ſelbſt je mehr und mehr in jene Finſter⸗ 
niß verſanken. 

Unmöglich konnte den Griechen bei ihren Fortſchritten die 
Schwäche ihrer Unterdrücker verborgen bleiben; unmöglich 
konnten ſie die Vortheile verkennen, die ihnen die Civiliſation 
verhieß. Unter einem eiſernen Joche ſeufzend, hatten ſie lange 
vergebens jene Freiheit angerufen, die einſt der Gegenſtand 
der Anbetung ihrer Vorfahren war und auch ihnen von neuem 
aus dem Schooße der Sklaverei aufgehen ſollte. Endlich ward 
das Maaß der Tyrannei voll; das Geſchrei des Unwillens 
erhob ſich von allen Seiten, und die heiligen Wörter: Reli 
gion und Vaterland, hallten überall in Griechenland wieder, 

So wie die Anarchie durch ihre Kraftloſigkeit den Abſo⸗ 
lutismus gebährt, eben ſo führt der Despotismus durch die 
Verſuche, die er wagt, ſich zu befeſtigen und auszubreiten, 
zur Freiheit zurück. Philipps II blutige Willkühr ward zum 
Signal des Aufſtandes der Niederlande und führte deren 
Befreiung herbei. Die Erpreſſungen der engliſchen Regierung 
trieben die brittiſchen Colonien in Amerika zur Empörung, 
und dem gerechten Abſchen gegen Sklaverei verdankt Grie⸗ 
chenland die Wiedergeburt ſeiner Freiheit. Nur zu oft wird 
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der Mann von Genie unter Verhältniſſe geſtellt, die feine 
Entwickelung hindern; öfters noch findet derjenige, welcher 
mit eiſernem Willen ſich über die äußern Umſtände zu erheben 
weiß, auf ſeinem Wege zum Ziel, den er feſten Fußes ver⸗ 
folge, ſtatt des hülfreichen Veiſtandes, den er hoffen durfte, 
nur Geringſchätzung. Seine großartigen Ideen ſind für das 
Volk der Müſſiggänger ein Gegenſtand des Spottes. Die 
Regierungen legen nicht ſelten ſeiner edlen Kühnheit Hinder⸗ 
niſſe in den Weg; die Unwiſſenden und Heuchler verſchwören 
Dë gegen ihn; Thorheit oder Unglaube ſprechen den Bann 
über ſeine tieſſten Pläne, über feine glücklichſten Entdeckungen 
aus, und der große Haufe verdammt ihn ohne Prüfung. So 
erging es einem Galilei, einem Columbus und ſo manchen 
andern berühmten Männern. Sollen dieſe Beiſpiele den Ge⸗ 
nius in ſeinem Fluge hemmen? Nein. Sind auch die Men⸗ 
ſchen in der gerechteſten Sache des Sieges nicht immer gewiß; 
mag es ſte oft die Freiheit, das Leben koſten; iſt ja doch die 
kängſte Exiſtenz immer nur kurz in Vergleichung mit der 
Ewigkeit! Die Zeit rächt das Andenken der Opfer und belegt 
mit Verachtung die Namen ihrer Unterdrücker. Dem Vater⸗ 
lande ſich weihen, zu feiner Vertheidigung, wenn es fein 
muß, ſelbſt fein Leben hingeben, das heißt aus der menſchli⸗ 
chen Vergänglichkeit ſich einen ewigen Kranz des Nachruhms 
winden. Gibt es, wie zum Himmelreich, Ip auch zum Tempel 
des Ruhmes viele Geladene, aber wenig Auserwählte, ſo 
rührt dies daher, daß es den Menſchen im Allgemeinen an 
Berliner Kal. 1832. D 
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Muth fehlt, in fruchtloſen Bemühungen lange auszuhalten. 
Auch Nationen ſind ſelten beharrlicher. Die Gegenwart der 
Zukunft opfern — darin liegt das ganze Geheimniß des 
Ruhmes! Die Geſchichte der Wiedergeburt Griechenlands 
beweiſt, daß die Hellenen von dieſem Geiſte beſeelt waren. 
Fällt ein neuer Leonidas unter dem Schwerte, ſogleich brennen 
alle ſeine Waffengefährten vor Begier, die Ehre eines ſolchen 
Todes zu theilen. 

Dieſe Geſchichte füllt ſich mit heldenmüthigen That, mit 
unerhörten Verbrechen und mit wunderähnlichen Exeigniſſen. 
Eine Provinz, die ein ganzes Reich erſchüttert; eine Handvoll 
Tapferer, die Armeen vor ſich her jagen; elende Kauffahrer 
im Kampf mit Linienſchiffen; das disziplinirte Egypten, das 
kriegeriſche Albanien, vergebens vor einem ſchwach befeſtigten 
Platze vereinigt; hier brennende Städte in einer leichenbedeck⸗ 
ten Ebene, dort menſchenleere Inſeln in einem blutgefärbten 
Meere; überall Gemen, rührend und ſchrecklich zugleich; — 
ſo iſt das Gemälde Reina! dat wir unſern Leſern W 
werden. 

Auf der einen Seite wird man eine unterdrückte Nullen 
erblicken, groß in ihrem Unglück, ſtaunenerregend durch ihr 
Genie, zuweilen durch Verbrechen beſudelt und durch eine 
hirnloſe Ariſtokratie auf Abwege geführt: auf der andern ein 
Volk von Unterdrückern, welches, abgeſchieden von der mora⸗ 
liſchen Welt, im Geiſte des Koran auf ſeine Unwiſſenheit 
ſtolz erſcheint; Räuberhorden, die, um das ungerechte Erbgut 
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ihrer Vorfahren wieder zu erringen, durch Blut und Flammen 
ſich einen Weg bahnen, angeführt von einem Häuptlinge, der 
unerbittlich in ſeinem Haſſe, hartnäckig in ſeinem Vorhaben, 
aber fia in feinem Unglücke iſt. Wir wollen uns weder als 
Lobredner der griechiſchen Nation aufwerfen, noch ſie verun⸗ 
glimpfen. Ihre Sache ſchwebt gegenwärtig vor dem Tribunal 
der Gerechtigkeit und der Menſchlichkeit, 

Die Geſchichte verſchmäht es oft, mislungener Unterneh⸗ 
mungen zu erwähnen, während Marmor und Erz das Andenken 
großer und glücklicher Ereigniſſe auf die ſpäteſte Nachkommen⸗ 
schaft fortpflanzt. Solcher Denkmäler gab es nicht mehr für 
Griechenland, ſeitdem das Schickſal es erdrückt hatte und die 
Poſaune des Ruhms für daſſelbe verſtummt war. Forſchte 
man nach einigen, wenn auch nur unvollkommenen Nachrichten 
über die Lage der Griechen nach dem Sturz ihres Kaiſerreichs, 
ſo mußte man ſie in der Geſchichte der Venetianer oder der 
Türken, oder in den Berichten einiger Reiſenden ſuchen. 

Während der Heldenzeit der Freiheit wetteiferten die 
griechiſchen Geſchichtſchreiber, die Triumphe ihres Vaterlan⸗ 
des zu verkünden und fie mit allen Hülfsmitteln einer lebhaften 
und glänzenden Phantaſie zu ſchmücken. Woher kam es denn, 
daß ein Volk, mit ſo glücklichem Genius begabt, den Geſchmack 
an Litteratur in dem Grade verlor, daß es ſogar ſeine eigne 
Geſchichte vernachläſſigte? Ohne Zweifel daher, weil die 
Griechen, unter dem ſchmähligſten Joche gebeugt, ſich ſelbſt 
vergeſſend, zu einer bedauernswerthen Gleichgültigkeit herab⸗ 
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ſanken, zu der fie das Gefühl ihrer Leiden gebracht hatte. 
Keine herrliche Thaten, keine lachende Bilder boten ſich mehr 
ihrer Feder oder ihrer Einbildungskraft dar, und ſo überlie⸗ 
ßen ſie Fremden die Sorge, ihr Unglück zu ſchildern, über 
welches nicht einmal eine Klage bei ihnen laut werden durfte. 

Möchte es dennoch vielleicht emſiger Forſchung gelingen, 
hinlängliche Materialien aufzuſinden, um eine vollſtändige 
Geſchichte jenes unglücklichen Zeitabſchnitts zuſammenzuſetzen, 
ſo würde doch jedenfalls die Arbeit ungemein ſchwierig und 
£oftfpielig fein, und ausgebreitete Kenntniſſe, vor allem aber 
eine ſtrenge Unparteilichkeit erfordern. In der gegenwärtigen 
Lage Griechenlands halten wir ein ſolches Unternehmen kaum 
für ausführbar. 

Ehe wir uns in die Einzelnheiten der Wiedergeburt ſenes 
ſo berühmten und unglücklichen Volks einlaſſen, wollen wir 
eine Schilderung ſeiner Leiden verſuchen, dieſer Leiden, die 
zu einer Exploſion führten, aus welcher endlich die Unabhän⸗ 
gigkeit Griechenlands hervorging. 

Ein Blick auf die vergangene Zeit während des Verfalls 
des griechiſchen Kaiſerreichs und beſonders ſeit der Eroberung 
Conſtantinopels, zeigt uns das Vaterland des Leonidas und 
des Themiſtokles nach einander von rohen und abergläubigen 
Eroberern beherrſcht. Wir ſehen eine gedemüthigte Macht, 
die vergebens gegen das Schickſal ankämpft, und deren An⸗ 
ſtrengungen, dem Sklaven joche zu 9 “ für fie dei 
um fo drückender machen. N 
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Eins der wichtigſten Ereigniſſe, welche gleich Anfangs 
dieſe trauervolle Epoche bezeichnen, iſt die Trennung beider 
Kirchen, welche vom Patriarchen Photius unter der Regierung 
Michael's III, mit dem Beinamen: der Säufer, begonnen 
und vollbracht wurde. Warum mußte die Kirche, in deren 
Schooß ſich ſchon ſo vieler Irrglauben eingeſchlichen hatte, ein 
ſolches unſeliges Schisma erleben, ihren Feinden zum Spott 
und der ganzen Welt zum Argerniß! man ſah zwei Häupter 
der Religion über Satzungen im Streite, die, von ihrem ge⸗ 
meinſchaftlichen Urheber und Oberhaupte ausgegangen, ewig 
unverändert hätten bleiben ſollen! Seufzen muß man über 
die bejammernswerthen Auftritte, welche der Vollziehung die⸗ 
ſes verwerflichen Akts vorangingen oder ſie begleiteten. Der 
Menſch, von Natur leider den Schwächen nur zu ſehr unter⸗ 
worfen, wähnt ſie mit der Religion vereinigen zu können! 
Durch eine eitle Repräſentation glaubt er dem zu genügen, 
was das göttliche Geſetz erheiſcht! — Das Schauſpiel zweier 
Prieſter, beide unwürdige Nachfolger der Apoſtel, die ſich um 
den Titel eines Statthalters Chriftt auf Erden ſtreiten, war 
zu neu, als daß die Völker hätten ruhige Zuſchauer des Vor⸗ 
gangs bleiben können. 

Erwägt man, wie kleinlich, ja wie erbärmlich die ſchein⸗ 
baren Beranlaſſungen zu der ſo folgereichen Trennung beider 
Kirchen waren; das Hinzufügen eines Wörtchens zur ſym⸗ 
boliſchen Formel; die Art des Brotes beim Abendmahl; das 
Faſten an gewiſſen Tagen und die Vermeidung gewiſſer Spel⸗ 
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fen, — fo muß man über die Verblendung der Menſchen ſtau⸗ 
nen, oder vielmehr man überzeugt ſich, daß dies nur Vor⸗ 
wände für die Herrſchſucht beider Parteien waren. Nichts wäre 
gewiß leichter geweſen, als dieſer heilloſen Spaltung zuvorzu⸗ 
kommen und die Gemüther zu vereinigen. Mehrmals hatten 
die Kaiſer die zweckmäßig ſcheinenden Mittel verſucht, um 
beide Prälaten zufrieden zu ſtellen und eine Verſöhnung her⸗ 
beizuführen. Lange Zeit hemmten ſie durch ihre Macht die 
Wirkungen dieſes Zwieſpalts; aber kennt wohl die Herrſchſucht 
der Priefter eine Schranke? Kann Mäßigung wohl in die Her⸗ 
zen derer Eingang finden, die ſich für berufen halten, die 
Bannſtrahlen des Himmels zu ſchleudern? 

Laßt uns einen Schleier über dieſe unglückliche Epoche 
ziehn, und mit der geſammten Chriſtenheit das nicht zu be⸗ 
rechnende Unheil beweinen, das dieſes Ereigniß hervorbrachte. 
Mehr als die andern Nationen wurden deſſen Folgen den 
Griechen fühlbar. Von den Lateinern als Schismatiker ange⸗ 
ſehen, von ihren Religionsbrüdern verlaſſen, flößten fie von 
dieſem Zeitpunkt an dem übrigen Europa kein weiteres In⸗ 
tereſſe mehr ein, als ein bloß menſchliches, oder höchſtens als 
ein ſolches, welches von den Erinnerungen an ihre — ng 
in der eiviliſirten Welt angeregt wurde. 

Ehe das Schisma eintrat, war das griechiſche Kaiſerreich 
ein Glied der großen europäiſchen Familie. Die Umſtände 
hatten ihm ſogar einen weſentlichen Antheil an den edlen und 
glorreichen Bemühungen gegeben, die damals angewandt wur⸗ 
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den, um die ſeythiſchen Barbarenhorden in ihre hyperboreiſchen 
Wüſten zurückzudrängen. So wie alle andere europäiſche 
Staaten hatte dieſes Reich ſeine Perioden des Glanzes, allein 
auch ſolche Wechſel erlebt, die ſchnell zum Verfall zu führen 
pflegen. Wie alle Monarchien zählte es gute und ſchlechte 
Fürſten, glorreiche Regierungen und ſchreckliche Cataſtrophen. 
Eifrig bemüht, die Unfälle wieder gut zu machen, die es bei 
mehreren Einfällen der Barbaren erfahren, hatte es dem übri⸗ 
gen Europa, dem es zu einer Vormauer diente, hinlänglich 
bewieſen, daß es würdig ſei von demſelben vor der Über⸗ 
ſchwemmung jener Völkerſchaften geſchützt zu werden, die es 
mit Erfolg zurückzudrängen, durch feine Schwäche und feine 
innern Zwiſte leider nur zu oft verhindert wurde. Warum 
mußte aber auch eben dieſer Zuſtand von Schwäche für die 
unbegrenzte Eroberungsſucht der andern Mächte eine Lockſpeiſe 
werden, und durch welches traurige Verhängniß wurde dieſer 
ihr Bundesgenoſſe, den zu vertheidigen ihnen oblag, durch 
ſie ſeiner beſten Beſizungen beraubt? 

Das griechiſche Kaiſerreich, durch alle die Anläſſe erſchüt⸗ 
tert, die den Keim der Zerſtörung eines Staats in ſich tra⸗ 
gen, befand ſich an dem Rande des Abgrundes, und (ien 
nur noch auf die Hand zu warten, die es in denſelben ſtürzen 
ſollte, als ein neuer Zeitabſchnitt in der Geſchichte anhob, 
wichtiger für die Ehriſtenheit, als fie ihn ſeit der Bekehrung 
Conſtantins erlebt hatte. Europa, durch Vertreibung der aus 
dem entfernteſten Aſien herüber gekommenen Horden zu einer 
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feftern Geſtalt gelangt, empfand das Verlangen, feine Waf⸗ 
fen nach jenen Gegenden zu kehren, wo das Blut der Mär⸗ 
tyrer gefloſſen war. Es will das heilige Grab an den Une 
gläubigen rächen, ſeine Glaubensbrüder der Sklaverei der 
Muſelmänner entziehen, und Jeruſalems Ketten brechen. 
Auf den Ruf eines bloßen Einſiedlers ergreift ein heiliger 
Enthuſiasmus die geſammte Chriſtenheit. Könige, Fürſien, 
Päpſte und Völker, durch feine Reden und pathetiſchen Kla⸗ 
gen entflammt, bilden ſich zu geweihten heiligen Schaaren 
und folgen ihm übers Meer, um ein ſo heiliges Unternehmen 
auszuführen. Und welchen Erfolg hatte dieſer erſte Feldzug 
für das griechiſche Reich? Eine Horde undifziplinirter Kreuz⸗ 
zügler, nachdem ſie in ihrem ungeregelten Marſch manche 
Provinz von Deutſchland und Ungarn verheert hatte, plünderte 
auch die Städte Griechenlands, namentlich Smyrna. Später 
entſtand ein Streit zwiſchen Roger König von Sizilien und 
den Venezianern über die Herrſchaft der Meere. Griechenland 
wurde der Schauplatz ihrer Siege und Niederlagen, und der 
Bruch der Vertrage lehrte feine unglücklichen Bewohner, was 
fie von ſolchen heftigen Reaktionen zu erwarten hatten. 
Bald darauf veruneinigte ſich die damals blühende Repu⸗ 
blik Venedig mit dem griechiſchen Kaiſer. Dieſer hatte, mit 
Verachtung des Völkerrechts, den Botſchafter der Republik 
ſeine Grauſamkeit empfinden laſſen, und die Venezianer räch⸗ 
ten ſich durch ſchreckliche Repreſſallen. 
Der Kreuzzug Peters des Einſledlers fand um das Ende 
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des eilften Jahrhunderts Statt, während der Regierung Phi⸗ 
tipps J von Frankreich. Der zahlloſe Haufen, Ser Go unter 
feine Fahne geſammelt hatte, vertheilte ſich in drei große 
Heere, die vereinzelt nach Paläſtina zogen. Die beiden erſten 
ſchmolzen allmählig zuſammen, theils in Folge ihrer Ausſchwei⸗ 
fungen, theils der Erbitterung der Bewohner der von ihnen 
beim Durchzuge verwüsteten Länder. Ihre Ueberreſte gingen 
am Geſtade des Boſporus und in den Ebnen von Nicäa vol⸗ 
lends zu Grunde. Das dritte, aus regelmäßigen Truppen 
deſtehend und von mächtigen, des Krieges kundigen, Fürſten 
geführt, zeigte ſich vor Conſtantinopel. Der Kaiſer Alexis 
Comnenus, über dieſe große Anzahl von Lateinern, die ſein 
Reich überſchwemmen, nicht wenig betroffen, wendet alle Mit⸗ 
tel an, um die unwillkommenen Gäſte recht bald übers Meer 
zu ſchaffen. Nach glorreichen Gefechten gelangt dieſe Armee, 
über die Hälfte zuſammen geſchmolzen, vor Jeruſalem an, 
deſſen Belagerung durch Taſſo's Genie unſterblich geworden 
iſt. Der eroberte Ort ward die Hauptſtadt eines eben ſo ſchwa⸗ 
chen, als beſchränkten Königreichs. Gottfried von Bouillon, 
einer der berühmteſten Anführer des Heeres, beſtieg den ſchon 
in ſeiner Entſtehung wankenden Thron und hielt ihn während 
einer kurzen einjährigen Regierung durch die Tapferkeit ſeines 
Arms aufrecht. Sein Nachfolger Balduin wurde nur durch 
die kriegeriſchen Mönchsorden geſtützt, die ſich bei jener erſten 
e Einnahme Palaͤſtinas gebildet batten, und ſpäterhin D vielen 
Ruhm erwarben. 
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Den zweiten Kreuzzug predigte der wüthende heilige Berne 
hard, vor deſſen einfacher Mönchskutte Könige und Fürſten 
zitterten. Er zwang Ludwig VII mit dem Beinamen: der 
Jüngere, ſich zum Anführer deſſelben zu erklären, um dadurch 
das Verbrechen abzubüßen, das er begangen hatte, als er im 
Kriege gegen Thibault, Graſen von Champagne, die Kirche zu 
Vitri mit 1800 Menſchen, die ſich hinein geflüchtet hatten, ver⸗ 
brennen ließ. Von 80,000 Mann, die das Kreutz angeſteckt 
hatten, kehrte nicht ein einziger zurück, und am ſchlimmſten 
ging es Ludwig dem VII ſelbſt, der, nachdem er alle ſeine Truppen 
eingebüßt hatte, in die Geſangenſchaft der Sarazenen gerieth, 
aus der ihn nur die Tapferkeit des Königs von Sieilien befreite. 

Die Sarazenen werden mit jedem Tage furchtbarer, und 
unter Anführung eines Helden, des Saladin, vertreiben fie die 
Chriſten aus Syrien, erobern Jeruſalem wieder und machen 
dem ephemeren Königreiche ein Ende, das kaum ein Jahrhun⸗ 
dert gedauert hatte. Mit Beſtürzung erfährt Europa den Ver⸗ 
luſt des geheiligten Bodens. Philipp Auguſt von Frankreich 
und Richard I von England vertagen im Jahr 1190 ihre Zut, 
ſligkeiten, um eine Armee nach dem Morgenlande zu führen, 
furchtbarer als man ſie bis dahin je geſehn hatte. Friedrich I 
(Rothbarth) deutſcher Kaiſer tritt mit einem Heere von 150,000 
Mann zu ihr, und da er zu Lande zog, ſo beginnt er damit, 
den griechiſchen Kaiſer Iſage Angelos zu ſchlagen, welcher ihm 
Grund zur Unzufriedenheit gegeben hatte; beſiegt hierauf die 
Türken in mehreren Gefechten, und ſtirbt beim Baden im Eyd⸗ 


— 59 — 


nus. Sein Heer zerſtreut ſich. Auf der andern Seite ſind 
Philipp und Richard zwar im Kampfe gegen die Sarazenen 
nicht unglücklich, aber bald erwacht ihr gegenſeitiger Haß; ſie 
kehren nach ihren Staaten zurück und Jeruſalem e in 
den Händen der Ungläubigen. 

Einen vierten Kreuzzug bringen die Ermahnungen des wei 
Innocenz II zu Stande. Balduin, Graf von Flandern, wird 
deſſen Oberhaupt, und in Verbindung mit den Venezianern, 
unter Anführung ihres Dogen Dandolo, nähert er ſich dem 
Gebiete des griechiſchen Staats. Eine Revolution ſetzte Bal⸗ 
duin auf den Thron von Conſtantinopel, womit der ſogenannte 
Kreuzzug ein Ende hatte, den man daher weit eher als einen 
Heerszug gegen das griechiſche Kaiſerreich anſehen muß. 

Andreas, König von Ungarn, und Johann von Brienne, 
Titular⸗König von Jeruſalem, entſchließen ſich zu einem fünf⸗ 
ten Kreuzzuge, den ſie geradesweges nach Aegypten richten, da 
ſie dieſes Land mit Recht als das Hauptbollwerk der Saraze⸗ 
nen in Paläſtina anſehen. Ihr Heer, durch die Rathſchläge, 
oder beſſer durch die Befehle, des päpſtlichen Legaten, Cardi⸗ 
nal Julius, geleitet, geräth in ſchwierige und gefährliche Las 
gen, wird aufs Haupt geſchlagen, und feine ſchwachen Ueber⸗ 
bleibſel müſſen es als eine Gunſt aal, ihre em in Eu⸗ 
* verbergen zu dürfen. - 

Der unglückliche Ausgang dieſer funf — serien 
den Eifer der abendländiſchen Völker für fo entfernte Unter 
nehmungen erkaltet zu haben, und das gelobte Land war 
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ſchon fo gut wie vergeſſen, als der Entſchluß, es zu befreien, 
noch einmal im Herzen Ludwigs IX, Königs von Frankreich, 
erwachte. Von Eduard, des Königs von England Sohne, 
begleitet, ſegelt er nach Agypten an der Spitze eines zahlrei⸗ 
chen, geübten Heeres. Der Anfang war günſtig; wichtige 
Vortheile wurden über die Sarazenen errungen, und das um: 
terjochte Agypten ließ die baldige Eroberung von Paläſtina 
hoffen, als eine ſchreckliche Peſt die Armee heimfuchtes In 
dieſem Zuſtande von Schwäche erleidet Ge eine Niederlage 
bei Manſura und der König ſelbſt geräth in die Hände der 
Sieger. Seine Rückkehr nach Frankreich nach einer kurzen 
Sklaverei macht den Beſchluß des ſechſten und letzten Kreuze 
zuges. Seitdem hat Europa, durch innern Zwieſpalt nur zu 
fehr beunruhigt, um den Orient ſich nicht weiter bekümmert, 
und ſeine Theilnahme für die * — auf leere 
Wünſche beſchränkt. 

Ohne auf eine Erörterung der n oder — 
Bewegungsgründe zu dieſen frommen Kriegen einzugehen, 
wollen wir es verſuchen, die Folgen darzuſtellen, die fie ins; 
beſondere für Griechenland gehabt haben. 

Während des zweiten Kreuzzuges verheeren die Venezia⸗ 
ner die Inſeln des Archipelagus, plündern die Städte, führen 
deren Bewohner als Sklaven hinweg, alles um die Weg⸗ 
nahme einiger Schiffe zu rächen, die von der Flotte des grie⸗ 
chiſchen Kaiſers geraubt worden waren. Mittlerweile bricht 
Streitigkeit unter den Verbündeten aus, und die Venezianer 
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bemächtigen ſich Corfu's, als eine Sicherheitsmaaßregel, die 
ihnen die Klugheit empfiehlt. So werden die Völker das 
Opfer der Zwiſte ihrer Herrſcher, an denen ſie doch völlig un⸗ 
ſchuldig ſind! 

Die morgenländiſche Kirche, obgleich getrennt, hätte doch 
in einer für die Chriſtenheit im Allgemeinen ſo wichtigen 
Sache mit der abendländiſchen übereinſtimmen ſollen; aber 
das Betragen der erſten Kreuzzügler erweckte gleich lebhaf⸗ 
ten Verdacht beim griechiſchen Kaiſer. Dies war es ohne 
Zweifel, was ihn bewog, durch alle mögliche Mittel den 
Eifer der Verbündeten zu ſchwächen und das Mißlingen der 
Unternehmung unter der Hand herbeizuführen. 

Während des dritten Kreuzzuges war der ganze Orient 
in Verwirrung und Aufruhr, als unvermeidliche Folge des 
Eindringens fremder Völker und der Verwüſtungen, die ſie 
verbreiteten. Wo ſich die Schrecken des Krieges hinwenden, 
find die Nationen allezeit ein Opfer deſſelben. Aber wie groß 
auch ihre Leiden ſein mögen, die Zeit ſetzt ihnen ein Ziel. 
Die Rückkehr des Friedens bringt Ruhe in die Familien, 
Segen über die Felder. Anders geſtaltete ſich die Sache für 
die unglücklichen Griechen. Die raſch auf einander folgenden 
Reglerungen pflanzten das Syſiem der Erpreſſungen, der 
Unordnungen und des Raubes fort. Während dieſer Epoche 
fielen die ſchönſten Provinzen Griechenlands in die Gewalt 
der europäiſchen Heere, die ſie unter ſich theilten und kleine 
Fürſtenthümer daraus machten. Dieſe unbedeutenden Staa⸗ 
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ten wechſelten häufig ihre Beherrſcher, aber jede neue Beſitz⸗ 
nahme machte ihr Loos ſchlimmer, und jede Eroberung brachte 
neue Verheerungen über ſie. Stets wurden die Griechen als 
Feinde von den Regierungen angeſehen und zurückgeſtoßen. 
Fortwährende Bedrückung und verhaßte Leibeigenſchaft waren 
das Schickſal dieſer Ungkücklichen. Die Inſeln wurden mäh, 
rend dieſer Zeit öſters erobert, befreit und wieder erobert, 
und erlitten alles Ungemach der bürgerlichen Fehden und der 
auswärtigen Kriege. Und was ſoll vollends von den Revolu⸗ 
tionen geſagt werden, deren Schauplatz Conſtantinopel unter 
den Regierungen von Andronicus, Iſage Angelos und Alexis 
Comnenus war? — Die Venezianer machten ihnen dadurch 
ein Ende, daß ſie den vertriebenen Kaiſer auf ſeinen wanken⸗ 
den Thron wieder einſetzten, nachdem Zwietracht, Anarchie 
und Uſurpation eine lange Zeit hindurch die Stadt den größ⸗ 
ten Unordnungen Preis gegeben hatten. 

Das Reich, durch langen Zwieſpalt, fehlerhafte Verwal⸗ 
tung und ſchlechte Finanzen geſchwächt, hielt ſich noch unges 
achtet aller dieſer ſeine Exiſtenz bedrohenden Uebel, als eine 
fremde Dynaſtie ſich auf den Thron ſchwang, den ſie mit 
Hintanſetzung des rechtmäßigen Fürſtenhauſes an 60 Jahre 
behauptete. Dieſe Epoche bezeichnet die Geſchichte mit dem 
Namen: lateiniſches oder franzöſiſches Kaiſerthum. Wir 
haben oben ſchon geſehen, daß der vierte Kreuzzug dieſem 
Schein ⸗Kaiſerthum die Entſtehung gab, und um die näm⸗ 
liche Zeit ſchoſſen zwei andere Phantome von Kaiſerthümern 
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empor, das von Nicäa, und das von Trapezunt. Was wurde 
damals aus dem mit jedem Tage unglücklicheren Griechen⸗ 
land? — Zu ſchwach, um ſich zu vertheidigen, war es die 
Beute eines jeden, der es angriff. Modon, Corſu, Candia 
wurden abwechſelnd genommen und zurückgegeben. Candia 
allein widerſtand hartnäckig den feindlichen Angriffen, und 
während alle übrige Gegenden Griechenlands dem Joche 
der Eroberer unterlagen, ſtrengte dieſe berühmte Inſel ihre 
äußerſten Kräfte an, Gë demſelben zu entziehen, und nur 
nach unglaublichen Wundern von Tapferkeit ergab ſie ſich 
in ihr Schickſal. 

Die ephemere Herrſchaft der Lateiner zu Conſtantinopel 
war wenig geeignet, die Wunden zu heilen, welche die frühern 
Regierungen geſchlagen hatten. Es läßt ſich vielmehr mit 
Gewißheit behaupten, daß die Lateiner den Barbaren den 
Weg gebahnt, und die Cataſtrophe vorbereitet haben, die 
dereinſt das Reich in die Hände der Nachfolger der Chalifen 
liefern ſollte. Es war wohl natürlich, daß die Unruhen, 
welche jenen Zeitabſchnitt bezeichnen, einen ſchon von allen 
Seiten zerſtückelten Staat noch mehr ſchwächen mußten, einen 
Staat, den ſelbſt die geſchickteſten Regenten nicht vermocht 
hätten auf eine feſte Grundlage herzustellen. Dieſe ſechzig⸗ 
jährige Anarchie entſchied daher den völligen Sturz des Sak, 
ſerthums. Als Michael Paläologus das Reich von den Kreuz⸗ 
fahrern wieder eroberte, war es zu ſpät, dem Übel zu ſteuern 
und das überall loſe gewordene geſellſchaftliche Band wieder 
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feſt zu knüpfen. Seine und ſeiner Nachfolger Verwaltung 
beſchleunigten nur noch mehr den Zeitpunkt, wo der immer 
näher drängende Eroberer ſich das Land zinsbar machen ſollte. 
Wohin haben denn nun dieſe wiederholten, ſo pomphaft 
angekündigten, ſo enthuſiaſtiſch unternommenen Züge, wohin 
das viele vergoſſene Blut, wohin die verſchwendeten Schätze 
geführt? — Statt das Grab unſers Heilandes zu befreien 
und es der Anbetung der Chriſtenheit zurückzugeben, wie ſie 
es bezweckt hatten, war ihr Erfolg der, daß das Morgenland 
in die Barbarei zurückſank, daß dem Glauben neue unzählige 
Märtyrer hingeopfert wurden, daß ganze Voͤlkerſchaften dem 
Banner des Islam anheim Peien, deſſen erſtaunliche Fort» 
ſchritte das durch fo viele Anſtrengungen erſchöpfte Europa zu. 
verſchlingen drohten! Ein flüchtiger Blick auf die letzten Er⸗ 
eigniſſe des morgenländiſchen Kaiſerreichs und auf die Ge⸗ 
ſchichte der Kreuzzüge reicht pe um dieſe Behauptung zu 

rechtfertigen. d 
Es ift bekannt, Deg bie griechiſchen Kalter; nach jenen 
verderblichen Kriegen von den europäiſchen Mächten, ihren 
natürlichen Alliirten, verlaſſen, ſich gezwungen ſahen, in den 
Armen ihrer grauſamſten Feinde ihre Zuflucht zu ſuchen. 
Dieſe benutzten die Gelegenheit, ihnen einen Tribut aufzu⸗ 
bürden, und behielten ſich die Mittel vor, ſich eine fo reiche 
Beute, die längſt der Gegenſtand ihrer Habgier war, zu eigen 
zu machen. Seit dieſer verhängnißvollen Epoche wurde der 
Zuſtand Griechenlands immer unglücklicher. Der lange Kampf, 
der 
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der ſich um einige feiner Provinzen zwiſchen den Türken und 
den Venezianern erhob, und die unaufhörlichen Verletzungen 
der Verträge, die es von beiden Seiten erfahren mußte, 
machten ſeine Lage noch ſchlimmer. Wahrlich, hätten nicht 
arbeitſame, an die väterliche Scholle gebundene, Menſchen 
dafür geſorgt, den von Natur ſo fruchtbaren Boden einiger⸗ 
maaßen und oft mit Gefahr ihres Lebens in Cultur zu er⸗ 
halten, fo würde die verabſcheuungswertheſte Tyrannei ihn 
längſt in eine dürre Wüſte umgewandelt haben, die, wie das 
alte Carthago, nur Schlangen und wilden Thieren zur Her⸗ 
berge gedient hätte. 

Staaten ſind, wie alles Irdiſche, der Vergänglichkeit ge⸗ 
weiht. Das morgenländiſche Reich, deſſen Ruhm längſt ge⸗ 
ſchwunden war, beſtand nur noch aus der einzigen Stadt 
Conſtantinopel. Von allen Seiten bedroht, aufgelöst, zer⸗ 
ſtückelt, konnte hinfüro nichts mehr die Wunden vernarben 
machen, welche die Kreuzzüge ihm geſchlagen hatten. Durch 
die drängenden Ereigniſſe unaufhaltſam fortgeriſſen, war es 
dem Untergange verfallen, und mußte nothwendig in dem 
Strudel der Leidenſchaften ſpurlos verſchwinden, die es in 
ſeinen letzten Augenblicken noch am heftigſten bewegt hatten. 
Bald ſollte die Fahne des Propheten auf den Mauern dieſer 
Hauptſtadt wehen, deren Gründer in dem wunderbaren Zei⸗ 
chen des Kreuzes einſt die Verheißung des Sieges erblickt 
hatte. 

Wir wiſſen en, daß dieſe Revolution im Orient längſt 
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vorbereitet war. Schon hatte der Sultan Amurat den 
Damm durchbrochen, den die Herrfchaft der Venezianer in 
Morea ihm entgegengeſtellt hatte. Schon überſchwemmten 
zahlloſe Heere das ganze Griechenland, und die Rettung des 
Reichs war fortan unmöglich. Als Mahomet II, ſein Nach⸗ 
folger, auf daſſelbe mit allen muſelmänniſchen Streitkräften 
eindrang, war keine Macht Europas in der Verfaſſung, der 
ſeinigen die Waage zu halten. Conſtantin Dragaſes, der 
letzte der Paläologen, bewies bei der Vertheidigung ſeiner 
Hauptſtadt einen Heldenmuth, der ein beſſeres Schicksal vers 
dient hätte. Der Widerſtand war hartnäckig; aber endlich 
mußte der Muth der Zahl weichen, und nach einer Belage⸗ 
rung von mehr als einem Monat, wüthender als man ſie je 
geſehn hatte, mußte dieſe große, theilweiſe bereits von den 
Türken beſetzte Stadt, ſich dem Sieger unterwerfen. In Dies 
ſem ſchrecklichen Augenblick ſtürzte ſich der unglückliche Kaiſer, 
der alles verloren und die Feinde ſchon durch die Breſche 
eindringen ſah, mit den Waffen in der Hand in das Gemenge 
und ward mit beinahe allen Prinzen des kaiſerlichen Hauſes 
niedergemetzelt. Die Zahl der Inwohner, die während der 
Belagerung umkamen, oder bei der Erſtürmung in Stücken 
gehauen, oder in die Sklaverei geſchleppt wurden, iſt unge⸗ 
heuer. 

Dies geſchah unter der Regierung Carls VII von Frank⸗ 
eich, im Jahr 1453. Während eine chriſtliche Heldenjungfrau 
die Feinde ihres Königs aus ihrem Vaterlande vertrieb, ſah 
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man im griechiſchen Kaiſerreiche den Islam das Banner des 
Kreuzes mit Füßen treten! 

So fiel die Stadt Conſtantin's, dieſe berühmte Stadt, 
von ihren Kaiſern das neue Rom genannt, die ſie ſich beeifert 
hatten mit prächtigen Denkmälern zu ſchmücken, und wo ſie 
Tempel errichtet hatten, des allmächtigen Gottes würdig. 
Dieſe Tempel find jetzt in Moſcheen umgewandelt; ihr Je 
neres iſt entheiligt, ihre Altäre ſind umgeſtürzt, und kleinliche 
Minarets ſind an die Stelle ihrer majeſtätiſchen Thürme ge⸗ 
treten. Worin ſoll man den Grund einer ſo unerhörten Ver⸗ 
änderung ſuchen? Sie ward nicht, wie bei den Römern, durch 
Luxus und Demoraliſation herbeigeführt; der Stolz war es, 
die Eiferſucht, die Gleichgültigkeit und der Fanatismus, 
welche dieſe ſchreckliche Cataſirophe von weitem her vorbereitet 
hatten. 

Selten bleiben diejenigen mäßig, welche das Schickſal be⸗ 
günſtigt; Mißbrauch der Gewalt folgt faſt immer den gelun⸗ 
genen Unternehmungen. Im Beſitz von Conſtantinopel, richte⸗ 
ten die Ottomanen ihr Augenmerk weiter. Dieſe Eroberung 
diente ihnen zur Warte, von wo aus ſie die weiten, frucht⸗ 
baren Gebiete Europas überſchauten, die ihnen ein neues, 
den Kindern Ismaels verheißenes Land zu ſeyn ſchienen. Wer 
weiß, vis wohin das Volk Mahommeds feine Eroberungen fort, 
geſetzt hätte, und welches die Grenze ſeines ſtolzen Selbſtver⸗ 
trauens geworden wäre, hätte nicht das Schwert eines Hunyad 
siegreich feine Pläne durchkreuzt und Europa von einem 
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faſt unvermeidlichen Untergange errettet. Eine Folge der Ero⸗ 
berung Griechenlands war das Erlöſchen der Aufklärung und 
der gänzliche Verfall der ſchönen Künſte im Morgenlande. 
Der Fanatismus, mit der Tyrannei im Bunde, benutzte die⸗ 
ſes bedauernswerthe Ereigniß, um eine Nation vollends zu 
erniedrigen, deren Häupter ſich ernſthaft mit eiteln theologi⸗ 
ſchen Spitzfindigkeiten beſchäftigten, während feindliche Ma⸗ 
ſchinen die Mauern der Hauptſtadt erſchütterten. Vielleicht 
auch, daß Rom ſelbſt nicht ohne eine geheime Freude eine 
Nebenbuhlerin fallen ſah, die ihr längſt den Vorrang ſtreitig 
gemacht hatte. So ſehr überſchreit die Stimme der Serrſch⸗ 
ſucht oft ſogar den heiligen Ruf der Religion! 

Es iſt zu bemerken, daß die Geſchichte Griechenlands 
ſchon vor dem Fall Conſtantinopels und abgeſehen von den 
Gräueln des Krieges zwiſchen den Türken und Venezianern, 
deſſen Schauplatz es war, nur eine lange Reihe von Unge⸗ 
rechtigkeiten und Grauſamkeiten darbietet, von empörenden 
Bedrückungen begleitet, die im Namen des Korans von den 
Paſchas, den Agas, den Kadis und deren ſubalternen Begm⸗ 
ten ausgeübt wurden. Manches über dieſen Gegenſtand zu 
verſchiedenen Zeiten Niedergeſchriebene enthält Züge einer fo 
ausgeſuchten Barbarei, daß man ſie für eine Erdichtung hal⸗ 
ten würde, wenn der nur zu bekannte Charakter der Unter ⸗ 
drücker nicht die Wahrheit verbürgte. Mehrere Reiſende ha⸗ 
ben auch über dieſe Gegenden Einzelnheiten mitgetheilt, die 
eben ſo wahr als anziehend ſind. Wiewohl einige unter ihnen, 
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vlelleicht in Vorurtheilen oder Parteilichkeit befangen, kein 
ſehr günſtiges Bild von den Griechen entworfen haben, fo er⸗ 
keunt man doch im Ganzen in ihren Schriften eine Wabr⸗ 
heitsliebe, welche die Irrthümer entſchuldigt, wozu fie hin 
und wieder verleitet wurden. 

So hatte denn Mahomet, dieſer wilde Eroberer / ein 
neues Reich in Europa gegründet. Man ſah voraus, daß er 
dabei nicht ſtehen bleiben werde, und die Venezianer, längſt 
ſchon mit ſeinen Vorgängern befehdet, ſollten die erſten ſein, 
die das Gewicht ſeines ſiegreichen Arms empfänden. Ehe wir 
weiter gehen, dürfen wir hier nicht unerwähnt laſſen, daß der 
Sultan, der ein eben ſo guter Politiker als großer Krieger 
war, wohl einſah, daß er ein zur Verzweiflung gebrachtes 
Volk ſchonen müſſe und daß, wenn er es zum Aeußerſten 
triebe, er leicht die Früchte ſeines Sieges verlieren könne. Er 
unterhandelte daher mit dem Patriarchen Gennadios, und 
überließ ihm eine Art zeitlicher Gerichtsbarkeit über die Grie⸗ 
chen. Sie behielten zugleich die Freiheit, ihren Gottesdienſt 
in den durch die Capitulationen vorbehaltenen Kirchen aus⸗ 
zuüben. Dadurch verband er ſich einerſeits den Clerus, dem 
er ziemlich ausgedehnte Vorrechte einräumte, und ſicherte an⸗ 
derſeits die Ruhe eines der Stimme ſeiner geiſtlichen Obern 
ſtets gehorſamen Volks. Wir werden ſpäter ſehen, ob Ma⸗ 
homets Nachfolger ſich verbunden hielten, den Weg zu ver⸗ 
folgen, den feine Klugheit ihnen vorgezeichnet hatte. 

Dieſer Fürſt, ſeinen Eroberungen nachgehend, ſandte Pa⸗ 
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ſchas aus, um ſich der verſchiedenen Städte Griechenlands 
zu bemächtigen, welche die Venezianer inne hatten. Dieſe, 
an ihrer Behauptung verzweifelnd, räumten ſie nur, nachdem 
fie dieſelben auf die ſcheußlichſte Weiſe geplündert hatten, wozu 
die Türken, vom Siege berauſcht und nach Rache dürſtend, 
neue Grauſamkeiten hinzufügten. Die Mehrzahl der Anfüh⸗ 
rer, denen die Republik die Vertheidigung jener Plätze anver⸗ 
traut hatte, zeigte ſich mehr als elende Räuber, wie als 
Krieger. 

Griechenland hatte von den Venezianern nicht minder zu 
leiden, als von den Türken. Weit entfernt, daß die Repu⸗ 
blik es an den Gerechtſamen ihrer andern Unterthanen hätte 
Theil nehmen laſſen, betrachtete ſie dieſes Land einzig als 
eine Beute, um deren Beſitz fie ſich Gritt, Die Griechen wur⸗ 
den von den Venezianern zu der dritten Klaſſe der Unter⸗ 
thanen gerechnet, und diejenigen, die man zum Kriegsdienſt 
zuließ, erhielten die letzten Stellen. Dieſe Berachtung, womit 
die Beſiegten von ihren Siegern behandelt wurden, war nicht 
geeignet, ihren geſunkenen Muth wieder zu heben und ihnen 
das edle Gefühl der Vaterlandsliebe einzuflößen. Das här⸗ 
teſte Loos, das ein lebhaft fühlendes Volk treffen kann, iſt 
gewiß das, mehreren Herren gleichzeitig anzugehören, die alle, 
ſtatt über deſſen Erhaltung zu wachen, vielmehr durch grau⸗ 
ſame Behandlung und endloſe Demüthigungen deſſen gänzliche 
Vertilgung zu bezwecken ſcheinen. 

Künſte und Wiſſenſchaſten können ſich nicht auf einem 
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Boden fortpflanzen, den Unwiſſenheit erobert hat und blinder 
Aberglaube beherrſcht. So wie allmählig die Provinzen in 
die Gewalt des Siegers fielen, verließen die darin befindlichen 
Gelehrten ihr Vaterland, um der Unterdrückung zu entgehen 
und anderwärts Frieden und Ruhe zu ſuchen. Die trauern⸗ 
den Muſen Griechenlands waren genöthigt, um eine Zuflucht 
zu betteln. Gern nahm Europa ſie auf und bereicherte ſich 
mit der köſtlichſten Beute unſers Vaterlandes. Seine ſchönen 
Geiſter verbreiteten ſich in Italien und gingen von dort nach 
Frankreich und England hinüber, wo ſie durch ihre Kenntniſſe 
mächtig mitwirkten, den Geſchmack für Literatur und Wiſ⸗ 

ſenſchaften zu wecken, der im Oeeident ſeit dem Ende des 
fünften Jahrhunderts erſtorben war, und nur während der 
Regierung Carls des Großen einige ſchwache und vorüberge⸗ 
hende Lebenszeichen von ſich gegeben hatte. 

Um die nämliche Zeit retteten ſich auch einige Mitglieder 
der kaiſerlichen Familie nach Europa, wo ſie eine gaſtfreie 
Aufnahme fanden. Die Neffen des letzten Kaiſers zogen ſich 
nach Ancona zu ihrem Vater zurück, nach deſſen Tode der 
päpſtliche Legat, Cardinal Beſſarion, ihnen im Namen des 
Papſtes ein Jahrgehalt von 3600 Dukaten unter der Bedin⸗ 
gung anbot, daß ſie zur lateiniſchen Kirche übergehen, die 
Herrſchaft ihres Oberhauptes anerkennen und ihm überall die 
Huldigung erweiſen ſollten, die einem Lehnsherrn gebührt. 
Bei dieſer Thatſache muß man ſich wundern, daß es dem 
Haupte der römiſchen Kirche nicht unedel ſchien, das Unglück 


dieſer erlauchten Familie zu benutzen, um ihr eine Unterwer⸗ 
fung abzudringen, welche in der frühern Zeit nicht hatte ber 
wirkt werden können. 

Europa, wie wir ſehen werden, weit entfernt, das Unge⸗ 
thüm von Macht, das ſich an ſeiner Grenze drohend erhoben 
hatte, zurückzudrängen, beeilte ſich, es anzuerkennen. Die 
Republik Venedig, der Gefahr am meiſten ausgeſetzt, ſchloß 
ein Jahr nach der Eroberung Conſtantinopels einen Vertrag 
mit Mahomet. Bald darauf ſah man zum erſtenmal das 
anſtößige Schauſpiel eines chriſtlichen Fürſten, der ſich mit 
den Ungläubigen gegen einen der erſten Monarchen der Chri⸗ 
ſtenheit verband, und es war Franz 1, der es gab! Der Gut: 
tan, vor allen Rebenbuhlern ſicher, die ihm hätten Gefahr 
bringen können, ſetzte ſeinem Ehrgeiz keine Schranken, und 
was noch von Griechenland übrig blieb, fiel demſelben zum 
Opfer. Von da an nahm mit jedem Tage das Elend zu, 
welches auf ſeinen Bewohnern laſtete, bis ſie endlich, von 
einer edlen Begeiſterung ergriffen, das Bedürfniß empfanden, 
die unverjährbaren Rechte wieder zu erkämpfen, deren man ſie 
ſo ungerechter Weiſe beraubt hatte. 

Durchläuft man die Jahrbücher der Kriegesgeſchichte wäh⸗ 
rend jenes erſten unerfreulichen Zeitabſchnittes, ſo ſtößt man 
auf die Belagerungen von Rhodus, von Cypern, von Candia, 
die alle ſchon ſo viel von der Wuth der Kreuzfahrer zu leiden 
gehabt hatten. Dieſe Kriegsthaten, ſo wie auch die Erobe⸗ 
rung von Moren durch die Türken, find mehr oder minder 
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von Schauder erregenden Handlungen begleitet. Von beiden 
Seiten gewahrt man gewiſſenlos verletzte Capitulationen, und 
oft mit Verachtung der heiligſten Pflichten der Menſchlichkeit 
ganze Bevölkerungen dem Schwerte des Siegers Preis gege⸗ 
ben. Die Europäer wetteifern in Grauſamkeiten und Schand⸗ 
thaten mit den Türken. Diebſtahl, Plünderung, Elend und 
Tod fallen von allen Seiten über die Griechen her, die das 
Schickſal zum Spielball zweier Völker gemacht hat, von des 
nen eins ſo roh iſt, wie das andere. Vergebens durchblättert 
man die Weltgeſchichte, um eine längere Reihe von Drang⸗ 
ſalen zu finden. Wo iſt die Nation, die jemals fo viel Un 
glück erlitt! Dies iſt aber noch nicht alles. Wir ſahen ſie 
bisher nur im Zuſtande des Krieges, der allemal für die Na⸗ 
tionen, die er heimfucht, verderblich iſt. Jetzt wollen wir 
ihre Lage betrachten, wie fie in den ruhigeren Zeiten ſich gie 
ſtaltete, nachdem die ottomaniſche Pforte, von allen enropäi⸗ 
ſchen Mächten anerkannt, weder Nebenbuhler noch Feinde 
mehr zu fürchten hatte. 

Wir erwähnten ſchon, daß Mahomet II dem griechiſchen 
Patriarchen eine Capitulation zugeſtanden hatte, die das Loos 
der Beſiegten einigermaaßen erleichterte. Allein unter feinen 
Nachfolgern, die ſich wenig darum bekümmerten, verſchwan⸗ 
den jene Begünſtigungen. Allmählig fingen die Paſchas, die 
Veziere und andere Beamten der Pforte an, mit den Griechen 
ein grauſames Spiel zu treiben, forderten von ihnen ſtarke 
Summen und verkauften meiſtbietend die Rechte, die ihnen 
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feierlich zugeſichert waren, und die der Sturm der Hauptſiadt 
und das Blut von hundert und fünfzig Tauſend Chriſten bes 
ſiegelt hatten. 

Wer einmal die Grenzen der Gerechtigkeit überſchritten 
hat, der bebt vor keiner Ausſchweifung mehr zurück. Dies 
beweiſt das Betragen der Türken gegen die Griechen. Sobald 
die erſten Verträge von den übermüthigen Siegern verletzt 
worden waren, würde es vergebens geweſen ſeyn, wenn die 
Unterdrückten ſich darauf hätten berufen oder die Barbaren an 
ihr gegebenes Wort erinnern wollen, welches dieſe gegen Chri⸗ 
ſten, oder nach ihrer Sprache gegen Ungläubige nicht für bin⸗ 
dend halten. Aus dieſer gänzlichen Verachtung von Treu und 
Glauben, aus dieſer ſchamloſen Wortbrüchigkeit ſind alle die 
Bedrückungen entſtanden, welche die unglücklichen Griechen 
vier Jahrhunderte hindurch erdulden mußten. 

Um einen Begriff von dem zu geben, was die Türken 
ſich gegen die ihrer ſchmähligen Herrſchaft unterworfenen 
Völker erlauben, wollen wir ihren Charakter in wenigen 
Hauptzügen ſchildern. Der Muſelmann iſt ſtolz und aufge⸗ 
blaſen, in den abgeſchmackteſten Vorurtheilen, im Schlamme 
des gemeinfien Aberglaubens aufgewachſen. Der letzte unter 
ihnen hält ſich darum, weil er dem Islam angehört, für viel 
vorzüglicher als die andern Bewohner von Europa, die ſeinen 
Glauben nicht theilen, und deren Künſte und Wiſſenſchaft er 
höchlich verachtet. Der gebieteriſche Standpunkt, den die Tür⸗ 
ken gegen die europäiſchen Mächte behaupten wollen, iſt ſo 


lächerlich anmaßend, daß fie ſprüchwörtlich ſagen: Der Säbel 
eines Muſelmanns kann ſieben chriſtliche Könige in Reſpekt 
halten. Vorurtheile dieſer Art mußten natürlich eine ſo fana⸗ 
tiſche Nation zu den größten Verkehrtheiten führen, und die 
gröbſten Ausſchweifungen gegen die Chriſten veranlaſſen, die 
ſie als entſchiedene Feinde ihres Glaubens anſehen. Darauf 
gründet ſich auch ihr anmaßendes Betragen gegen jeden, dem 
ſie es bieten zu können glauben. 

In jedem eiviliſirten Staate erlangt der Unterthan durch 
Entrichtung ſeiner Abgaben einen Anſpruch auf den Schutz 
der Regierung. Nicht fo bei den Griechen. Hatten fie gleich 
ihr jährliches Kopfgeld, Charadſch genannt, bezahlt, fo ſicherte 
ſie das doch keinen Augenblick vor den übertriebenſten Anfor⸗ 
derungen, den Plackereien und Erpreſſungen aller Art, welche 
die obrigkeitlichen Beamten ſich gegen ſie erlaubten. Selbſt 
die Miliz, die ſie gegen ſolche Unbilden hätte ſchützen ſollen, 
verband ſich mit den Blutſaugern, um ihre Beute zu theilen. 

Außer dieſen Tributen an Gelde waren die Griechen an⸗ 
fangs noch einem viel grauſameren unterworfen, den man 
beinahe mit dem vergleichen möchte, den Minos den Athenern 
auferlegt hatte, die ihm jährlich eine Anzahl Jünglinge und 
Mädchen zur Speiſung des Minotaurus liefern mußten. Das 
Corps der Janitſcharen beſtand großentheils aus Griechen, 
welche die Türken ihren Eltern ſehr jung weggenommen 
und, nachdem ſie dieſelben zum Islam erzogen, unter dieſe 
Miliz geſteckt hatten. Glücklicherweiſe wurden ſie ſpäter von 


dieſem ſchändlichen Tribut befreit, der die Unglücklichen, die 
das Loos traf, ſogar dem Dienſte des wahren Gottes entzog. 

Es gibt keine organifirte Geſellſchaft, in der die Bande 
der Ehe nicht heilig, die väterlichen Rechte nicht geſetzlich on, 
erkannt wären. Dennoch war ein Grieche nur ſo lange Herr 
feiner Frau oder feiner Kinder, als es den Agenten der Her 
gierung gefiel, ihn im Beſitz derſelben zu laſſen. Wie oft 
bat man nicht geſehn, daß die Gattin vom Lager ihres Gat⸗ 
ten, die Tochter aus den Armen ihrer Mutter, der Sohn 
von der Seite des Vaters, deſſen Arbeiten er ſchon theilte, 
gewaltſam weggeſchleppt wurde, um die Sklavenzahl eines 
Türken zu vermehren oder feinen viehiſchen Lüften zu dienen! 
Iſt nicht das Eigenthumsrecht bei allen Völkern in Achtung? 
Gebührt es nicht dem Landmanne, die Früchte zu erndten, 
womit die Natur ſeinen ſauern Fleiß lohnt? Dieſes Recht, das 
erſte von allen, war für die Griechen nicht vorhanden. Die 
Unglücklichen! Nachdem ſie im Schweiße ihres Angeſichts die 
Furchen gezogen hatten, um den Unterhalt der Ihrigen zu 
gewinnen, ‚durften fie über den Ertrag ihres Feldes nicht ger 
bieten, ohne dazu die Erlaubniß eines allzeit ungerechten und 
grauſamen Paſchas erhalten zu haben. 

Civiliſirte Nationen, weit entfernt, der Gewerbſamkeit 
Schranken zu ſetzen, ſuchen ſie auf alle Art zu befördern. 
Wem das Glück im Handel oder in andern Unternehmungen 
gelächelt hat, der kann von ſeinem Erwerbe den Gebrauch 
machen, der ihm gefällt. Steuert er dem Stante im Ver⸗ 
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hältniß zu feinem Vermögen, fo bekümmert ſich die Regie⸗ 
rung nicht darum, wie er wohnt, lebt oder ſich kleidet. Von 
einer ſolchen Freiheit wußten die Griechen nichts! Nicht der 
mindeſte Genuß war ihnen von den Muſelmännern gegönnt. 
Die Diener der Pforte beobachteten ſie bis zu den größten 
Kleinigkeiten ſo ſcharf, als wären ſie nicht rechtmäßige Eigen⸗ 
thümer, ſondern nur auf Kündigung ſtehende Nutznießer. 
Das Äußere ihrer Häuſer, ihr Anzug, ihr Kopfputz, ihre Fuße 
bekleidung, ſogar die Farbe ihrer Kleider, alles iſt ihnen 
durch Firmans vorgeſchrieben. Wehe dem, der es wagen 
wollte, dieſe tyranniſchen Befehle zu überſchreiten; ſein Kopf 
würde einen ſolchen Frevel büßen müſſen! Noch viel größer 
würde aber ſein Verbrechen ſein, wenn er ſich herausnehmen 
wollte, eine von den den Muſelmännern ausſchließlich vorbe⸗ 
baltenen Farben zu tragen. Grauſame Martern würden 
dann ſeinem Tode vorangehn. Die Ausübung ihrer Religion 
wenigſtens, ſollte man glauben, ſei ihnen erlaubt geweſen. 
Aber wie viele Hinderniſſe ſtörten nicht dieſe vermeintliche 
Freiheit! Durch wie viele Unannehmlichkeiten, Demüthigun⸗ 
gen und Abgaben mußte ſie nicht erkauft werden! Um den 
Beleidigungen von Seiten der Türken zu entgehen, waren 
die Kirchen in entlegenen Gegenden der Stadt erbaut, und 
der Gottesdienſt wurde darin but immer des Nachts gefeiert, 
damit er der Aufmerkſamkeit der Glaubensfeinde entgehe. 
Das iſt nicht Alles. War eine Kirche durch Feuersbrunſt, 
Gewitter, Überſchwemmung oder fonft beſchädigt worden, fo 
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durfte fie ohne eine ausdrückliche, ſchwer zu erlangende und 
immer ſehr koſtſpielige Erlaubniß der Pforte nicht reparirt 
werden. Es gibt Beiſpiele von Griechen, die ſchrecklich dafür 
beſtraft worden ſind, daß ſie in dringenden Fällen, ohne eine 
ſolche Erlaubniß abzuwarten, einige ſchadhafte Stellen ihrer 
Kirche beworfen oder einige Bretter wieder feſt genagelt 
hatten. 

Die meisten Amter in der Türkei find wiederruflich und 
werden nur auf ein Jahr verliehen. Gewöhnlich werden ihre 
Inhaber um die Zeit des Bairams gewechſelt, wenn fie nicht 
etwa noch auf ein Jahr beſtätigt werden. Dieſe häufigen 
Anderungen ſind natürlich für die Unterthanen, zumal für 
die Griechen, höchſt nachtheilig. Alle Städte und Dörfer, die 
der Paſcha auf dem Wege nach ſeiner Statthalterſchaft be: 
rührt, ſind verbunden, ihn und ſeine zahlreiche Begleitung 
mit allen Bedürfniſſen zu verſehen, die ihm zu requiriren ber 
liebt. Dieſe eingeforderten, niemals abgeſchätzten Lieferungen 
ziehen unglaubliche Mißbräuche nach ſich. Oft fordert der 
Türke dreimal mehr, als er braucht, um des boshaften Ver⸗ 
gnügens willen, es ungenutzt zu vergeuden; noch öfter aber 
läßt er ſich dasjenige ſehr theuer bezahlen, was er ſeiner Mei⸗ 
nung nach hätte fordern können, und nicht verlangt hat. Die 
Paſchas pflegen ſich drei Tage an jedem Ort, wo ſie durch⸗ 
kommen, aufzuhalten, und bei der Abreiſe laſſen ſie ſich noch 
jedesmal eine Art von Entſchädigung unter dem Namen 
Lohn der Zähne zahlen. Alſo muß das Land, nachdem 


es erſchöpft worden, noch die Mühe bezahlen, die man zu 
nehmen geruht hat, deſſen Erzeugniſſe aufzuzehren. Nur in 
der Türkei kommen ſolche Dinge vor; nur dort ſieht ſich das 
Menſchengeſchlecht in dem Grade erniedrigt, die Vampiren 
noch dafür belohnen zu müſſen, daß ſie es ausſaugen. Da 
der Wechſel der Stellen oft in kurzen Terminen auf einander 
folgt, ſo erlebt zuweilen eine Provinz fünf bis ſechs ſolche 
Durchzüge im Laufe eines Jahres. Man kann ſich den⸗ 
ken, wie ihre unglücklichen Bewohner dabei mitgenommen 
werden. 

Der Handel, anderwärts ein freies und geachtetes Ge⸗ 
werbe, iſt dort nicht minder den Vexationen ausgeſetzt. Der 
Menſch, deſſen Lebensberuf ihn die Meere durchſtreifen läßt, 
um die Reichthümer der verſchiedenen Welttheile einzuſam⸗ 
meln, ſollte billig unabhängiger ſein, als der einfache Landmann, 
der den Fleck hütet, wo er geboren ward; allein er iſt eben 
ſo wie dieſer Erpreſſungen unterworfen, die ihm jährlich einen 
Theil ſeines Vermögens entziehen. Wohlhabenheit reizt un⸗ 
fehlbar die Habgier des geldſüchtigen Türken, und jeder, dem 
es gelang, fie durch feine Arbeit und feine Indüſtrie zu ers 
werben, muß gleich einem Miſſethäter zittern; denn das arg ⸗ 
wöhniſche Auge der unerbittlichen Obrigkeit verläßt ihn nicht 
einen Augenblick, den günſtigen Zeitpunkt abwartend, wo der 
leiſeſte Vorwand eine Verurtheilung herbeiführen kann, die 
den Schatz des unerſättlichen Despoten vermehren fol. Das 
1819 erfolgte tragiſche Ende der Familie der Doutz⸗Oglous, 
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in welcher feit 120 Jahren das Amt des Vorſtehers der tür⸗ 
kiſchen Münze vom Vater auf den Sohn forterbte, gibt ein 
ſchlagendes Beiſpiel von dem, was wir eben geſagt haben, 
und überhebt uns fernerer Bewelſe. Vierzig Familien, welche 
in die Proſeription dieſes reichen Hauſes hineingezogen wur⸗ 
den, und hundert Millionen Piaſter, vermochten nicht, die 
Habſucht des Günſtlings Halet⸗Efendi zu ſättigen, deſſen 
blutiges Haupt bald darauf ſelbſt als Zeuge der Gerechtigkeit 
Gottes fiel. 

Der Capudan Paſcha oder Großadmiral der Pforte lief 
alljährlich mit einer bedeutenden Flotte gegen die Corſaren 
im Archipelagus aus. Die Türken ſind bekanntlich ſehr ſchlechte 
Seeleute, und die Equipage beſtand ſonſt zum größten Theil 
aus Griechen. Man preßte ſie nicht allein auf den Inſeln 
und an der Seeküſte, ſondern auch tief im Lande. Wer ſich 
dem Dienſt entziehn wollte, mußte ſich theuer loskaufen. Man 
hat Mühe, ſich einen Begriff von den Bedrückungen zu ma⸗ 
chen, die ſich die ſubalternen Werkzeuge des Capudan Paſcha 
bei ſolchen Gelegenheiten erlaubten. Alles, was Geiz, Liſt und 
Treuloſigkeit nur Arges ausſinnen können, wurde benutzt. Die 
Ausſchweifungen, womit dieſe Expeditionen ſtets begleitet wa⸗ 
ren, machten den Beſuch des Capudan Paſcha den Inwohnern 
weit furchtbarer, als den aller Seeräuber zuſammenge⸗ 
nommen. Indem ſich dieſe tyranniſche Regierung ihrer 
unterdrückten Unterthanen bediente, um den Archipelagus zu 
ſäubern, verbreitete fie mehr Ungemach über ihre eignen Völ⸗ 
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ker, die ſie beſchützen ſollte, als Schrecken über die Piraten, 
die ſie bekämpfen wollte. 

Die Einnahmen des Staats verändern ſich nicht; denn 
da die Türken über die Civilbevölkerung keine Liſten führen, 
ſo bleibt für fie die Zahl der Steuerpflichtigen eines Orts, 
welche Kopfgeld aufzubringen haben, immer dieſelbe, mögen 
auch Peſt oder andere Unfälle (e noch fo ſehr vermindert ha⸗ 
ben. Eben ſo verhält es ſich mit der Abgabe von den Erzeug⸗ 
niſſen. Auf Mißwachs wird keine Rückſicht genommen, und 
was auch die Elemente vernichtet haben mögen, der Landmann 
muß ſtets die nämliche Quantität an Naturalien abliefern, 
ſelbſt wenn Hungersnoth eingetreten iſt. Noch ſchlimmer iſt 
es, wenn es einem Paſcha einfällt, ſich gegen die Pforte auf⸗ 
zulehnen. Er zieht alsdann im voraus alle Staatseinkünfte 
ein. Wird er beſiegt und abgeſetzt, ſo verlangt die Pforte 
nichts deſto weniger von den Bewohnern des Paſchaliks alle 
rückſtändigen Steuern nach, obgleich ſie ſich durch Confiskation 
in den Beſitz des ſämmtlichen Vermögens des Paſcha, mithin 
auch jener erhobenen Gelder geſetzt hat. Es iſt zwar wahr 
daß die türkiſche Regierung, auch in ihren größten Verlegen⸗ 
heiten, zu keiner Erhöhung der Abgaben 'ſchreitet; allein fie 
ſchreibt öfters gezwungene Anleihen ei? die niemals wieder 
erſtattet werden. 

Man würde kein Ende finden, wenn man die Leiden ſchil⸗ 
dern wollte, welche die Griechen ſeit der Niederlaſſung der 
Türken in Europa erduldet haben. Die neuere Zeit Get 
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ſchreckliche Beiſpiele davon auf. Morea trug noch bis zur Ju⸗ 
ſurrektion die Spuren des Ungewitters, womit es im Kriege 
von 1774 heimgeſucht wurde, und Pyramiden von Köpfen, die 
der wilde Capudan Paſcha längs den Ufern errichten ließ, vers 
kündeten dem beſtürzten Seefahrer ſeine rohe Wuth. Länger 
als zehn Jahre rauchte das Blut der Servier und forderte 
Rache vom Himmel. Seitdem die Engländer Parga dem un⸗ 
menſchlichen Ali Paſcha verkauften, irren die Parganfoten uns 
ſtätt und flüchtig in Griechenland umher, nach den heimathe 
lichen Wohnungen, die fie räumen mußten, ſich ſehnend. Mit 
jammernder Stimme ſchreien ſie nach ihren Weibern und 
Kindern, die bei jenem grauſamen Ereigniſſe in die Skla⸗ 
verei geſchleppt wurden, und die Kirche fordert ihre zerſtreu— 
ten Schafe zurück, die durch die Barbarei der Türken gezwun⸗ 
gen wurden, den Glauben Jeſu Chriſti zu verläugnen, als 
das einzige Mittel ſich den Verfolgungen zu entziehen. 
Bisher haben wir uns mit der Lage der produeirenden und 
handelnden Klaſſe der Griechen beſchäftigt; jetzt wollen wir fe. 
hen, welches das Loos derer war, denen eine ſorgfältigere 
Erziehung die gefährliche Bahn zu Ehrenämtern eröffnete. 
Bekleidete der Grieche eine der Stellen, zu deren Beſitz er 
gelangen konnte, ſo war er die Zielſcheibe der abgefeimteſten 
Jutrige und der ärgſten Habſucht, und feine Exiſtenz die ge⸗ 
fahrvollſte, die man ſich denken kann. Er mußte um das 
Wohlwollen der Miniſter und der Handlanger der Regierung 
bublen, und ihren Schutz durch Erniedrigungen aller Art, fo 
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wie durch reiche Geſchenke erkaufen, die bei jedem Wechſel im 
Miniſterium zu erneuern waren, ein Fall, der in einem ſo 
schwankenden Staate ſehr häufig eintritt. Zuweilen führten 
ihn dieſe gefährlichen Verbindungen zu noch höhern Ehrenpo⸗ 
Den, die dann aber auch far immer das Signal ſeines Stur⸗ 
zes waren. Glücklich mußte er ſich ſchätzen, wenn er in einer 
fo kritiſchen Lage Gold genug auftreiben konnte, um die Hab⸗ 
ſucht ſeiner Tyrannen zu fättigen und ſeinen ſtets bedrohten 
Kopf, ſo wie das Heil ſeiner ganzen Familie für dieſen Preis 
loszukaufen. Wenig Dragomans oder Fürſten ſtarben ruhig 
in ihrem Bette und entgingen dem Schwert oder dem Gift. 
Beſonders dann, wenn die Pforte im Kriege mit irgend einer 
Ration begriffen war, ſchwebte der Verdacht über der höhern 
Klaſſe der Griechen, und die Vermuthung ihres Einverſtänd⸗ 
niſſes mit den Feinden des Staats ſetzte fie der grauſamſten 
Behandlung aus. 

Der türkiſche Staat iſt e fen nach ein ſtillſtehen⸗ 
der. Er ſieht noch heute ſo aus, wie vor vierhundert Jahren. 
Nur in Beziehung auf die Menſchen iſt eine Veränderung 
eingetreten. Die Eroberung Griechenlands hat auf die Tür⸗ 
ken eben den Einſtuß gehabt, wie die Eroberung Aſiens auf 
die Römer; fie hat fie entnervt. Es ſcheint, als hätte ſich 
der kriegeriſche Geiſt, welcher unter einigen Sultanen Europa 
in Schrecken ſeßte, aumählig geſchwächt und in der neuſten 
Zeit faſt ganz verloren. Durch die Macht ihrer Nachbarn in 
Schranken gehalten, zogen die Türken in allen Kriegen, die 
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fie in neuerer Zeit unternahmen, den kürzern, und ſahen ſich 
in Grenzen eingezwängt, die, wiewohl eng, ihnen dennoch 
Spielraum genug übrig ließen, wenn ſie es verſtanden hätten, 
von ihrer Stellung Nutzen zu ziehen. Faſt immer beginnt für 
ein Volk mit dem Zeitpunkt, wo es aufhört kriegeriſch zu ſein, 
die Laufbahn der Wiſſenſchaften. Hat es ſich Ruhe erkämpft 
und die Frucht ſeiner Siege durch dauerhafte Verträge mit 
ſeinen Nachbarn geſichert, ſo ſucht es eine andere Art von 
Ruhm zu erreichen. Bei den Türken war dies nicht der Fall. 
Während die andern Nationen Europas die Kenntniſſe, die 
das Morgenland von ſich wies, zu benutzen ſuchten, und 
mit ſtarken Schritten der Civiliſation zueilten, blieben die 
Türken zurück, ſeſtgebannt an einen abgeſchmackten Aberglau⸗ 
ben. Was der Muth ihrer Voreltern erkämpft hat, genießen 
ſie mit der Trägheit, welche allen orientaliſchen Nationen eigen 
iſt. Das ganze Wiſſen des heutigen Muſelmanns beſchränkt 
ſich auf den Koran, die Übung im Wurfſſpieß und einige äu⸗ 
ßerliche Religionsgebräuche. Ihre Induſtrie geht nicht weiter 
als auf die Beſchaffung der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe. 

Aber nicht allein, daß dieſes unwiſſende Volk, Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künſte verachtend, ſich in ſeiner Roheit inſolirte und 
von der europäiſchen Civiliſation ausſchloß; es mußte noch zwei 
der ſchrecklichſten Plagen, denen die Menſchheit ausgeſetzt iſt, 
in unſern Welttheil einführen: Peſt und Feuersnoth. Die 
erſte könnte leicht entfernt werden, wenn man die in allen an⸗ 
dern Staaten üblichen Vorſichtsmaasregeln gegen die aus Oſten 
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kommenden Schiffe und Caravanen anwendete. Aber das 
falſche Dogma der Prädeſtination widerſetzt ſich bei dieſem 
abergläubigen Volke jedem Schutzmittel. Daher bleibt Con⸗ 
ſtantinopel ein beſtändiger Herd, von wo ſich die Seuche nach 
allen Theilen der europäiſchen Türkei verbreitet. Was ſoll 
man von einer Regierung denken, die, an alten ſchmähligen 
Vorurtheilen hangend, die Geſundheitsvorſchriften vernach⸗ 
läſſigt, die man bei allen andern, viel weniger gefährlichen, 
anſteckenden Übeln nirgends außer Acht läßt? Hätte man in 
Conſtantinopel, wie anderwärts, Bevölkerungsliſten, ſo könnte 
man die jährlichen Opfer dieſer ſchrecklichen Plage zählen. Jetzt 
kann man das Unheil nur an ſeinen Folgen abmeſſen. Es 
werden durch daſſelbe zahlreiche Familien ihrer Erhalter be⸗ 
raubt; alle bürgerliche und Handelsverhältniſſe werden auf 
geraume Zeit unterbrochen, und gewöhnlich kehrt das Übel 
im Frühjahr oder im Herbſte wieder. Man hat die Bemer⸗ 
kung gemacht, daß es bei großer Kälte und Hitze bedeutend 
abnimmt. Wie der Blitz vom Himmel verbreitet es ſich in 
ſeinem Entſtehen. Die nicht türkiſchen Unterthanen ſind ſei⸗ 
ner Gefahr nicht minder ausgeſetzt. Der Türke unterwirft 
ſich einem Schicksal, das er nach feiner Lehre für unabwend⸗ 
bar hält. Der Chriſt, wie groß auch feine Ergebung in die 
Beſchlüſſe der Vorſehung fein mag, erkennt ein fo widerſin⸗ 
niges Dogma nicht an. Er weiß, daß ſein Leben ſeinem Va⸗ 
terlande und ſeiner Familie angehört, und daß Gott, der es ihm 
verlieh, allein das Recht hat, es ihm wieder zu nehmen. Weit 
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entfernt, es mit ſtrafbarer Gleichgültigkeit Preis zu geben, 
vertheidigt er es gegen die Elemente, ſo lange noch Hoffnung 
da iſt, es zu erhalten. Es wird nicht behauptet, daß es von 
den Griechen abgehangen habe, ſich durch Iſolirung vor der 
Peſt zu bewahren. Das litten ihre Verhältniſſe zu den Tür⸗ 
ken und ihr abhängiger Zuſtand nicht; denn ihre Unterdrücker 
drängten ihnen mit Gewalt und nicht etwa durch bloße Über⸗ 
redung die Irrthümer auf, denen fie ſelbſt hulbigten. Wohl, 
wollende Menſchen hatten es verſucht, diejenigen Ortſchaften, 
welche ausſchließlich von Griechen bewohnt waren, vor jener 
Plage zu ſchützen, allein vergebens; denn es war unmöglich, 
die Türken, die ſich gegen ihre Heloten alles erlauben, einer 
Quarantäne zu unterwerfen, und es durfte nur einer den Ge⸗ 
ſundheitskordon überſchreiten, um die anſteckende Krankheit 
herüber zu bringen, die ſich dann ſchnell verbreitete. Nur mit 
vieler Mühe konnte der zu feiner Zeit ſehr einflußreiche Fürſt 
Demetrius Moruſi es bei der Pforte durchſetzen, daß ihm die 
Errichtung eines Peſthauſes in Galata, einer Vorſtadt von 
Conſtantinopel, zur Pflege kranker Griechen geſtattet wurde. 
So ungerecht verfuhr dieſes tyranniſche Gouvernement gegen 
Unterthanen, die ſeinen Glauben nicht theilten, und dennoch 
gezwungen werden ſollten, feine darauf gegründeten Gebräuche 
nachzuahmen. 
Wenn die Peſt alljährlich eine unglaubliche Zahl von Men⸗ 
ſchen hinwegrafft, To zerſtören die Feuersbrünſte ihrerſeits den 
Wohlſtand Vieler. Der Holzbau (in einem Lande wo es an 
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Steinen gar nicht fehlt), der Mangel an Polizei, die Habſucht 
der Soldaten, und die geheime Rache, die bei ſolchen Gele⸗ 
genheiten ihre Befriedigung findet, ernenern nur zu oft das 
gräßliche Schauſpiel, dem ein Nero mit Entzücken von den 
Galerien feines Pallaſtes zuſah. Zwei Umſtände insbeſondere 
tragen zu der häufigen Wiederkehr der Feuersbrünſte und zu 
ihrer Verbreitung bei: einmal die Raubſucht des Pöbels, wel⸗ 
cher gemeinſchaftlich mit der Miliz auf die Verwirrung ſpeku⸗ 
lirt, die bei ſolchen Veranlaſſungen entſteht, um die unglück⸗ 
lichen Bewohner der brennenden Häuſer, wenn es Chriſten 
ſind, auszuplündern, und dann der Umſtand, daß es weder 
dem Eigenthümer noch ſeinem Nachbar erlaubt iſt, bei Ent⸗ 
ſtehung einer Feuersbrunſt derſelben Einhalt zu thun, bevor 
das Corps der dazu berechtigten Sprützenmänner angelangt 
iſt. Wer dies unternehmen wollte, würde von ihnen grauſam 
gemißhandelt werden. Dies iſt aber noch nicht das Aergſte. 
Ehe eine einzige Sprütze in Thäligkeit geſetzt wird, muß ſich 
der Eigenthümer zu einem drückenden Akord mit dem Corps 
bequemen, und oft den Leuten mitten in der Arbeit neue 
Summen verſprechen, damit ſie nur fortfahren. So wird der 
Unglücktiche, der ſein Eigenthum ein Raub der Flammen wer⸗ 
den ſieht und es ſelbſt nicht retten darf, von allen Seiten ge⸗ 
drückt, geſchunden und ausgeplündert. 

Wir haben uns bei den Leiden, welche die unglücklichen 
Griechen von ihren Tyrannen zu erdulden hatten, darum 
aufgehalten, weil dieſelben zu verſchiedenen Zeiten Ausbrüche 
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veranlaßten, deren Schauplatz ihr armes Land wurde. Was 
wir geſagt haben, iſt buchſtäblich war; allein es iſt nicht der 
zehnte Theil deſſen, was wir hier hätten anführen können. 
Ganze Bände müßten wir füllen, wollten wir dem Leſer eine 
vollſtändige Darſtellung der empörenden Unmenſchlichkeiten und 
rohen Ausſchweifungen dieſer Barbaren vor Augen bringen, 
deren tägliche Opfer die bejammernswerthen Griechen waren. 
Es genügt uns, eine kurze Ueberſicht gegeben zu haben, aus 
der man abnehmen kann, wie weit die Tyrannei gehen könne, 
wenn ihr Fanatismus zur Seite ſteht und ſie durch Eiſer⸗ 
ſucht, Habgier und die andern gehäſſigen Leidenſchaften, die 
im Charakter des Moslims liegen, aufgeregt wird. 
Inzwiſchen waren die ottomaniſchen Kaiſer, wiewohl von 
Natur roh, doch aus Grundſätzen ſchlau. Bekannt mit dem 
Einfluſſe der Geiſtlichkeit auf das Volk, deſſen Gehorſam ſie 
ſich ſichern wollten, unterließen ſie nie, die Patriarchen von 
Conſtantinopel mit Ehrenbezeigungen und Vorrechten zu über⸗ 
häufen. Da überdieß ein großer Theil Griechenlands, der 
Peloponnes, Attika und die Mehrzahl der Inſeln des Archipe⸗ 
lagus, die Herrſchaft der Muſelmänner nicht ſogleich aner« 
kannt hatten, ſo hielten es dieſe für rathſam, die Provinzen 
die ſich zuerſt unterworfen hatten, mit Sanftmuth zu behan⸗ 
deln. Späterhin lernten die Eroberer durch häufig wieder⸗ 
holte Aufſtände einzelner Provinzen, namentlich der von 
Albanien unter Skender-Bey, und der von Epirus unter 
Johann dem ſogenannten Weiſen, daß die unterworfenen 
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Völker ſchonend behandelt werden müſſen, wenn man ſich 
ihren Beſitz ſichern will. So oft daher die Pforte in Krieg 
mit einer europäiſchen Macht gerieht, empfahl Ge durch me 
laufſchreiben allen Paſchas ausdrücklich au, den Griechen 
Mäßigung zu beweiſen. 

Da nun die Türken bemerkt hatten, daß die Griechen 
beharrlich ſich bemühten, eine abgeſonderte Nation zu bleiben, 
und großen Werth auf die Feſthaltung alles Nationalen, ſo 
wie auf Zurückweiſung alles ihnen aufgedrungenen Fremden 
legten, ſo beſchloſſen ſie, ihnen unter andern das Recht einer 
eigenen Gerichtsbarkeit für Civilſachen einzuräumen, und 
ihnen unter einigen Modifikationen ihr eignes Geſetzbuch zu 
geſtatten. Allein dieſe Vorrechte, wodurch das Loos der 
Überwundenen hätte erleichtert werden können, wurden durch 
die Paſchas und deren Agenten in den Provinzen unaufhör⸗ 
lich verletzt. Überall war der Grieche, wie ſchon bemerkt 
worden, der Willkühr der Otlomanen bloß geſtellt, und ſein 
Theuerſtes, ſeine Frau und ſeine Kinder, ihrer Roheit aus⸗ 
geſetzt. Am meiſten zu bejammern war der Landbauer. Über⸗ 
all ſah er ſich von fiskaliſchen Unterbeamten gequält, die nur 
den Augenblick der Erndte abwarteten, um ſich die kaum reifen 
Erzeugniſſe der Erde zu den niedrigſten, von ihnen ſelbſt feſt⸗ 
geſetzten Preiſen anzueignen. Die Paſchas, denen es durch 
Ränke und Beſtechungen gelungen war, die Statthalterſchaft 
in einer oder zwei Provinzen zu erhalten, fielen wie Raub⸗ 
vögel über das ihrer Habſucht hülflos preisgegebene Volk her, 
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nicht um zu verwalten, ſondern um zu plündern und zu 
brandſchatzen. Gegen ſolche Vorgeſetzte war der Beſitz eines 
Landeigenthums ein Verbrechen; ein Vermögen von einigen 
tauſend Piaſtern, durch langjährige Arbeit erworben, kam 
einem Todesurtheile gleich. Gab es irgend ein vermeintliches 
Verbrechen oder einen angeſchuldigten Widerſtand zu beſtra⸗ 
fen, ſo kamen Peſt, Feuer und ee dem — 
und dem Strange zu Hülſe. 

Dies ſind einige der Urſachen, welche, da nichts zu ihrer 
Beſeitigung geſchah, endlich im Anfange der Regierung Se⸗ 
lims III mehrere Aufſtände in Servien und Bosnien zum 
Ausbruch brachten, deren Geſchichte wir geben wollen. Um 
aber dieſe Ereigniſſe in gehöriger Ordnung verfolgen zu kön⸗ 
nen, müſſen wir bis zum Mittelalter zurückgehen, wo meh⸗ 
rere der am meiſten kriegeriſchen Stämme der Slaven, aus 
Schleſien, Polen und Rußland kommend, ſich an den Ufern 
der Donau und in den illyriſchen Provinzen niederließen, wo 
ſie unter der Benennung von Croaten, Bulgaren, Servier 
und Bosniaken mancherlei Glückswechſel erfuhren. 

Zuerſt durch Fürſten ihres eignen Stammes regiert, hats 
ten ſie lange, hartnäckige Fehden mit den Griechen und den 
Königen von Ungarn zu beſtehen, bis endlich Oſtreich und 
die Türkei fe unterjochten und unter ſich theilten. Sie wa⸗ 
ren indeſſen wenig geneigt, ihr Geblüt mit dem anderer Völ⸗ 
ker zu vermiſchen, ſondern behielten mit den eigenthümlichen 
Geſichtszügen ihrer Voreltern deren Sprache und Charakter 
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bei. Sie ſind im Allgemeinen von hohem Wuchſe und aus⸗ 
nehmender Körperkraft: beharrlich, arbeitſam, unerſchrocken, 
lebhaften Eindrücken wenig zugänglich, doch, wenn ſie gereitzt 
ſind, nur Mord und Rache ſchnaubend. Fügt man eine gänz⸗ 
liche Unwiſſenheit, den gröbſten Aberglauben und einen argen 
Hang zum Rauben hinzu, ſo hat man ein vollſtändiges Bild 
Pieter Völker. Die öſtlich wohnenden Bulgaren wurden bald 
von den Sultanen bezwungen und blieben ſeitdem ihrer Herv⸗ 
ſchaft unterworfen. Die Lage ihres Landes ſetzt fie unauf⸗ 
hörlich den Durchmürſchen türkiſcher Heere und den davon 
unzertrennlichen, ſchonungsloſen Bedrückungen und Plünde⸗ 
rungen aus. 

Auf der Weſtſeite haben die Bosniaken faſt alle ihren 
Glauben verändert und ſind zum Islam übergegangen. Sie 
werden für die beſten Soldaten des Reichs gehalten, aber 
auch für die wüthendſten und fanatiſchſten Feinde des chriſi⸗ 
lichen Namens. Die zwiſchen beiden Stämmen belegenen 
Servier, welche die bergigen Gegenden des obern Möſiens 
bewohnen, haben am längſten Widerſtand geleiſtet, ehe ſie 
ſich unterwarfen. In dem langen Kampfe Oſtreichs und der 
Türkei um den Beſitz von Ungarn, ſianden ſie dem erſtern 
kräftig bei und unterſtützten es mit zahlreichen Corps leichter 
Truppen. Endlich blieb Serbien, nachdem es öſters feine 
Herren gewechſelt hatte, durch den Belgrader Frieden vom 
Jahr 1739 eine türkiſche Provinz. Aber ein Theil der Nation 
wanderte aus nach dem nördlichen Ufer der Dongu und der 


Sau, und bewohnt jetzt Sklavonien und den Temeswarer 
Bannat. Die im Lande zurückgebliebenen ließen lange Zeit 
hindurch über den Übermuth und die Plackereien des türki⸗ 
ſchen Militärs vergebliche Klagen erſchallen, bis endlich im 
Jahr 1800 ein allgemeiner Auſſtand erfolgte. An der Spitze 
des Unternehmens ſtand der berühmte Czerni⸗Georg, welcher 
in ſeiner Jugend Sergeant in öſtreichiſchen Dienſten, und 
dann Häuptling eines Haufens umherirrender Verbannter ges 
weſen war. Dieſer Anführer war ein Mann voll Kraft und 
Muth, aber dabei im höchſten Grade grauſam und despotiſch, 
und ſo unwiſſend, daß er weder leſen noch ſchreiben konnte. 
Unter den Abſcheulichkeiten, die ihm zur Laſt gelegt werden, 
gehört, daß er ſeinen eignen Vater ermordet und einen ſeiner 
Brüder habe aufhängen laſſen. Inzwiſchen erfochten die Ser⸗ 
vier unter ſeiner Anführung einen Sieg nach dem andern. 
Als er Belgrad, die Hauptſtadt Serviens, umzingelt hatte, 
öffneten ihm einige Albaner eines der Thore. Mit dem 
Degen in der Fauſt rückte er ein, und nach ſeinem Gebrauch 
metzelte er alle Türken nieder, die in ſeine Gewalt fielen. 
Die Angelegenheiten der Pforte ſtanden damals ſchlimmer 
als je. Der Krieg gegen Frankreich war kaum beendigt. Im 
Innern war die allgemeine Unzufriedenheit der Janitſcharen 
durch die Neuerungen aufgeregt, welche Sultan Selim beim 
Militär einführen wollte. Täglich brachen neue Unruhen in 
Rumelien aus. Die Verſuche, die gemacht worden waren, 
um den rebelliſchen Paſcha von Widdin Cara-Osman⸗Zade⸗ 
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Paswan⸗Oglu zum Gehorſam zurückzuführen, hatten nur 
Schande und Niederlagen gebracht, und die wilden Chaidu⸗ 
ten *) aus Mazedonien trieben die Kühnheit fo weit, bis vor 
den Thoren von Conſtantinopel die dahin befiimmeten Zufuh⸗ 
ren aufzufangen. Aber der Aufſtand chriſtlicher Unterthanen 
war ein zu gefährliches Beiſpiel, um für die Pforte ungefiraft 
bleiben zu können. Der Divan entfaltete daher alle ſeine 
Kräfte, um den Aufruhr in Servien zu unterdrücken. Die 
Bosniaken leiſteten dabei thätige Dienſte, und die beiden Ufer 
des Drin, welcher die Länder trennt, wurden der Schauplatz 
häufiger und blutiger Treffen. Die Inſurgenten, durch die 
Verſprechungen der Agenten Rußlands aufgemuntert, und von 
Conſtantin Hypſilantis, Hospodaren der Wallachei, unter der 
Hand mit Gelde unterſtützt, behaupteten fortwährend das Feld, 
und eilten ſich auf die Höhen zurückzuziehn, ſobald ihnen über⸗ 
legene Streitkräfte entgegenrückten. Wenn beim Eintritt des 
Winters ihre Feinde ſich in die Ebenen hinabziehn mußten, 
traten ſie aus ihren Schlupfwinkeln hervor, alles um ſich her 


` "1 Die Chaſduten oder Kirdſalis bildeten eine unahän⸗ 
gige und undisciplinivte Miliz, welche die Veſtimmung hatte, 
die Engpäſſe des Balkans und der rhodopiſchen Berge, bis zu 
der Gegend der Berge Kaleanderen (Berge der Schilder) zu 
bewachen. Dieſe Miliz rekrutirte ſich im Lande ſelbſt und 
erhielt keinen Lohn; ein Umſtand, der in der Türkei zu jeder 
Ausſchweifung und zu jedem Raube berechtigt. 
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verbrennend und verheerend. Ihre Landesgrenze war durch 
verwüſtete Felder und rauchende Städte bezeichnet. 

Im Jahr 1807 eröffnete Rußland die Feindſeligkeiten ge⸗ 
gen die Pforte, und der Krieg in Servien, obgleich immer 
noch lebhaft fortgeführt, hatte von nun an nur ein untergeord— 
netes Intereſſe in Vergleich mit den vorangegangenen fünf Jah⸗ 
ren. Czerni⸗Georg hatte eingewilligt, daß der General Ro⸗ 
dophinikin in Belgrad, als beglaubigter Agent Rußlands beim 
ſerviſchen Senat reſidire, und daß einige Bataillone Ruſſen 
in der Nachbarſchaft cantonirten; allein nichts deſto weniger 
war ihm der Einfluß der Fremden ſehr unwillkommen, und 
er wollte durchaus nichts thun, weder um ſeine Landsleute zu 
civiliſiren, noch um die europäiſche Taktik bei ihnen einzufüh⸗ 
ren. Bei den Unterhandlungen zu Buchareſt im Jahr 1812 
wünſchte das Petersburger Cabinet einige günſtige Bedingun⸗ 
gen für ſeine Bundesgenoſſen, die Servier, in den Traktat mit 
aufgenommen zu ſehn; allein es fanden ſich viele Schwierig⸗ 
keiten dabei. Die Türken ſchlugen vor, Servien auf dem 
nämlichen Fuß wie die Moldau und die Wallachei zu behan⸗ 
handeln, und griechiſche Fürſten hinzuſchicken; aber die Ser⸗ 
vier ſelbſt wollten in eine ſolche Anordnung durchaus nicht 
ſtimmen. Die Ruſſen, mit dem Einfall der Franzoſen bedroht, 
wünſchten zu einem Abſchluß zu kommen, um welchen Preis 
es auch ſei, und ſo wurde ein Friede auf die Grundlage des 
Traktats von Kainardſik abgeſchloſſen, und die Infurgenten 
ſahen ſich ihrem Schickſale preis gegeben. 
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Als die Servier durch dieſen Friedensſchluß von aller frem⸗ 
den Hülfe verlaſſen waren, brachen innere Zwiſtigkeiten bei 
ihnen aus. Man ſchrieb fie dem herriſchen Benehmen Czerni⸗ 
Georg's und den ruſſiſchen Emiſſarien zu, deren Sprache ſich 
mit den Umſtänden geändert hatte, und die ſich laut über den 
Eigenſinn eines Mannes beſchwerten, der ſo lange der Bun⸗ 
desgenoſſe ihres Souveräns geweſen war. Caradja, der neue 
Hospodar der Wallachei, unterhielt dieſe Mishelligkeiten durch 
feine zu dem Zweck in Servien vorhandenen Agenten. So 
ſtanden die Sachen, als mit dem Frühjahr 1813 eine mächtige 
türkiſche Armee von nahe 100,000 Mann unter dem Befehl 
von Churſchid⸗Paſcha das Land von allen Seiten beſetzte. Durch 
ſo viele Anſtrengungen erſchöpft, konnte es kaum noch einigen 
Widerſtand leiſten; Belgrad wurde geräumt und Czerni-Georg 
zog ſich nach Rußland zurück, während mehrere Tauſende der 
Bewohner eine Zuflucht auf öſtreichiſchem Gebiete ſuchten. Es 
läßt ſich denken, daß Churſchid⸗Paſcha feinen Sieg fo benutzte, 
wie es die Türken ſchon früher in ähnlichen Fällen gegen die 
Chriſtien gethan hatten. Zu den gewöhnlichen Metzeleien, die 
feinen Einzug begleiteten, fügte er noch eine ausgeſuchte Treu⸗ 
loſigkeit hinzu, indem er eine falſche Amneſtie verkünden, und 
dann alle diejenigen hinrichten ließ, welche im Vertrauen 
auf dieſelbe zurückgekehrt waren. Die Ruhe, welche dieſer 
Unmenſch auf ſolche Weiſe in Serbien herſtellte, kann mit 
Recht eine Grabesruhe genannt werden. 
Eine traurige Betrachtung iſt es, zu welcher die obige 
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Darſtellung uns führt, nämlich daß die Verwüſtung der reichſten 
Gegenden Europas und der Mord einer halben Million Tei, 
ner edelmüthigen Bewohner, in gleichem Maaße das Werk 
ihrer barbariſchen Unterdrücker und ihrer eignen Glaubensbrü⸗ 
der war. 

Es iſt ein altes Ariom in der Politik, daß Völker, welche 
einmal die Annehmlichkeiten der Freiheit empfunden haben, 
nicht mehr ruhig unter das Joch der Sklaverei zurückkehren. 
Kaum hatten die Türken ihre Herrſchaft wieder hergeſtellt, 
als die Servier aufs neue die Waffen ergriffen, und auch 
einige Vortheile über die Paſchas von Bosnien und von Bel⸗ 
grad erfochten; allein die Pforte, ſo vieler Hinderniſſe müde, 
welche die eben für fie beginnende Ruhe immer wieder ſtör— 
ten, ſandte einen griechiſchen Biſchof ab, um mit den Inſur⸗ 
genten zu unterhandeln. Es erfolgte ein Vertrag, Kraft def 
fen dieſe Völker künſtig durch einen Fürſten ihres Landes 
beherrſcht werden und einen jährlichen Tribut von ungefähr 
drei Millionen Franken entrichten ſollten. Man kam übers 
ein, daß die türkiſchen Beſatzungen in den ſerviſchen Feſtungen 
eine gewiſſe Zahl von Mannſchaft nicht überſteigen, und der 
Fürſt Statthalter ein Corps von Nationalmilizen im Lande 
ausheben und unterhalten ſollte, um die innere Ruhe zu 
ſichern. Dergleichen Zugeſtändniſſe einer einzelnen Provinz 
gemacht, die keine andern Mittel zum Widerſtande beſaß, 
als Liebe zur Freiheit und angeborne Tapferkeit, waren ganz 
dazu geeignet, das Geheimniß der Schwäche und der Hinfäl⸗ 
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ligkeit der Pforte aufzudecken. Waͤhrend des Laufs dieſer Er⸗ 
eigniſſe ging in den ſüdlichen Provinzen nichts Bemerkens · 
werthes vor. Mit ängſtlicher Aufmerkſamkeit beobachteten 
die Griechen die Fortſchritte der ruſſiſchen und ſerviſchen 
Heere, zum Auſſtande entſchloſſen, ſobald ihre Befreier weit 
genug vorgerückt ſein würden. Doch dieſer glückliche Augen⸗ 
blick erſchien nicht; der lethargiſche Schlaf, worein Alles per, 
ſunken war, ſollte noch einige Zeit länger dauern. 

Während des Zeitraumes von 1815 bis 1820 ſchienen die 
Angelegenheiten der ottomaniſchen Regierung eine vortheil⸗ 
haftere Wendung zu nehmen. Mahmud, der jetzt regierende 
Sultan, hat Beweiſe eines feſten Charakters gegeben. Der 
Friede mit ſeinen Nachbarn geſtattete ihm, den widerſpenſtigen 
Geiſt der Janitſcharen zu zähmen, und die emporſtrebende 
Macht ſeiner großen aſiatiſchen Vaſallen niederzudrücken. 
Einige Aufftände in den öſtlichen Gegenden des Reichs wur⸗ 
den ebenfalls ſchnell gedämpft. Mekka wurde von den 
Wechabiten befreit. Die Firmans der Pforte athmeten mehr 
Kraft und flößten daher mehr Achtung ein als ehedem. So 
ruhig der Zuſtand der Dinge ſich aber auch äußerlich ankün⸗ 
digte, fo war es doch gerade in dieſer Epoche, wo die Eles 
mente der Inſurrektion in thätige Gährung gebracht und die 
Pläne geſchmiedet wurden, aus welchen die Unabhängigkeit 
Griechenlands hervorgehen ſollte. 

Das Vertrauen der Griechen zu Rutland war, wiewohl 
fie ſich häufig verlaſſen geſehen hatten, doch nicht völlig er, 
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loſchen, und der zweideutige Zuſtand, worin auch nach dem 
Frieden von Buchareſt dle Verhältniſſe zwiſchen Petersburg 
und Conſtantinopel geblieben waren, trug dazu bei, ihre 
Hoffnungen zu nähren. Der Einmarſch der Franzoſen hatte 
das rufſiſche Cabinet bewogen, die ſirengen Bedingungen zu 
mildern, die es den Türken auflegen wollte. Es war zu 
dringend für daſſelbe, die Truppen von der Donau abzurufen, 
um ſie dem Feinde entgegen zu ſtellen, der damals alle 
Staaten bedrohte. Auf der andern Seite lag es im Intereſſe 
der Türken, die Sachen in die Länge zu ziehen, um beſſere 
Bedingungen zu erlangen. Der ſchnelle Abſchluß der Confe⸗ 
renzen erzeugte daher ziemlich allgemein den Glauben, daß 
die Bevollmächtigten der Pforte durch perſönlichen Vortheil 
gewonnen worden ſeien. Der Sultan, durch franzöſiſche Gin, 
flüſterungen aufgereitzt, hielt ſich für verrathen, ließ die beiden 
Fürſten Demetrius und Panagioti Moruſi enthaupten, und 
zeigte ſich anfangs der Ratifikation des Friedenstraktats ab: 
geneigt. Selbſt als dieſe erfolgt war, bemerkte man bei den 
Türken keine Bereitwilligkeit, die Stipulationen zu Gunſten 
des ruſſiſchen Handels zur Ausführung zu bringen, und von 
Beobachtung desjenigen Artikels, wonach binnen zwei Jahren 
nach der Ratifikation die Moldau und die Wallachei mit 
neuen Abgaben verſchont bleiben ſollten, war gar nicht die 
Rede. Eine Bedingung, auf welche von beiden Seiten ein 
beſonderer Werth gelegt wurde, war die Zurückgabe einiger 
feſten Plätze in der Nähe des Phaſis in Colchis, deren Wich⸗ 
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tigkeit darin brëcht, daß ſie an der Grenze zwiſchen beiden 
Reichen liegen. Die Pforte betrachtete ſie als Bollwerke ihrer 
aſiatiſchen Provinzen; anderſeits konnte Rußland fie nicht 
aufgeben, ohne ſich der Mittel zu berauben, ſeinen neu er⸗ 
worbenen Beſitzungen in Perſien auf dem kürzeſten Wege, 
nämlich über das ſchwarze Meer, Hülfe zuzuführen. Es blieb 
ihm keine andere Communikation mit denſelben, als durch die 
ſchwierigen Engpäſſe des Kaukaſus übrig. Dabei ſind dieſe 
Feſtungen ſehr günftig gelegen, um die Stämme von Berge 
bewohnern, welche das Land zwiſchen dem ſchwarzen und dem 
kaspiſchen Meere bevölkern, in Reſpekt zu halten. Da die 
Miniſter der Pforte aus der Abtretung eine unerläßliche Bes 
dingung des Friedens gemacht hatten, jo mußten die Bevoll⸗ 
mächtigten Rußlands wohl nachgeben; allein als durch den 
glücklichen Ausgang des Feldzuges von 1812 jede Gefahr eines 
erneuerten Angriffs des ruſſiſchen Reichs im Norden entfernt 
worden war, nahm Rußland von einigen türkiſcher Seits un⸗ 
erfüllt gebliebenen Friedensartikeln Veranlaſſung, ſener Clauſel 
auszuweichen Daraus entſtand eine Unterhandlung ohne 
Ende, da Eigenfinn von der einen, und politiſche Rückſichten 
von der andern Seite fie verewigten. 

Aus dieſen Quellen gegenſeitiger Unzufriedenheit und 
Eiferſucht, ſo wie aus dem Aufenthalte eines ruſſiſchen Heeres 
in Volhynien und Podolien, entſprangen jene fortdauernden 
Kriegesgerüchte, die ſogar in einigen politiſchen Cirkeln Glau⸗ 
den fanden, vorzüglich aber von den Griechen begierig auf⸗ 
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genommen und verbreitet wurden; denn ſie fingen damals 
ſchon an, gegen ihre Unterdrücker beinahe öffentlich ſich zu 
verſchwören. Sie nährten die lebhaſteſte Hoffnung, daß der 
Wiener Congroß einen ihrem Vaterlande günſtigen Beſchluß 
faffen werde. Die wichtige Stellung des Grafen Ca po 
d'Iſtrias im ruſſiſchen Miniſterium und das große Zu⸗ 
trauen, womit ihn der Kaiſer Alexander beehrte, trugen 
dazu bei, jene Täuſchungen zu begünſtigen. Obgleich der 
Congreß zu Wien und alle folgenden auseinander gingen, 
ohne, wie die Griechen und ganz Europa es gehofft hatten, 
dieſem ſchönen Lande das geringſte Zeichen des Wohlwollens 
zu gönnen, ſo gaben doch die edlen Gemüther, welche den 
Plan der helleniſchen Wiedergeburt aufgefaßt hatten, weder 
ihre Hoffnungen, noch ihren feſten Entſchluß auf, ihren Ge⸗ 
danken ins Leben zu rufen. 

Der einzige Erfolg, den der Aufruf zu Gunſten Griechen⸗ 
lands damals hatte, war das Entſtehen einer Geſellſchaft zur 
Verbreitung der Wohlthat einer ſorgfältigen Erziehung unter 
die grlechiſche Jugend. Die dazu eingeſammelten Beiträge 
waren zwar ſehr beſchränkt; aber die Früchte, die ſie trugen 
und die an den ausgewählten jungen Leuten ſichtbar wurden, 
die man zur weitern Ausbildung nach Italien und andern 
Ländern ſandte, gaben hinlänglich zu erkennen, wie wichtig 
der Erfolg eines ſolchen Plans werden könnte. Dies war, 
wie man hier bemerken muß, das erſte Beiſpiel von dem In⸗ 
tereſſe, das Griechenland den europäiſchen Staatsmännern 
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einſlößte. Dieſe Epoche bezeichnet die Entſtehung des berüͤhm⸗ 
ten hetäriſtiſchen Vereins. Doch ehe wir von der Exploſion 
reden, die derſelbe erzeugte, wollen wir die Urſachen unſerer 
Wiedergeburt und der fo ſchnell ſich entwickelnden freifinnigen 
Denkart näher angeben. 

Ein dem Anſchein nach ziemlich unbedeutendes Ereigniß 
eröffnete gegen das achtzehnte Jahrhundert eine neue Ord⸗ 
nung der Dinge in Griechenland. Seit der Eroberung Con⸗ 
ſtantinopels hatte kein Grieche ein öffentliches Amt bekleidet. 
Der erſte Fall dieſer Art trat nach der Belagerung von 
Candia ein, wo ein Grieche, Namens Panagiotaky, Dragoman 
der Pforte wurde. Sein Nachfolger Maurocordato ging als 
Bevollmächtigter zum Congreß von Carlowitz. Die Geſchick⸗ 
lichkeit, die er dabei bewies, und worin auch die nach ihm 
mit der Würde eines Dragomans bekleideten Griechen ihm 
nicht nachſtanden, machte, daß man zu dieſer Stelle fernerhin 
dieſer Nation den Vorzug gab. Seit jener Zeit ward ſowohl 
dieſes, als das nicht minder wichtige Amt eines Dragomans 
für das Seeweſen, der Erbtheil einiger Familien, die ſich der 
Kenntniß fremder Sprachen befleißigten, und ihren Kindern 
eine gute europäiſche Erziehung gaben. Dieſe Familien er⸗ 
hielten den Namen: Phanarioten, nach dem Phanar, einem 
Stadtviertel in Conſtantinopel, das ſie urſprünglich bewohn⸗ 
ten. In der Folge wurde die Fürſtenwürde der Moldau und 
der Wallachei die Belohnung des Dragomans nach einer ger 
wiſſen Reihe von Dienſtjahren. Der Einfluß, den dieſe ver 
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ſchiedenen Amter den Griechen verlieh, machte ſie mächtig, 
und ſetzte ſie in den Stand, ihren Landsleuten nützlich zu 
werden. Auf dieſe Weiſe bildete ſich in Conſtantinopel eine 
griechiſche Ariſtokratie, aus welcher ſich die Aufklärung über 
die Nation verbreitete und Thätigkeit und Gewerbfleiß ſich 
entwickelten. Andere Familien, mit jenen wetteifernd, ſtifte— 
ten Schulen und Gymnaſien in verſchiedenen Städten, als 
Chios, Cydonien, Athen und Janina. Kaufleute verwendeten 
zu dieſem Zweck einen Theil ihres Vermögens, und junge 
Leute bereiſ'ten die verſchiedenen Länder Europas, um die 
Wiſſenſchaften zu erlernen und nützliche Kenntniſſe heim zu 
bringen, während andere ſich nach der Moldau und Wallachei 
wandten und ſich unter dem Schutze von Fürſten aus ihrer 
Nation durch Landbau und Handel bereicherten. Tüchtige 
Lehrer unterrichteten dort die Jugend in den neuern Wiſſen⸗ 
ſchaften und in der Litteratur ihrer Vorfahren. Der Enthus 
ſiasmus, ſich zu unterrichten, den ſeit jener von uns bezeich— 
neten Epoche alle Klaſſen der griechiſchen Nation an den 
Tag legten, erwarb ihr mit Recht die Bewunderung der 
Fremden und bewies, wie würdig ſie einer Freiheit ſei, zu 
deren Erlangung ſie die blutigſten Opfer gebracht hat. Ein 
ähnlicher Eifer, ſich auszubilden, hat nie ein Volk belebt, wie 
das griechiſche in den letzten dreißig Jahren, und nie ſah man 
ſo glänzende Reſultate in einer ſo kurzen Friſt. Noch vor 
funfzig Jahren würde man bei allen Phanarioten der Haupt: 
ſtadt, die doch durch ihre Stellung und ihren politiſchen Ein⸗ 
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fluß zu den aufgeklärteſten unter den Griechen gerechnet wer⸗ 
den mußten, nicht eine einzige Landkarte angetroffen haben. 
Heute können mehrere unter denen, die das Schwert der 
Tyrannei verſchonte, Beweiſe einer höchſt liberalen Erziehung 
und einer gründlichen und vielſeitigen Gelehrſamkeit liefern. 
Selbſt die jungen Mädchen des Phanar verbinden das Stu⸗ 
dium der Muſik und der neuern Sprachen mit dem des Ho⸗ 
mer und Thueydides. 

Der Fürſt Demetrius Moruſt, Dragoman der Pforte, 
den wir früher ſchon Gelegenheit hatten zu erwähnen, wirkte 
mit ſeiner ganzen Macht auf die Wiedergeburt ſeines Vater⸗ 
landes hin. Als Mittel zu dieſem Zwecke ſuchte er die ſchon 
tief geſunkene Macht der Pforte noch mehr zu ſchwächen, und 
Kenntniſſe und Handel unter den Griechen zu befördern. Er 
berechnete, daß durch Entwickelung der nationalen Kräfte es 
ihnen möglich werden müſſe, eine Macht zu vernichten, deren 
Stärke mehr ſcheinbar als wirklich war. Er vernachläſſigte 
nichts, was zu dieſem Ziel führen konnte. Sein Haus war 
der Sammelpunkt aller Gelehrten, die er beſchützte und zu 
Ämtern zu befördern ſuchte. Auf feine Verwendung geſtattete 
die türkiſche Regierung die Errichtung von Schulen im gan⸗ 
zen Griechenland, und die Hauptſtadt ſah ein Lyceum unter 
feinem Schutze aufblühen, worin die verſchiedenen Zweige der 
Litteratur gelehrt wurden. Spitäler für alle Krankheiten, be⸗ 
ſonders für die Peſt, verdanken ihm ihre Entſtehung, und ſei⸗ 
nen unabläſſigen Bemühungen gelang es, die Wohlthat der 
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Schußblattern über Städte und Land zu verbreiten. Er ſtarb, 
ein Opfer ſeines Eifers für ſeine Nation, die ihm eine ewige 
Erkenntlichkeit ſchuldig iſt! 

Es bedurfte eben keines großen Scharfſinnes, um voraus⸗ 
zuſehen, daß auf dieſe geiſtige Revolution ſehr bald eine Re⸗ 
volution anderer Art folgen werde, auf welche ſich die Griee 
chen ſelbſt vertrauensvoll vorbereiteten und an welcher Nitr 
mand, der ihren Charakter kannte, zweifeln konnte. Die Tür⸗ 
ken allein, träg und voll Eigendünkel, mit Verachtung auf 
alle litterariſche Kenntniſſe, die nicht mit ihren religiöſen Dog⸗ 
men in Verbindung ſtehen, hinab blickend, waren blind gegen 
die drohende Gefahr. Ohne in ihrer gewöhnlichen Strenge 
und in ihrem vexatoriſchen Verfahren gegen die Rajas im min⸗ 
deſten nachzulaſſen, ſetzten fie doch ihrer zunehmenden Aufklä⸗ 
rung keine Hinderniſſe entgegen. Ohne Beſorgniß blickten ſie 
auf die Menge ihrer griechiſchen Unterthanen, welche zu den 
Hochſchulen Frankreichs, Deutſchlands und Italiens zogen, und 
von dort die liberalſten Begriffe über Politik und Staatsver⸗ 
waltung unter ihre Landsleute zurückbrachten. 

Während der öſſentliche Geiſt und das Licht der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſolche ſchnelle Fortſchritte unter den Griechen machten, 
konnten die fortdauernden Erpreſſungen ihrer barbariſchen Un⸗ 
terdrücker dieſes unternehmende, und induſtriöſe Volk nicht 
hindern, von feiner Lage am Meere Vortheil zu ziehn. Die 
neue Geſtaltung Europas gab ihm Gelegenheit, ſeinen Handel 
auszudehnen, Reichthümer zu erwerben, und vor Allem eine 
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Marine zu bilden, ohne welche, wie es aus Erfahrung wußte, 
ſeine Beſtrebungen, das ottomaniſche Joch abzuſchütteln, nie⸗ 
mals Erſolg haben konnten. Tyrannei und Elend hatten 
einige Familien albaniſchen Urſprungs auf die nackten Felſen 
von Hydra, Spezzia und Ipſara vertrieben. Sie hatten da⸗ 
ſelbſt Dörfer gebaut und lebten von der ungewiſſen Ausbeute 
des Fiſchfangs. Späterhin verſuchten ſie einen Küſtenhandel zu 
treiben, und da das Glück ſie begünſtigte, ſo dehnten ſie ihre 
Unternehmungen aus, und gelangten ſo weit, ſich das Recht 
zu erkaufen, keine türkiſche Offiziere, noch Behörden aufzuneh⸗ 
men, ſondern ihre eigne Verwaltung und Polizei zu führen. 
Zwei Bedingungen wurden an dieſe Vorrechte geknüpft: dieſe 
Inſulaner mußten einen Tribut entrichten und alljährlich eine 
Anzahl Matroſen für die türkiſche Flotte liefern. Ein ſolches 
Verhältniß beſtand bereits für einige andere von der Natur 
mehr begünſtigte Inſeln, wie Tinos und Syra, deren Bes 
völkerung meiſtens römiſch⸗katholiſch iſt, und die ſchon ſelt 
der Vertreibung der Venezianer ähnliche Vorrechte genoſſen 
hatten. 

Von der Laſt ihrer Ketten befreit und der Richtung ihres 
Genius folgend, dabei durch die Unfruchtbarkeit eines Bodens, 
der keinen Lebensunterhalt darbot, gezwungen, wurden nun 
die Bewohner von Hydra, Spezzia und Ipfara bald die Führe 
ſten und geſchickteſten Seefahrer. Ihre Schiffe nahmen all⸗ 
mählig an Größe und an Zahl zu und im franzöſiſchen Re⸗ 
volutionskriege ſah man kaum andere als griechiſche Schiffe 
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im mittelländiſchen Meere den Transport des Getreides aus 
dem ſüdlichen Rußland und aus Kleinaſien nach den Häfen 
von Frankreich, Italien und Spanien beſorgen. Während 
dieſer Fahrten waren die Küſten, welche die griechiſchen Schiffe 
beſuchten, ſtreng blockirt. Sie konnten es daher oft nicht ver⸗ 
meiden, Schiffen der kriegführenden Mächte und noch weniger 
den Raubſchiſſen der Barbaresken zu begegnen, gegen welche 
die türkiſche Flagge ihnen nicht den mindeſien Schutz verlieh. 
Dies nöhigte ſie, ihre Schiffe zu bewaffnen, und da jeder 
Matroſe ſeinen Antheil an der Ladung hatte, fo war die Ver⸗ 
theidigung allemal verzweifelt und gewöhnlich erfolgreich. So, 
wurden die griechiſchen Matroſen mit allen Gefahren der 
Seefahrt vertraut, und ihre Handelsmarine war in der Bere 
faſſung, ſehr leicht in eine Kriegsmarine verwandelt werden 
zu können. 1 
Inzwiſchen fand ihr unternehmender Geiſt ſeinen Lohn. 
Der Reichthum wuchs; die Bevölkerung nahm zu. Marmorne 
Paläſte erſetzten auf dem nackten Felſen die beſcheidenen Fiſcher⸗ 
hütten; alle Genüſſe des Lebens, ſelbſt der europäiſche Luxus, 
fanden bei ihnen Eingang. Die Städte nahmen das Äußere 
der Wohlhabenheit an, und dieſer bis dahin unbekannte An⸗ 
blick, verbunden mit der kraftvollen Geſtalt, dem freien Gang, 
dem lebhaften Geiſt und der lärmenden Fröhlichkeit ihrer Be⸗ 
wohner, erweckte ein lebendiges Bild der kleinen Freiſtgaten 
des alten Griechenlands. In einer ſo glücklichen Lage blieb 
dieſen reichen Inſulanern wenig zu wünſchen übrig, und hät⸗ 
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ten Ge nur ihren eignen Vortheil zu Rathe gezogen, fo wür⸗ 
den ſie wahrſcheinlich Anſtand genommen haben, ihren Zuſtand 
aufs Spiel zu ſetzen und die Gefahren eines ungewiſſen Krie⸗ 
ges zu laufen. Aber das Gefühl der Erniedrigung ihres Va⸗ 
terlandes und das Unglück ihrer Brüder brachte jede andere 
Rückſicht zum Schweigen. 

Unmöglich konnte den Griechen bei ihren Fortſchritten auf 
dem Wege der Ausbildung die Schwäche ihrer Zwingherren 
entgehen, und warum ſollten Ge nicht geſucht haben, die Vor⸗ 
theile, die ihnen die Civiliſation verſprach, in Freiheit zu ge⸗ 
nießen? Die verſchiedenartigen Kenntniſſe, in deren Beſitz 
ſie ſich ſeit einem halben Jahrhundert ſahen, hatten zwiſchen 
ihnen und den Türken eine Demarkationslinie gezogen. Durch 
den Unterricht erhebt ſich die Seele, und die Schande, einem 
groben, unwiſſenden Volke zu gehorchen, mußte um ſo fühl⸗ 
barer werden, und die Wiedererlangung der Freiheit den Grie⸗ 
chen zum Bedürfniſſe machen. Es entſtand bei ihnen unter 
der Benennung Hetärie eine geheime Verbindung, deren Or⸗ 
ganiſation nöthig war, um einen Vereinigungspunkt der Ge⸗ 
müther zu bilden. Die Mitglieder dieſes Vereins waren 
gleichzeitig von dem Wunſche nach Unabhängigkeit und von 
der Liebe zur öffentlichen Freiheit befeelt. Beide erſchienen 
ihnen als nothwendige gegenſeitige Bürgſchaften, wie ſie es 
auch in der That ſind. Das gemeinſchaftliche Ergreifen dieſer 
beiden Momente verleiht der Sache der Griechen eine Ahn⸗ 
lichkeit mit der, welche einſt die Schweizer und die Holländer 
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fo ehrenvoll durchſochten. Jener Verein, deſſen Werk die 
Inſurrektion Griechenlands geworden iſt, hat niemals die ge⸗ 
ſellſchaftliche Ordnung verletzen wollen. Er hatte eine ganz 
andere Tendenz, nämlich die, dem Nationalcharakter einen 
neuen Schwung zu geben, indem er dem Volke andere In- 
ſtitutionen und eine beſſere Schule der Sittlichkeit verlieh, 
deren es in der That höchſt bedürftig war. Er wollte den 
Zweck eines Staates erfüllt wiſſen, der nicht etwa dahin geht, 
Lazaronis, Jakobiner, Illuminaten oder Carbonaris zu ep: 
ſchaffen, ſondern Menſchen, die für wahres — og und 
für Tugend empfänglich ſind. 

Man glaubt ziemlich allgemein, daß die erſte Idee zu den 
geheimen Geſellſchaften in Griechenland von der Kaiſerin Ga: 
tharina II herrührt. Soviel iſt gewiß, daß ihre Agenten die 
Entſtehung dieſer Vereine, als das wirkſamſte Mittel des 
Widerſtandes gegen die Türken, beförderten. Man weiß, 
daß Rigas, mit Recht der Tyrtäus des neuern Griechenlan⸗ 
des genannt, eine Verbindung von ſieben Perſonen zu Stande 
brachte, welche, kurz vor dem Angriſſe, den Rußland im Jahr 
4792 beſchloſſen hatte, das ganze Land durchzogen, um die 
Gemüther zu neuen Anſtrengungen für die Unabhängigkeit 
vorzubereiten. Es gab in Griechenland eine alte Verbrüde— 
rung, deren ſich Rigas bediente, um die Klephten ) aus ihren 


) Seit der Eroberung des griechiſchen Reichs durch dle 
Türken verſchanzten D die Bergbewohner von Epirus, Theſ⸗ 
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Wildniſſen hervorzurufen und fie mit den Dere⸗Beys “) zu 
vereinigen. Die Albaner und die Griechen lebten ſeit dem 
Anfange des 17ten Jahrhunderts in einer Art von Verbrüde⸗ 
rung, die fie Adelphopözſis nannten. Feſtlich gekleidet kamen 
ſie vor dem Altar zuſammen, tauſchten ihre Waffen gegen 
einander aus, reichten ſich die Hände, die ſie zu einer myſti⸗ 
ſchen Kette verſchlangen, und ſprachen, ſich umarmend, die 
Worte aus: Dein Leben iſt mein Leben; deine Seele meine 
Seele. In Folge dieſes Bundes vertraute öfters ein Grieche 
die Sorge für ſeine Familie ſeinem albaniſchen Mitbruder, 
um ſich wochenlang mit der Beſtellung ſeines Feldes zu be⸗ 


ſalien und insbeſondere vom Olymp in den Wäldern und 
auf den unzugänglichen Höhen, mit denen jene Gegenden 
überſäet ſind. Dort führten ſie ein militäriſches Leben unter 
Anführern, die man Klephten oder Räuber nannte. Oft 
haben die griechiſchen Armeen unter dieſen Anführern wäh⸗ 
rend des Unabhängigkeits⸗Krieges geſiegt. Niemals haben 
fie ſich zu einer Tributs⸗Entrichtung an die Pforte ver⸗ 
ſtanden. 


*) Die Dere⸗Beys waren die Häupter der mohammeda⸗ 
niſchen Chaiduten. Nach Willkühr bemächtigten ſie fi eines 
Landſtriches oder einer Provinz, warfen ſich zu Herren der⸗ 
felben auf, und lebten faſt immerwährend im Kriege mit 
ihren Nachbarn und mit der Pforte ſelbſt, deren Herrſchaft 
fie nur in fo fern anerkannten, als ihr perſönliches Intereſſe 
es mit ſich brachte. Dem jetzigen Sultan iſt es gelungen, 
alle Dere⸗Beys in Rumelien zu vertilgen, und Paſchalik⸗ 
daſelbſt zu errichten. 
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ſchäftigen, und fand ſeinen Hausſtand wohlbehalten bei ſeiner 
Rückkehr. 

Die Dienſte des Rigas als Patrioten, Gelehrten und Dich⸗ 
ters, find noch jetzt ein Gegenſtand der Bewunderung für alle 
Klaſſen, fo wie fein trauriges Schickſal ein Anlaß zum allge: 
meinen Bedauern. 

Was die Hetärie betrifft, ſo durchſtreiften ihre Emiſſarien 
das ganze Land, machten zahlreiche Proſelyten und proklamir⸗ 
ten den Kaiſer Alexander als Beſchützer des Unternehmens. 
Der Haß der Griechen gegen ihre Unterdrücker kam ihrem 
Zwecke trefflich zu ſtatten. Durch die erſten Erfolge aufge⸗ 
muntert, wandten ſich die Hetäriſten nach allen Punkten des 
türkiſchen Reichs, und trugen den brennbaren Stoff zur revo⸗ 
lutionären Feuersbrunſt zuſammen; ſie verbreiteten ihr In⸗ 
ſtitut über alle Cantone Griechenlandes, und vor dem Bilde 
der Auferſtehung nahm ein Prieſter in einem Betſtuhle dem 
knieenden Novizen den feierlichen Eid der Treue und der Aus⸗ 
dauer ab. Zugleich ließ er ihn Stillſchweigen und Gehorſam 
geloben. Die Hetäriſten ſahen ſich zugleich als Erben jener 
früher ſchon erwähnten Brüderſchaft an, verbeſſerten ſie, 
ſchloſſen die Mohammedaner von derſelben aus, und machten 
aus ihr den erſten Grad ihres Ordens. 

Im Anfange des Jahres 1818 ſtifteten die Häupter der 
Hetärie, als ſie die Fortſchritte ihres Unternehmens wahr⸗ 
nahmen, Ephorien oder Commiſſionen in allen Hauptſtäd⸗ 
ten des türkiſchen Reiches, und ſogar das Auslandes, wo ſich 
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Griechen befanden. Zum Mittelpunkt ihres Wirkens hatten 
fie den Peloponnes beſtimmt. Sie ſetzten feſt, daß jede Epho⸗ 
rie ihre eigne Kaſſe haben, und in ihrem Bezirke mit Voll⸗ 
macht verfahren, zugleich aber mit der Ephorie zu Conſtanti⸗ 
nopel eine unmittelbare Verbindung unterhalten ſolle, von 
wo aus die hoͤheren Entſcheidungen ausgehen würden. Zu 
Mitgliedern der Ephorien ſollten nur angeſehene Kaufleute 
oder Bankiers gewählt werden, und die Ephoren ſollten freien 
Eingang in die Palläſte der türkiſchen Statthalter ſich zu ver⸗ 
schaffen ſuchen, um ihre Maaßregeln zu erſpähen. Auf dieſe 
Weiſe erhielten ſchon im Laufe jenes Jahrs Conſtantinopel, 
Smyrna, Chios, Samos, Calamata im Peloponnes, Miſſo⸗ 
longhi, Janina, Buchareſt, Jaſſi, Trieſt, Moskau, Peſih und 
viele andere Städte ihre geheimen Ephorien, und die Sctäri⸗ 
ſten zählten bereits in ihrem Verein for alle Kapitäns und 
Primaten in Epirus, Morea und den Inſeln des Archipela— 
gus, eine Menge Erzbiihöfe und verſchiedene Fürſten des 
Phanar. 

Dies waren die Keime und Fortſchritte der geheimen Ger 
fellſchaft, welche die Inſurrektion Griechenlandes herbeiführte. 
Sie iſt in ihrem ganzen Umfange national. Dieſe Darſftel⸗ 
lung, deren Richtigkeit wir verbürgen, wird hinreichen, um 
die falſchen Behauptungen vorurtheilsvoller Menſchen zu wie 
derlegen, welche die Urſachen des Aufſtandes der Griechen in 
Eingebungen ſuchen, die ihnen aus dem Süden oder dem Nor⸗ 
den zugekommen ſein ſollen. Gren 
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Die Vornehmſten unter den Hetäriften ſahen, daß eines 
Theils der allgemeine Weltfriede den Handel der Geiechen zum 
Stocken, und ihre Marine in Verfall brachte, andern Thells, 
daß bei den Mohammedanern der Verdacht erwacht war, und 
ſie anfingen ſich dem Unterrichte des Volks zu widerſetzen und 
ſeine Bewegungen zu beobachten. Gedrängt überdies durch 
eine große Zahl mißtrauiſcher Ordensglieder, die über ihre 
Handlungen Rechenſchaft verlangten und ſie ſogar der Unter⸗ 
ſchlagung eingegangener Gelder beſchuldigten, zögerten ſie nicht 
länger, ſich nach einem Anführer umzuſehn, der durch ſeinen 
Namen die Nation ſofort zur Zuſtimmung bewegen, und ihr 
dereinſt den Sieg mit gewaffneter Hand verheißen könne. Bes 
gierig, ſich ihrer eignen Verantwortlichkeit zu entledigen und 
ſie dem Erſten, der ſich darbot, aufzubürden, wählten ſie 
den Fürſten Alexander Hypſilantis, General:Major in 
ruſſiſchen Dienſten. Dieſer junge und unerfahrene Mann, 
von dem Wunſche beſeelt, feinem Vaterlande nützlich zu wer. 
den, nahm den gefährlichen Poſten eines Generaliſſimus der 
Griechen an, unter der Bedingung, daß man den Ausbruch 
der Empörung ſo viel als möglich verzögerte, damit er zu den 
nothwendigſten Vorbereitungen Zeit erhalte. Allein ein poli⸗ 
tiſches Ereigniß beſchleunigte die Exploſion. 

Der wilde Ali⸗Tebelen, bekannt unter dem Namen Paſcha 
von Janina, ein Tyrann, ſchlau wie Philipp von Macedonien 
und grauſam wie Nero, die Unwiſſenheit eines Mohamme ⸗ 
daners mit der Habſucht eines albaniſchen Häuptlings verbin 

dend, 
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dend, von der Pforte geächtet und gezwungen, zwiſchen dem 
Strange oder der Nothwendigkeit zu wählen, ſein Leben im 
Auslande zu beſchließen, faßte im Anfange des Jahrs 1820 
den kühnen Entſchluß, die Griechen gegen die Türken auf⸗ 
zuwiegeln und ſich durch ſie eine Stütze zu bereiten. Am 
23ſten März erklärte er von feiner Burg in Acheruſien aus 
den Hellenen, daß er vom Schickſal zu ihrem Befreier berus 
fen ſei. So wagte es Dieter Vezier, bis dahin der grauſamſte 
Verfolger der Griechen, der Menſchen lebendig um ſeinen 
Palaſt hatte einmauern und ſeinen unſchuldigen Schlachtopfern 
die Augen ausbrennen laſſen, das blutige Tigergewand eines 
Paſchas abzuwerfen, um ſich in den Mantel eines Philopö— 
men zu hüllen. Er organiſirte die Milizen der Klephten, die 
er vor Kurzem noch decimirt hatte, und indem er ſich in die 
Arme ſeiner ehemaligen Feinde warf, vertraute er dem ſchlauen 
Ulyſſes die Vertheidigung von Livadien und ſandte den 
Kapitän Tachos nach den Engpäſſen der Thermopylen. Der 
alte Sturnaris mußte ſich ſeinem Befehle zu Folge nach dem 
ubergange des Achelous wenden, Varnakiotis ſich in Xerome⸗ 
ros verſchanzen, und Zongas die Türken in den Schluchten 
des Olymps erwarten. 

Die Pforte rief, um den Rebellen mit gleichen Waffen 
zu ſchlagen, ihre getreuen Rajahs zu Hülſe. Marc: Bozzaris 
erſchien an der Spitze der Sulioten in Rumelien, begierig ſei⸗ 
nen Vater zu raͤchen, und die Felſen von Suli der Gewalt 
des Satrapen von Epirus zu entreißen. Viele alte Häupt⸗ 
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linge verließen ihre langjährigen Zuftuchtsörter in den Wäl⸗ 
dern des Pindus und auf den Höhen des Ota und eilten 
kampfluſtig in die Schranken, ohne noch recht zu willen, nach 
welcher Seite fie ſich wenden ſollten, aber ſämmtlich nach tür⸗ 
kiſchem Blute dürſtend. Die Hetäriſten folgten ihren Schrit⸗ 
ten, entſchloſſen, die künftigen Ereigniſſe zum Vortheil ihres 
Baterlandes zu benutzen. So empfing Griechenland aus den 
eignen Händen ſeiner Tyrannen das Schwert, das es gegen 
ſie kehrte. 

Bald ſah fich der alte Statthalter von Epirus von feinen Soͤb⸗ 
nen verlaſſen, von ſeinen Agas verrathen, von den Sulioten ge⸗ 
ſchlagen, in ſeiner Feſtung belagert. Seine Schätze mehr als ſein 
Blut ſchonend, bewies der habſüchtige Bezier in feinem hohen Al⸗ 
ter alle Kraft eines jungen Helden. Bald flog er an der Spie 
feiner wilden Guegen ') auf einem arabiſchen Pferde, an defe 


) Die Nation der Albaner theilt ſich in vier, deutlich um, 
terſchiedene Hauptſtämme, von denen wieder jeder feine Un⸗ 


terabtheilungen hat. Dieſe Hauptſtämme find: 
1. Die Guegen, welche den nördlichſten Theil von D 


"nien bewohnen, namentlich die Diſtrikte Seutari, Duleigno, 
Durazzo, Elbaſſan, Tiranna, Croya und Dibra. Sie find 
die tapferſten unter den Albanern und ihre Reiterei fit, 
eben fo vorzüglich, wie ihre Infanterie. Die Glieder dieſes 
Stammes ſind eifrige Sunniten, fehr grauſam und wild, 
aber voll Ehrgefühl, und im Grunde weniger roh als die 
übrige Nation. Es giebt unter den Guegen viele römiſch⸗ 
katholiſche Chriſten, die ſich ſelbſt Latiner nennen, und 


fen’ 
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Sattelknopf ein Muskedonner Carls XII hing, in der 


einen Hand eine Flinte Napoleons, in der anderen einen Saͤ⸗ 
— ͤ w— 


auch von ihren muhammedaniſchen Landskeuten fo bezeich⸗ 
net werden. Sie werden nicht beunruhigt, weil ſie durch ihr 
friedliches, rechtſchaffenes und loyales Betragen ſich die 
Achtung der Muſelmänner zu erwerben gewußt haben, und 
ihre bekannte Tapferkeit ſte vor Anfeindungen ſichert. 
Die Toscas, deren Land aus den Diſtrikten Malacaſtra, 
Berath, Moſakia, Tepeleni, Argyro-Caſtro und Kliſſura 
beſteht, bewohnen den Mittelpunkt Albaniens, Toscari ge- 
nannt, ſüdlich vom vorigen Stamme. Dieſer Stamm iſt der 
boshafteſte und treuloſeſte unter den Albanern; er iſt Mis 
gleich der zahlreichſte, und ſein Land von gleichem Umfange 
mit dem der Guegen, aber minder fruchtbar. Eben ſo ſte⸗ 
hen deſſen Bewohner den Guegen in moraliſcher und phy⸗ 
ſiſcher Hinſicht, ſo wie in der Civiliſation, weit nach. 
Die Lapen, welche den Landſtrich Lapſeri inne haben, 
eine bergige Gegend, die nordöſtlich an Toscavi, ſüdlich 
an Tſchameri und weilich an das adriatiſche Meer grenzt. 
Dieſe Menſchen ſind die ſchmuzigſten und dümmſten von 
allen Albanern, und daher ein Gegenſtand der allgemeinen 
Verachtung ihrer Landsleute. / 

Die Tſchamen, deren Land, Tihamert genannt, den 
ſüd⸗ſüd⸗weſtlichen Theil von Albanſen ausmacht. Im Nor⸗ 
den und Nordweſien grenzen ſie an die Lapen, im Oſten an 
den Diſtrikt von Janina, im Süden an den von Arta und. 
im Weſten an das Meer. Dieſer Stamm, deſſen Indivi⸗ 
duen größtentheils von ſehr hohem Wuchſe find, enthält 
eifrige Muſelmänner von der Sekte der Sunnis. Es 
find wilde Menſchen und üperſpannte Fanatiker, brav ohne 
Gleichen, für Freiheit und Unabhängigkeit begeiftert, von 
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bel des Kirim-Gueraf, des Haupts der tatariſchen Dynaſtie 
haltend, und kehrte mit feindlichem Blute bedeckt zurück; bald, 
von der Gicht geplagt, verließ er, in einer Sänfte getragen, 
ſeine Burg, feuerte mit dem Ausruf: „noch lebt der Bär vom 
Pindus“ den Muth der Seinigen an und zerſtreute die Ber 
lagerer. Allein feine Anſtrengungen blieben fruchtlos; die Al— 
baner, die Acheruſien umzingelt, ſehnten ſich nach feinen un⸗ 


einem energiſchen Charakter, aber zur Anarchie geneigt. 

Höchſt unwillig ertrugen fie das Joch Ali-Paſchas, der mit 

ihnen ſchonender umging, als mit den Toseas und den Lapen. 

Die Albaner behaupten die Abkömmlinge eines arabiſchen 
Stammes Arnabuda zu ſeyn, welcher um die Zeit des bür— 
gerlichen Krieges, den Ali, der Eidam Muhammeds, veran⸗ 
laßte, aus Arabien vertrieben ſein ſoll. Sie ſtützen ſich hierbei 
auf die Benennung Arn auden, die ihnen von den Türken 
beigelegt wird. Allein dieſer Grund iſt nicht zureichend; 
denn ihre Sprache wird in allen ihren Dialekten Schkipe, 
ihr Land Schkiperi, und ihr Volk Schküpetar genannt. 
Überdies verrathen weder ihr Phyſiſches, noch ihre Sprache, 
noch ihre Sitten und Gebräuche die mindeſie Analogie mit 
den Völkern Arabiens. 

Die albaniſche Sprache hat gar keine Aehnlichkeit we: 
der mit der türkiſchen noch mit der griechiſchen, nur hat ſie 
manche Wörter aus beiden, vorzüglich aus der erſtern entlehnt. 
Es fehlt ihr an eignen Buchſtaben; die Muſelmänner ſchrei⸗ 
ben ſie mit türkiſchen, die Chriſten mit griechiſchen. Sie hat 
verſchiedene unter ſich ſo abweichende Dialekte, daß die Gue⸗ 
gen, der nördlichſte Stamm und die Tſchamen, der ſüdlichſte, 
ſich beinahe nicht verſtehn. 
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ermeßlichen Schätzen. Der Winter, der ſie ſonſt zu ihrem 
Heerde zurückzuführen pflegt, konnte ſie diesmal nicht bewe⸗ 
gen, eine Beute aufzugeben, die ihnen ſicher ſchien. Ohne 
Murren ertrugen ſie die rauhe Jahrszeit und tröſteten ſich 
mit dem Gedanken an den Antheil, der ihnen aus dem Be⸗ 
ſitzthume des reichen Veziers zufallen werde. 

Der alte Ali mußte nun die Unzulänglichkeit ſeiner Kräfte 
einſehen und an ſeinem Heile verzweifeln. Als Erbtheil wollte 
er aber wenigſtens dem Sultan einen Krieg hinterlaſſen, Det: 
ſen Ende er niemals erleben ſolle, und machte den Plan, ganz 
Griechenland zu inſurgiren. Er hatte von dem Daſein jenes 
Bundes eine oberflächliche Kenntniß, weil die Ephorie zu Ja⸗ 
nina im Jahr 1820 die Unvorſichtigkeit gehabt hatte, ihn der 
Hetärie zuzugefellen. Er verlangte mit Gewalt deren Haupt 
zu erfahren, und bedrohte ſogar die Ephoren mit dem Tode, 
wenn fie ihm die Wahrheit verhehlten. Dieſe Ungkücklichen 
verfielen in ihrer Beſtürzung darauf, den Kaiſer Alexander 
zu nennen, indem ſie Ali flehentlich baten, ein Geheimniß 
nicht zu verrathen, von deſſen Bewahrung ihr Leben abhange. 
Der verſchmitzte Vezier, durch feine Lage gedrängt, feste fie 
in Freiheit, überhäufte ſie mit Auszeichnungen und beauftragte 
fie mit zwei Schreiben, dem einen an den Kaiſer Alexander, 
dem andern an Capo⸗ d' JIſtrias, worin er Rußland zu Hülfe rief, 
und als angeblicher Hetäriſt deſſen Schutz in Anſpruch nahm. 

Sollte es den Tyrannen der Menſchheit je an heilſamen 
Lehren gebrechen, die Cataſtrophe Alk Paſchas würde fie ihnen 


— 118 — 


gewähren. Als er einen Angriff ſich nähern fah, rief er durch 
Proklamationen die Griechen zu den Waſſen, um ihm beizu⸗ 
ſtehn. Allein da die Heerführer der Pforte einen gleichen Auf⸗ 
ruf hatten ergehen laſſen, ſo offenbarte ſich der allgemeine Haß, 
den er ſich zugezogen hatte, nicht nur durch die Abtrünnigkeit 
ſeiner Armee und ſeiner Unterthanen, ſondern auch durch die 
der Werkzeuge ſeiner Verbrechen, ja ſelbſt der Glieder ſeiner 
eigenen Familie. Dieſe Geſinnungen änderten ſich jedoch bald. 
Die griechiſchen Bauern, durch die ottomaniſchen Horden be⸗ 
drückt, vergaßen das eiſerne Joch ihres alten Tyrannen. 29. 
mael Paſcha, Anführer der türkiſchen Truppen, erfüllte die 
Bedingungen nicht, die er gegen die Häuptlinge des Volks 
eingegangen war, und wich der Forderung der Sulioten aus, 
in den Beſitz ihres heimathlichen Felſen wieder eingeſetzt zu 
werden; eine Bedingung, unter welcher allein ſie ſich zum 
Kriegsdienſte verſtanden hatten. 

In die Citadelle von Janina zurückgezogen, erhielt Ali 
genaue Kunde von dem was vorging, und wußte mit ſeiner 
gewohnten Schlauheit von den Zeiten ſeiner Feinde Vor⸗ 
theil zu ziehen. Seine Schätze und ſeine Ränke zur rechten 
Zeit verwendend, brachte er die Hänptlinge der verſchiedenen 
unabhängigen Heerhaufen zu feiner Partei zurück. Obgleich die 
Vertreibung der Sulioten aus Epirus ſtets das große Ziel des Ty⸗ 
rannen geweſen war, jo beſann er ſich doch in feiner jetzigen Ver⸗ 
legenheit nicht, ihre Dienſte dadurch zu erkaufen, daß er ahnen 
die feſten Plätze von Suli mit allen darin enthaltenen Shäge 
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zen und Kriegsmunitlonen, die ihnen ehemals gehört hatten, 
wieder einräumte. So geſchah es, daß vor Beendigung des 
erſten Feldzuges die Sulioten und die Klephten ihre Waffen 
gegen die Türken gekehrt hatten, deren Flanken und Rücken 
fie unaufhörlich beunruhigten und deren Verbindungen fie 
durchſchnitten. 

Während auf dieſe Weiſe eine chriſiliche Armee im Felde 
ſtand, war die Blüthe der ottomaniſchen Kriegesmacht aus 
Livadien und dem Peloponnes in das Lager vor Janina abe 
gerufen worden, wodurch ſich die Mittel zum Widerſtande 
von Seiten der Türken in jenen Gegenden vermindert hatten. 
Dieſe Combination günſtiger Umſtände geſtattete den Freun⸗ 
den der griechiſchen Emancipation kein längeres Zaudern, um 
die Fahne des Aufruhrs zu ſchwingen. 

Das Jahr 1825 war von den Hetäriſten zur Ausführung 
ihres großen Werkes beſtimmt geweſen und fie würden bis 
dahin vollkommen Zeit gehabt haben, alle Vorbereitungen zu 
treffen, die ihr kühner Entwurf erheiſchte. Mehrere uner- 
wartete Ereigniſſe nöthigten jedoch die vornehmſten unter 
den handelnden Perſonen, gleichſam unwillkührlich den ver⸗ 
abredeten Zeitpunkt zu beſchleunigen. Die zu keinem Schluß 
gelangenden Uuterhandlungen zwiſchen Rußland und der 
Pforte, deren unfehlbare Folge der Krieg zu ſein ſchien, und 
die ſchon begennenen Feindseligkeiten an der perſiſchen Grenze 
mögen auf den Entſchluß der Patrioten weſentlich eingewirkt 
baben; allein das wichtigſte Ereigniß in dieſer Beziehung 
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war, wie geſagt, der offene Bruch zwiſchen Ali-Paſcha und 
der Pforte. Die unmittelbaren Folgen dieſes innern Krieges 
veränderten dermaaßen die Lage der Dinge und eröffneten 
den Griechen die Ausſicht auf ſo viele günſtige Zufälligkeiten, 
daß man ſie nicht tadeln kann, wenn ſie, ſo ſchwach auch ihre 
Mittel, und ſo unvollendet ihre Vorbereitungen damals noch 
waren, die nicht gehofite gute Gelegenheit ergriffen, die das 
Glück ihnen darzubieten ſchien. In der That war es der 
Schrecken, den der Tyrann von Albanien um ſich her verbrei⸗ 
tete, welcher bisher Epirus und Griechenland in Reſpekt ge⸗ 
halten hatte; aber durch eine der Fügungen, die an einer 
unmittelbaren göttlichen Einwirkung auf die Pläne der Men⸗ 
ſchen gar nicht zweifeln laſſen, geſchah es, daß gerade dieſer 
Tyrann mit allem Anſehn und aller Macht, die ihm übrig ge— 
blieben waren, mit der Furcht, die er noch einzuftößen wußte, 
mit ſeiner tiefen Politik und ſeinen unermeßlichen Schätzen 
der Sache der Chriſten dienen mußte. Nur in ihren Waffen 
und in ihrer Mitwirkung ſtrahlte ihm noch eine letzte Hoff⸗ 
nung zur Rettung. 

Hypſilantis erſcheint auf die Einladung des tapfern 
Häuptlings Georgaki Olympiotes zu Jaſſy, der Haupt⸗ 
ſtadt der Moldau, wo damals noch Fürſt Michael Suzo 
Hospodar war, der ſich bereitwillig erklärte, mit ihm gemein⸗ 
ſchaftliche Sache zu machen. 

Folgendes waren die Pläne der Hetäriſten für den bevor⸗ 
ſtehenden Feldzug und die Berechnungen, auf denen ſie beruhten. 


De ſchleunige Unterwerfung der Fürſtenthümer Moldau 
und Wallachei wurde als unbezweifelt vorausgeſetzt. Ihre 
Beſitznahme ſollte die Mittel liefern, eine bedeutende Kriegs⸗ 
macht zu organiſiren, eine Verbindung mit dem übrigen Eu⸗ 
ropa unterhalten, und die Aufmerkſamkeit der Türken ablen⸗ 
ken. Die erſte günſtige Gelegenheit ſollte benutzt werden, um 
letztere gegen den großen Machthaber des Nordens zu eom⸗ 
promittiren, auf deſſen Beiſtand die Patrioten mit Zuverſicht 
bauten. Zu gleicher Zeit wurde mitten in der Hauptſtadt 
ſelbſt eine furchtbare Verſchwörung angeſponnen, die durch 
ihren Ausbruch das Reich der Ottomanen bis in ſeine Grund⸗ 
feſten erſchüttern und Hypſilantis in den Stand ſetzen ſollte, 
die Offenſive an der Donau zu ergreifen, während eine ener⸗ 
giſche Proklamation die ganze griechiſche Bevölkerung vom 
Oſſa bis zum Tänarus zu den Waffen aufrufen würde. 
Man rechnete darauf, daß bei dem erſten Signal des Aufſtan⸗ 
des die Servier, weit entfernt ruhige Zuſchauer des Kampfes 
zu bleiben, ihre Anſtrengungen mit denen der Griechen verei⸗ 
nigen würden. Der Plan war unſtreitig gut ausgedacht und 
würde unfehlbar gelungen ſein, hätte ihm nur die Ausführung 
durchgehends entſprochen. Allein Sypſilantis, unfähig zu 
einem Berufe, worin es ſelbſt einem Manne von Genie ſchwer 
geworden ſein würde, ſich auszuzeichnen, und der durch ſeine 
Unerfahrenheit es ſowohl mit den europäiſchen Cabinetten, als 
mit ſeinen eignen Soldaten verdorben hatte, ſah ſich nach 
einigen vergeblichen Anſirengungen genöthigt, eine Zuflucht in 
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Oſterreich zu ſuchen, wo er fein Leben endete. Ihn gebührt 
unſere Bewunderung dafür, daß er ſeiner Vaterlandsliebe 
eine glänzende Zukunft zum Opfer brachte, ſo wie unſer Mit⸗ 
leiden dafür, daß es ihm nicht vergönnt ward, ſich durch glück⸗ 
liche Waffenthaten auszuzeichnen und auf dem Bette der Ehre 
zu ſterben! Inzwiſchen hatte der Feldzug in der Moldau und 
Wallachei, als Diverſion betrachtet, ganz den Erfolg, den 
man ſich davon verſprochen hatte, da er die ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Pforte und alle ihre Streitkräfte nach dem Nor⸗ 
den hinzog. Er nützte aber der Sache der Griechen auch noch 
auf andere Weiſe. Die Beſitznahme der Fürſtenthümer durch 
die türkiſchen Truppen, mit allen davon unzertrennlichen Scheu⸗ 
ſalen, veranlaßte Erörterungen zwiſchen Rußland und der 
Pforte, deren Charakter mit jedem Tage ernſthafter wurde. 
Dies bewog den Sultan, ſeine bewaffnete Macht vorzüglich 
nach den Donaufeſtungen zu richten, und ſeine beſten Truppen 
Cantonnirungen in der Nähe dieſes Fluſſes beziehen zu laſſen. 
Dieſer Umſtand, der perſiſche Krieg und die Belagerung von 
Janina waren die Urſachen, welche funfzehn Monate lang die 
Pforte an der Abſendung hinlänglicher Truppen nach Morea 
hinderten. Ohne das Zuſammentreſſen aller dieſer Ereigniſſe 
iſt es nur zu wahrſcheinlich, daß die Bewohner dieſer unglück⸗ 
lichen Halbinſel erdrückt worden wären, bevor ſie eine Macht 
hätten organiſiren können, die fie in den Stand ſetzte, Wider⸗ 
fand zu leiſten. Was den Plan einer in Conſtantinopel zu 
bewirkenden Revolution betraf, fo ſcheiterte er an der Habſucht 
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und Furcht mehrerer Kaufleute, die Mitglieder der Ephorie 
und mit jenem wichtigen Unternehmen beauftragt waren. 

Schon verbreiteten ſich Unheil drohende Gerüchte in Gries 
chenland über das Schickſal, das der Sultan der Nation fe 
reite, als phyſiſche Ereigniſſe hinzukamen, die Aufregung der 
Gemüther zu vermehren. 

Es iſt bereits in der Einleitung angeführt worden, daß 
der Boden Griechenlands vulkaniſch iſt und verſchiedene Berge 
an ihrer Baſis Höhlungen haben, aus denen ſchreckliche Däm⸗ 
pfe aufſteigen; daß mehrere feiner Inſeln plötzlich durch Er⸗ 
ſchütterungen entſtanden ſind, wie ſie von Zeit zu Zeit durch 
unterſeeiſche Feuer veranlaßt werden. So ſahen die heroiſchen 
Zeiten des Alterthums Anaphe und jenes wunderreiche Delos, 
das uns die Fabel als auf den Meereswellen ſchwimmend date 
ſtellt, aus der Tiefe emporkommen. So find in neuern Zei⸗ 
ten Caloni, Santorin und Cameni durch verborgene vulkani⸗ 
ſche Revolutionen entſtanden. 

Am 22ſten December 1820 wurde der Peloponnes durch 
eine heftige Erderſchütterung bewegt. Heiße Quellen fprudele 
ten mitten in Elis empor, und Felſen verſchwanden jählings in 
Arkadien. Am Iten Januar 1821 verließ das Meer mit einem 
Mal feine Ufer, kehrte dann zurück, eine Waſſerhoſe voran 
ſchickend, verwüſtete die Felder, zerſtörte die Wohnungen und 
bedrohte die Provinz Achaja mit einer gänzlichen Überſchwem⸗ 
mung. e : 

Die Hetäriften verſäumten nicht, dieſe Naturerſcheinungen 


zu Gunſten ihres Vorhabens zu deuten. Sie verbreiteten bei 
der ohnehin zum Wunderbaren ſo geneigten Nation den Glau⸗ 
ben, der Ewige habe mit feiner allmächtigen Hand die Halbe 
inſel erſchüttert, um ſie aus ihrem Todesſchlaf zu wecken. Ihre 
Proklamationen, voll der feurigſten Ermahnungen, gingen von 
Hand zu Hand, und verſetzten die Herzen vollends in Glut. 
Die Einen bewaffneten ſich insgeheim; die Andern bereiteten 
ſich zur Flucht in die Fremde. Enthuſiasmus und Angſt ſtie⸗ 
gen aufs Höchſte. Die Greiſe erhoben ein Jammergeſchrei; 
fie glaubten ſchon jenes unheilvolle Jahr 1774 wieder zu erle— 
ben, wo ihr Vaterland im Blute ſchwamm, wo albaniſche 
Horden mit Feuer und Schwert über den Iſthmus eindrangen 
und, ſich über das Land verbreitend, ihre Spur durch das 
Blut der Einwohner, den Brand ihrer Wohnungen und die 
Verheerung ihrer Felder bezeichneten. 

Bei den erſten Anzeichen des Aufftandes beſchloſſen die 
Muhammedaner, das Volk zu entwaffnen und deſſen Prima⸗ 
ten auf die Seite zu ſchaffen. Von ihrem Vorhaben unter, 
richtet, erſchien Germanos, Erzbiſchof von Patras, ein eben 
fo beredter Redner als gewandter Politiker, in den erfien Ta— 
gen des März in Calavrita, einer Stadt im ehemaligen 
Achaja, wo die Primaten des Peloponnes verſammelt waren. 
Er hielt ihnen ihre Gefahr vor Augen, zeigte ihnen als eine 
ziges Mittel zur Rettung das ungeſäumte Ergreifen der Waſ⸗ 
fen, und, ein zweiter Aratus, pflanzte er ſelbſt das Panier 
der Freiheit auf jene nämlichen Felſen, wo im Alterthum der 
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berühmte Bund der Achäer geſchloſſen ward. Durch ſeine 
Reden und ſeine Vorſtellungen gelang es ihm in wenigen Ta⸗ 
gen ſiebenhundert Bewohner des Verges Cyllene unter ſeine 
Fahnen zu ſammeln. Die Muſelmänner von Calavrita und 
von Voſtiza flüchteten in das Caſtell von Lepanto und gaben 
dadurch der Inſurrektion Zeit, ſich zu verbreiten und Ber 
ſtand zu gewinnen. Am 4. April brachen die erſten Feind⸗ 
ſeligkeiten aus. Die Türken, die ſich in die Citadelle von 
Patras eingeſchloſſen hatten, ſetzten die Stadt in Brand und 
fingen an, die Häuſer der Primaten zu bombardiren. Die 
Griechen des platten Landes eilten, mit Keulen bewaffnet, 
herbei, ihre Prieſter an der Spitze, und tauften die Kin⸗ 
der der Türken, die ſie zerſtreut auf den Feldern antrafen, 
gleichſam um dadurch den heiligen Charakter ihres Unterneh⸗ 
mens anzudeuten. 

Das Feuer des Aufruhrs verbreitete ſich überall mit einer 
erſtaunenswürdigen Schnelligkeit. Auf das erſte Freiheitsge⸗ 
ſchrei, das aus Achaja ertönt, ſtoßen die Maniaten die in 
ihren Dörfern vorhandene Türken nieder, und ſteigen unter 
Anuführung ihres Statthalters Peter Mauro mi chalis in 
die Ebene hinab, um mit ihren bewaffneten Brüdern gemein⸗ 
ſchaftliche Sache zu machen. Procopius, Biſchof von Ca⸗ 
lavrita, ergreift einen Feuerbrand, zündet die Hütten und die 
Erndten auf den Feldern an, und zwingt die geſammte Be⸗ 
völkerung dieſer Gegenden, ihm mit ihren Heerden und Acker⸗ 
werkzeugen in die Berge zu folgen. Diacos, Protopalikar 
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erſter Lieutenant) des Ulyſſes, durch feinen Seeretär ep, 
mahnt, dem Beiſpiele jener beiden Biſchöfe zu folgen, rückt 
an der Spitze von dreihundert Soldaten vor das Caſtell von 
Livadien, haut die Türken in Stücke, wiegelt die Provinz 
auf und befreit ihre Primaten. 

Unterdeſſen hatte die Nachricht von den Unruhen im 
Peloponnes und von der Erſcheinung Hypſilantis Alarm 
in der Hauptſtadt der Osmanen verbreitet. Tataren wurden 
bis an die äußerſten Grenzen des Reichs geſandt, um die 
Befehle zur Bewaffnung aller gläubigen Mohammedaner zu 
überbringen. Ein fanatiſcher Haufe türkiſcher Studenten pres 
digte, das Buch des Propheten in der Hand, auf den öffent⸗ 
lichen Plätzen das Niedermetzeln aller Chriſten, und in der 
Moſchee erhitzte der Imam den Pöbel durch die heftigſten 
Aufregungen. 

Während die Janitſcharen und die Horden, die der be— 
vorſtehende Krieg gegen Rußland aus Kleinaſien herüber ge— 
zogen hatte, ſich in der Hauptſtadt mit dem Morden der 
Griechen jeden Alters und jeden Geſchlechts beſchäftigten, be, 
kamen die Paſchas und die Ajas überall den Befehl, die grie⸗ 
chiſche Bevölkerung zu entwaffnen. Um die Art, wie diefe 
Aufträge ausgerichtet wurden, zu würdigen, genügt es, ſich 
an die Metzeleien in Salonichi, Adrianopel, Smyrna, Aivali, 
Rhodos, Cyprus, Candia, kurz in allen denjenigen Ortern zu 
erinnern, wo die Ungläubigen Gelegenheit fanden, Plünde⸗ 
rung mit Mordſucht zu verbinden. y 
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Die vornehmſten griechiſchen Familien Conſtantinopels, 
vorausſehend was da kommen werde, zogen ſich auf die Prin ⸗ 
zen⸗Inſeln zurück. Andere, noch vorſichtiger, ſprangen von 
ihren am Bosporus belegenen Palläſten in europäiſche Schiffe 
hinab und ſegelten nach Odeſſa. Das Morden begann den 
15. April. Die Lazen, eine türkiſche Miliz, welche man 
wenige Tage vorher eingeſchifft hatte, um ſie nach der Rhede 
von Galatſt zu ſchicken, verließen ihre Fahrzeuge, verbreiteten 
ſich längs dem Ufer von Bujuk⸗Dere, einem Dorfe 2 Mei⸗ 
len von Conſtantinopel, und hieben deſſen friedfertige Be⸗ 
wohner nieder. Die in den Böten vorgefundenen Griechen 
wurden erſäuft. Diejenigen, die der Zufall auf die Straße 
führte, wurden mit Flintenſchüſſen erlegt; mehrere, die man 
in ihren Wohnungen verhaftete, mußten in die nächtlichen 
Kerker der ſieben Thürme, oder in die feuchten Höhlen des 
Bagno wandern, um dort die unerhörteſten Martern zu er: 
dulden. Conſtantin Moruſi, einer der unterrichtetſten 
und hochſinnigſten Fürſten des Phanar, wurde, als er eben 
das Haus eines türkiſchen Miniſters verließ, verhaftet, in 
Ketten gelegt und vor den Alat⸗Kiosk geſchleppt, um durch 
ſeine Hinrichtung die Augen des Sultans zu ergötzen. 

Die in Conſtantinopel mittelſt Schlachtens und Erſaͤufens 
verübten Gräuel waren das würdige Vorſpiel zum Morde 
des Patriarchen Gregorius. Sein Tod war von fo empb⸗ 
renden Umſtänden, wie fie nur die abgefeimteſte Barbarei ep, 
ſinnen kann, begleitet, daß Niemand, der nur einigermaßen 
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weiß, mit welcher heiligen Ehrfurcht die Griechen an dem 
Haupte ihrer Kirche hangen, ſich im Mindeſten wundern 
kann, daß der darauf folgende Krieg ein Vertilgungskrieg 
ward, und daß die Griechen ſich im Verlauf deſſelben zu 
Exeeſſen hinreißen ließen, die ihnen von den Gegnern ihrer 
Sache zum Vorwurf gemacht worden ſind. 

Da man keinen andern Grund hatte, den Patriarchen 
mit ſeiner Geiſtlichkeit zu opfern, als die Griechen durch 
Schrecken zum Gehorſam zurückzuführen, ſo darf man ſich 
nicht wundern, daß dieſem Morde das ganze Gepränge der 
Offentlichkeit verliehen ward. Gregorius wurde in der 
Cathedrale, während er die Myſterien der Auferſtehung feierte, 
von einer Rotte Henker angefallen. Er trat, mit dem geiſt⸗ 
lichen Ornat bekleidet, zur Kirche hinaus. Sein Synod wurde 
vor feinen Augen weggeführt, und er ſelbſt vor der Thüre 
feines Pallaſies aufgehängt, worauf fein Korper von einer 
verworſenen Rotte Juden durch die kothigen Straßen von 
Byzanz nach dem Meere hingeſchleppt und ins Waſſer ger 
worfen wurde. Die Nachwelt wird es unglaublich finden, 
daß ein ſo verabſcheuungswürdiges Sakrilegium, ein ſo grau⸗ 
ſamer Schimpf für die geſammte Chriſtenheit ſich unter den 
Augen mehrerer Votſchafter chriſtlicher Staaten zutragen 
konnte, ohne daß dieſe einen Tadel laut werden ließen, oder 
nur einen einzigen Schritt thaten, wozu doch Religion, 
Menſchlichkeit und ſelbſt Politik ſie treiben mußte. Was den 
Patriarchen ſelbſt betrifft, man mag ihn nun in Beziehung 
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auf feine Würde, als Oberhaupt der griechiſchen Kirche, ber 
trachten, oder als einen Mann von der mufterhafteften Tu⸗ 
gend und der aufrichtigſten Frömmigkeit, ſo muß man geſte⸗ 
hen, daß es ſeit der Gründung des Chriſtenthums nie ein 
der ehrenvollen Benennung eines heiligen Märtyrers würdi⸗ 
geres Opfer gegeben hat. 

Der Tod dieſes ehrwürdigen Prälaten war das Signal 
zum Morde von achtzig Biſchöfen, die theils-gehüngt, theils 
enthauptet wurden, und mitten unter den Qualen von dreißig 
Tauſend unſchuldigen Opfern ihren Geiſt aufgaben. Das To⸗ 
desröcheln ſo vieler Märtyrer rief die ganze Nation zu den 
Waffen. Die Bewohner Ipſaras ſchnaubten Rache, fließen 
den Halbmond von ihrem Rathhauſe, und übergaben die Ver⸗ 
waltung einem aus den Notabeln erwählten Senate. Vier⸗ 
hundert von ihnen ſchifften ſogleich in mehreren Briggs nach 
der Feſtung Imbritza hinüber, die mit vier und zwanzig 
metallenen Kanonen beſetzt war, erſtürmten ſie, warfen die 
Garniſon über den Haufen, ſchleppten Artillerie, Waffen und 
Kriegsmunition mit ſich fort und befeſtigten mit dieſer Beute 
ihre Felſeninſel. Auf der andern Seite ſammelte Antonius 
Melidones, ein Jüngling aus Creta, der bald ſo viele 
Siege als Jahre zählen ſollte, auf der Küſte von Kleinaſien 
alle dort befindlichen Candioten, ſchiffte ſich mit ihnen ein und 
landete in Sphakig. Der Vezier von Canea, von feiner An⸗ 
kunft unterrichtet, verſuchte ihn durch einen Renegaten zu bes 
ſtechen. Melidones antwortete dem Abgeſandten: „Bisher 
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lieſerten die Bewohner dieſer Inſel Euerm Sultan zur Ber 
friedigung ſeiner Sinnlichkeit einige Säcke Maronen von 
dieſen Bergen, und Vorräthe von Schnee und Eis. Fortan 
empfangt ihr von unſern Felſen nur Kugeln und Steine.“ 
Am folgenden Tage war die Inſurrektion im Diſtrikt von 
Sphakia verkündet. 

Die Inſel Hydra, die den friedlichen Inſulauern des Ars 
chipelagus zum Schilde dienen ſollte, konnte bei dieſer Bewe⸗ 
gung nicht unthätig bleiben. Während ſie mit Spezzia über 
die zu treffenden Maas regeln berathſchlagte, brach unter den 
Seeleuten dieſer reichen Inſel ein Aufſtand aus, an deſſen 
Spitze ſich Antonius Oeconomos, ein verwegener Mann 
befand. Dieſe unbeſonnene Volksbewegung, die nicht bloß 
Hydra, ſondern ganz Griechenland hätte ins Verderben ftürs 
zen können, wurde glücklicherweiſe durch den aufgeklärten Pa⸗ 
triotismus und den Muth des jungen Crieſis, eines der 
unverzagteſten Häuptlinge der Inſel, zur rechten Zeit gedämpft. 

k Kurz das ganze Griechenland ſtand unter Waffen. Den⸗ 
noch that der Sultan nichts, um den Aufſtand zu unter⸗ 
drücken, ſondern begnügte ſich, ſeiner Rache durch Mordtha⸗ 
ten Luft zu machen. Lebhafter waren ſeine Beſorgniſſe auf 
einen andern Punkt gerichtet. Um nicht von den Ruſſen un⸗ 
verſehens angegriffen zu werden, ließ er die Donauufer mit 
friſchen Truppen beſetzen, befahl den Paſchas von Siliſtria und 
Braila, von allen Seiten Verſtärkungen zu ſammeln, ihre feſten 
Plätze zu verproviantiren, und Hypfilantis Heer zu vertilgen. 
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Nach der Niederlage des letztern nahm die Pforte eine 
noch feſtere Stellung an der Donau, ſchickte eine Armee zur 
Verfolgung einiger Häupter der wallachiſchen Inſurrektion ab, 
und wandte die übrigen Truppen gegen das bewaffnete Grie⸗ 
chenland. Auf die erſten Ausbrüche ihrer blinden Wuth folg⸗ 
ten regelmäßigere, beſſer ausgeführte Operationen. Sie ver⸗ 
ſah ſich mit Waffen und Lebensmitteln, hob zahlreiche Mann⸗ 
ſchaft aus und bereitete ſich zu einem hartnäckigen Kampfe por, 
Sie betrat die Schranken, reich an baarem Gelde, mit einer 
Truppenmaſſe von hundert und ſechzig Ortas Janitſcharen, 
dreißig Tauſend Artilleriſten und einem zahlreichen Corps von 
Delis oder leichten Truppen, die durch das ganze Reich ver⸗ 
breitet ſind. Ihre Seemacht belief ſich auf funfzehn Linien⸗ 
ſchiffe, fiebzehn Fregatten, vier und zwanzig Corvetten und 
eine große Zahl zweimaſtiger Fahrzeuge. Im Innern Grie⸗ 
chenlands ſchienen ihr zwanzig Feſtungen, mit achtzig Tau⸗ 
ſend Soldaten beſetzt, und Militär⸗Colonien, auf verſchiede⸗ 
nen Punkten Moreas und Candiens angelegt, den Beſitzſtand 
dieſer Länder zu ſichern. Mehr als Ein reicher Vaſall, mehr 
als Ein mächtiger Bundesgenoſſe, konnten ihr leicht zu Hülfe 
kommen. Agypten und die Barbaresken⸗Staaten waren im 
Stande, ſie mit einer noch beträchtlicheren Marine zu unter⸗ 
ſtützen, und Albanien und Bosnien, ihr noch tapferere Sol⸗ 
daten als ihre eigenen zu liefern. 

Was hatte das erſchöpfte, durch eine lange Sklaverei ver⸗ 
armte Griechenland ſolchen Hülfsmitteln entgegen zu ſtellen? 
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Nach Norden hin nicht mehr als 18,000 Rumelioten. Wie⸗ 
wohl gering an Zahl, find doch dieſe Griechen durch einen er⸗ 
probten Muth furchtbar. An jede Entbehrung von Kindheit 
an gewöhnt, trotzen ſie dem Hunger, dem Durſt und den 
Nachtwachen, ſind flüchtig wie Rehe und ſtark wie Löwen. 
Ihre breite Bruſt verſchließt eine kräftige Seele. Sie pflegen 
hinter einem Felſen zu fechten, welche Stellung ſich ihnen in 
dem bergigen Lande bei jedem Schritte darbietet. Von da aus 
feuern ſie ihre Gewehre mit einer unglaublichen Geſchwindig⸗ 
keit ab, und ſenden durch ein fortwährendes Tirailliren den 
Tod in die feindlichen Reihen, ohne ſich ſelbſt bloß zu ſtellen. 
Fünf und dreißig Tauſend Peloponneſer, an Kriegsübung und 
Tapferkeit den Rumelioten nachſtehend, und funfzehn Tauſend 
Creter, mit langen, ungewöhnlich weit reichenden Flinten be⸗ 
waffnet, vollendeten den Beſtand der Landmacht der Inſur⸗ 
genten. Ihre Seemacht beſtand aus hundert und funfzig ſchnell 
ſegelnden Briggs, mit Neun Tauſend fünfhundert Seeleuten 
bemannt, die nicht minder geſchickt, und dabei noch tapferer 
waren, als engliſche und holländiſche Matroſen. 

Die Lage Griechenlands und die Beſchaffenheit ſeines 
Bodens begünſtigen die Anſtreugungen feiner Kinder. Vom 
Meere umgeben, deſſen zahlreiche kleine Inſeln eben ſo viele 
Klippen find, iſt ses feindlichen Flotten ſchwer zugänglich⸗ 
Steile, beinahe unerſteigliche Berge beſchützen feine Grenzen. 
Im Innern bieten feine Engpäſſe einer feindlichen Armee, 
die ſich ausbreiten wollte, überall Hinderniſſe dar- Dahin 
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gehören der Engpaß von Tempe, wo ſich der Olymp und der 
Berg Oſſa berühren, der Paß der Thermopylen und die 
Höhen von Kirata, im Angeſichte von Megaris. Außerdem 
finden ſich überall tiefe Schluchten, ausgedehnte Moräſte 
unfahrbare Landſtraßen, oft fo eng, daß kaum ein Reiter 
bindurch kann; Felſen, die bei jedem Schritt den Bergbewoh⸗ 
nern eine militäriſche Poſition gewähren; hochgelegene Dörfer, 
die von den Ingebornen als Waffenplätze benutzt werden 
können: alles ſcheint das Eindringen eines Eroberers hemmen 
zu wollen; jeden Zoll breit Landes muß er erkämpfen, und 
fieht oft feine Communikationen abgeſchnitten, ohne feine 
ſchwere Artillerie bewegen, oder feine Reiterei manövriren 
laſſen zu können. 

Gleich in den erſten Tagen der Inſurrektion hatten die 
Griechen, wohl fühlend, daß der Ausgang des unternommenen 
Krieges großentheils vom Schickſale des Peloponnes abhange, 
alle ihre Anſtrengungen nach dieſer Halbinſel gerichtet. Die 
tapferſten unter den Inſulanern des Archipelagus, eine Menge 
Theſſalonier und Macedonier, die dem Gemetzel in Salonichi, 
Smyrna und Conſtantinopel entgangen waren, die Söhne 
vieler auswärts angeſiedelten Kaufleute, die Unterrichtetſten 
unter der griechiſchen Jugend: Alle brachten nach dem Pelo⸗ 
ponnes ihren Arm, ihr Vermögen, ihre Kenntniſſe. 

Im Anfange des Frühjahrs 1821 rückte Andreas Mer 
taxas an der Spitze von 600 Gephaloniern und Zantioten 
aus, um Lalg anzugreifen „eine Stadt in Elis, nicht fern 
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vom Alpheus, von einem kriegeriſchen Stamme bon Albanern 
bewohnt. Die Lalioten kamen ihm entgegen. Nach einem 
langen und tapfern Gefechte, worin ſie 300 Mann verloren, 
ſteckten fie ihre Häuſer in Brand und zogen ſich nach Patras 
zurück. 

Dieſer Unſall brachte Beſtürzung unter die Muſelmänner 
Moreas. Von blindem Schreck ergriffen,! ſchloſſen fie ſich in 
ihre Feſtungen ein. Banden von Bergbewohnern verfolgten 
fie bis unter die Mauern derſelben. Eine Armee von Arka⸗ 
diern belagert Tripolitza; die Landleute aus Lakonien und 
Meſſenien, nebſt einigen Hundert Mainotten, umzingeln Mor 
nembasei, Coron und Modon; die Sieyonier und Megaren⸗ 
fer blokiren Aerocorinth; die Argiver greifen Nauplia von 
der Landſeite an, und die heldenmüthige Bobolina aus 
Spezzia leitete ſelber die Blokade dieſes Platzes von der 
Seeſeite mit drei auf ihre Koſten ausgerüſteten Schiffen. 

Die Muſelmänner waren überall bedrängt. Der Serads 
tier Churſchid, mit dem Kriege gegen Ali Paſcha vollauf 
beſchäftigt, konnte ihnen nicht zu Hülfe kommen. Vergebens 
verſuchte er, ihnen einige Verſtärkung zukommen zu laſſen; 
er ſelbſt hatte in feinem Lager von dem verwegenen Mare⸗ 
Botzaris alles zu beſorgen. Dieſer herzhafte Suliot ver⸗ 
breitete alle Augenblicke durch unvermuthete und wiederholte 
Angriffe Allarm unter den türkiſchen Truppen. Bald war er 
dem Feinde in den Flanken, bald im Rücken. Er ermüdete 
und neckte ihn; ja er drang ſogar bis zum Zelt des Heerfüh⸗ 
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rers. Vergebens wollte dieſer ihn umzingeln und theilte zu 
dem Ende ſeine Armee in mehrere Corps. Botzaris ver⸗ 
eitelte mit der gewandteſten Kriegskunſt alle feine Pläne. An 
der Spitze ſeiner Sulioten griff er bei Gratſana drei Tauſend 
Tfamiden an, ein durch ſeine Tapferkeit bekanntes albaniſches 
Volk, und zerſtreute ſie. Abermals begegnete er ihnen bei 
Plesca, warf ihre Cavallerie, und nöthigte ſie, das Feld zu 
räumen. Vier Tauſend Toxiden unter dem Befehl des 
Selichdars von Churſchid⸗Paſcha rücken vor, um ihn aus ſei⸗ 
ner Stellung zu verdrängen; er geht ihnen entgegen, liefert 
ihnen ein blutiges Treffen bei Drameſſus und treibt ſie, den 
Degen in der Fauſt, vor ſich her. Hierauf eilt er nach Placa, 
wo fünf Tauſend Albaner in Cantonnirung lagen, und nähert 
ſich bei Nachtzeit ihren Verſchanzungen. Alle ſchliefen; nur 
das Rufen der Schildwachen läßt ſich von Zeit zu Zeit ver⸗ 
nehmen. Das Losſchießen eines Feuergewehrs weckt die 
Albaner; ſie raffen ſich auf; die tapferſten bewaffnen ſich, die 
übrigen erheben ein Geſchrei. Alles bereitet ſich zum Kampf, 
den der Mond beleuchtet. Freund und Feind gerathen un⸗ 
ter einander; überall herrſcht eine wilde Verwirrung, bis end⸗ 
lich die Albaner die Flucht ergriffen. Ali⸗Bey, ihr Anfüh⸗ 
rer, that ſein Möglichſtes, um die Fliehenden wieder zu 
ſammeln; Bogaris ließ ihm keine Zeit dazu. Obgleich 
von einer Kugel am Schenkel verwundet, war er überall ges 
genwärtig und überall fiegreih. Der Feind ward gänzlich 
zerſtreut. 
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Endlich, nach wiederholten Verſuchen, gelang es Chur⸗ 
ſchid, feinen Lieutenant, den berühmten Kayabei' nach dem 
Peloponnes zu befördern. Mit drei Tauſend Albanern lan⸗ 
dete er zu Patras und marſchirte auf Tripolitza. Die Küſte 
des korinthiſchen Meerbuſens verfolgend, wendete er ſich nach 
Argolis, drang, ohne den mindeſten Widerſtand zu finden, 
durch alle Engpäſſe durch, und ſteckle die Stadt Argos in 
Brand. Nicetas, der Türkenfreſſer, hält ihn bei Dolyana 
auf und macht ihm mit 90 Mann fünf Stunden lang das 
Vordringen ſireitig, bis einige hundert Bauern herbei eilen, 
mit deren Hülfe das feindliche Heer vertrieben wird. Begie⸗ 
rig Betz, Scharte auszuwetzen , ſammelte der ſtolze Hay abei 
alle ſeine disponibeln Truppen und griff die Griechen bei 
Valtetſi an. Kyriakulis, Helios und Johann Mau- 
romichalis, Häuptlinge der Maniaten, erwarteten ihn 
dort, und nöthigten ihn durch ihren kräftigen Widerſtand, 
ſich mit einem Verluſt von 1000 Mann in der größten Uns 
ordnung zurückzuziehen. 

Die Pforte ſah nun ein, daß ſie ſich von der Landſeite 
her in fruchtlofen Bemühungen erſchöpfen würde und beſchloß 
ihr Glück auf dem Meer zu verſuchen. Eine zahlreiche Flotte 
wurde von ihr ausgerüſtet. Aber auch die Hydrioten bereite 
ten ſich zum Widerſtande, und waren bemüht, die Inſurrek⸗ 
tion über alle Punkte des Archipelagus auszubreiten. Die 
vornehmſten Bürger gaben Fahrzeuge, Lebensmittel und 
Kriegsmunition her. Die Inſel Chios mit einer Bevölkerung 


— 137 — 


von hundert und zehn Tauſend Seelen, längſt durch Ackerbau 
und Handel blühend, war allein im Stande, die Koften der 
Seemacht zu beſtreiten; daher wollten die Inſulaner ihren 
Feldzug mit der Befreiung jener reichen Inſel eröffnen. Ihre 
erſte Sorge war die Ernennung eines Admirals. Die ein⸗ 
müthige Wahl fiel auf den Schiffs⸗Kapitän Jacob Som: 
bazis. Die Sanftmuth feines: Charakters und ſein ſtets un⸗ 
tadelhaftes Betragen hatten ihn zum Liebling ſeiner Lands⸗ 
leute gemacht; ſeine Talente waren bewährt, und durch ſeine 
gemäßigten Geſinnungen war er einem argwöhniſchen Senate 
willkommen, der erſt kürzlich von den demagogiſchen Umtrie⸗ 
ben des Antonius Oeconomsos viel Unangenehmes ers 
fahren hatte und daher beſorgt war, eine ſo ausgedehnte 
Macht den Händen eines Ehrgeizigen anzuvertrauen. 

Am 28ſten April trat Tombazis in den Senat, nahm 
das Amt eines Navarchen an, leiſtete den Eid der Treue, 
kehrte unter dem Zujauchzen des Volks an Bord ſeiner Brigg 
zurück, empfing daſelbſt die Kapitäne ſeiner Flotte und theilte 
ihnen die Inſtruktionen mit, die er von der Regierung» er⸗ 
halten hatte. 

Den 2ten Mai erhielt der Nabarch den Befehl e: Chios 
zu ſegeln und dieſe Inſel in Inſurrektion zu bringen. Am 
folgenden Tage verließ er die Rhede von Mitochi und ers 
reichte einige Tage ſpäter den Hafen von Ipſara. Als die 
Jpſarioten den Zweck feiner Fahrt erfuhren, und von ihm 
zur Theilnahme aufgefordert wurdens, ſtießen fie zur Flotille 
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der Hhydrioten mit zehn Fahrzeugen, deren Befehl dem Ni⸗ 
colaus Apoſtolis anvertraut war, einem Manne, der ſei⸗ 
nen Patriotismus ſchon vor der Revolution bewährt hatte. 
Am Sten deſſelben Monats richtete das vereinte Geſchwader 
feinen Lauf nach Chios, woſelbſt es am folgenden Tage an⸗ 
langte, und an der Stelle Anker warf, die man den Brunnen 
des Paſcha nennt, nicht weit von dem Felſen, wo nach der 
Behauptung der Bewohner dieſer Inſel der alte Homer ge⸗ 
ſungen haben ſoll. 

Während ſich der griechiſche Admiral vergebens bemühte, 
dieſe friedliebenden Inſulaner zum Aufruhr zu bewegen, Ger, 
ließ die türkiſche Flotte unter Anführung des Viee-Admirals 
Mehemed⸗Bei Conſtantinopel. Ihre Bemannung beſtand 
aus Galeren-Sklaven, die dem Bagno entnommen waren. 
Ein Heer von Marketendern, Muſikanten, Marionettenſpie⸗ 
lern und ähnlichem Geſindel ſchwärmte in den Buden, die 
das Zwiſchendeck der türkiſchen Linienſchiffe verengen. Nach 
dem das Geſchwader einige Tage lang das weite Becken der. 
Propontis umkreiſt, und einige an der aſiatiſchen Küſte bele⸗ 
gene Orte verwüſtet hatte, durchſegelte es die Dardanellen 
und nahm ſeine Richtung auf Imbros. Als es in der Ferne 
die griechiſche Flotte ſignaliſirte, ſetzte es mit der größten Bes 
hutſamkeit feinen Lauf nach Tenedos fort. Die Griechen bee 
rathſchlagten lange über die Mittel, die feindliche Seemacht 
zu zerſtören. Endlich befolgten ge den Rath eines alten Ipfa« 
rlotiſchen Seemannes, der in ſeiner Jugend der Cataſtrophe 
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von Tſchesme im Jahr 1770 beigewohnt hatte, und erbauten 
zum erſten Mal, nach der Anweiſung dieſes Veterans, drei 
Brander. Der Navarch bot denen Geld an, die ſich auf 
dieſelben wagen würden; mehrere Matroſen beeilten ſich mit 
Enthuſiasmus, fie zu beſteigen, aber ſchlugen das Anerbieten 
ihres Chefs aus. 

Um das Ende des Maimonats befanden ſich die Griechen 
im Angeſicht ihrer Feinde, auf einer von den Rheden der In⸗ 
ſel Lesbos. Der türkiſche Befehlshaber, welcher inne ward, 
daß fie nur auf einen günſtigen Wind warteten, um ihn ans 
zugreifen, ſäumte nicht, ein hochbordiges Schiff nach Conſtan⸗ 
tinopel abzuſenden, um den Capudan Paſcha zu erſuchen, 
ſein Auslaufen zu beſchleunigen. Die Griechen ließen dem 
abgehenden Schiffe Zeit, die hohe See zu gewinnen; als es 
aber hinlänglich von der Flotte entfernt war, umzingelten ſie 
es von allen Seiten. Der türkiſche Kapitän, ſtatt von ſeiner 
furchtbaren Artillerie Gebrauch zu machen, zog alle Segel auf 
und eilte, den Golph von Adramites zu erreichen, an deſſen 
Eingang er Anker warf. Sogleich näherte ſich die Brigg des 
Ipſarioten Papa⸗Niecolas, von den drei Brandern beglei⸗ 
tet, und warf ſich plötzlich auf den Vordertheil des feindlichen 
Schiffs, deſſen Mannſchaft in der Meinung, es ſei ein Kriegs⸗ 
fahrzeug, ſich zum Kampf bereitete. Die Griechen, in zwei 
Treffen geordnet, unterhielten ein Feuer gegen das Verdeck, 
welches ſeine Wirkung nicht verfehlte, und Menſchen und 
Tauwerk mitnahm, unterdeſſen der Brander ſich ſeiner Beute 
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anklammerte. Die Flamme breitete ſich ſchnell aus und ergriff 
die Segeltaue. Die Barbaren, ihres Irrthumes zu ſpät ge⸗ 
wahr, erſchöpften ſich in fruchtloſen Anſtrengungen, um des 
Feuers Meiſter zu werden. Plötzlich brach es aus dem Gig, 
raume hervor und ſchoß bis zu den Maſtbäumen hinauf. Da 
dachte jeder nur daran, ſich in die Chaluppen zu retten. Der 
Kapitän des Schiffs wollte zuerſt hineinſpringen, als ein Wis 
thender aus der Mannſchaft ihn mit dem Säbel niederſtieß, 
indem er ausrief, er Il der Urheber ihres Unglücks. Es ep 
folgte eine fürchterliche Exploſion; das koloſſale Schiff flog mit 
neunhundert und funfzig Türken in die Luft, fiel mit Ger 
krache herab, und deckte das Meer mit Trümmern und 
Leichen. 

Nach dieſem Triumph wendeten ſich die Griechen gegen 
Cydonien, eine Seeſtadt in Kleinaſien, deren Gründung in 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts fällt und dem Genie 
eines Prieſters Oeconomos zu verdanken iſt. Sie zählte 
damals 34,500 griechiſche Bewohner, lauter fleißige Menſchen, 
und zeichnete ſich vor andern griechiſchen Städten durch die 
Lebhaftigkeit ihres Handels, durch die vielen Gärten in ihrer 
Umgebung und durch prachtvolle Kirchen aus. Manufakturen, 
ſonſt in Griechenland wenig bekannt, verbreiteten daſelbſt Ge⸗ 
werbfleiß und Wohlſtand. Eine Schule, von der reichen Fa⸗ 
milie Saltelli⸗ gegründet, beförderte bei der Jugend gute 
Sitten und liberale Ideen. Als die Griechen vor Cydonien 
anlangten, war dieſer Ort den Flammen Preis gegeben. Sechs 


— 141 — 


Tauſend Muhammedaner unter dem Befehl des Paſcha von 
Pruſſa waren unvermuthet dort eingefallen. Anaſtaſius 
Tſamados, Antonius Crieſis und andere brave Häupt⸗ 
linge näherten ſich dem Lande, nahmen zwei und zwanzig Tau⸗ 
ſend Eydonier an Bord auf, und kehrten nach dem Archipel zurück. 

Während Griechenland ohne eigentlichen Heerführer, bloß 
dem Inſtinkt ſeiner Erhaltung folgend, ſich durch ſolche ruhm⸗ 
volle Thaten auszeichnete, langte Demetrius Hypſilan⸗ 
tis in den erſten Tagen des Junius mit einer Ladung Waf⸗ 
fen und Munition an. Er war damals kaum 26 Jahr alt. 
Tapfer ohne Ruhmredigkeit, uneigennützig, den Lockungen des 
Vergnügens nicht zugänglich, zeigte er ſich ſtets edelmüthig, 
gerecht und in der Wahl ſeiner Mittel zum Zweck gewiſſen⸗ 
haft. Er landete auf- Hydra. Die Sydrioten empfingen ihn 
mit Artillerieſalven, und feine Erſcheinung belebte den Enthu⸗ 
ſiasmus der Hellenen. Nach einem Aufenthalt von einigen 
Wochen auf jener Inſel, während deren er einige Aenderung 
in der Lokalverwaltung des Archipelagus traf, begab er ſich 
nach Aſtros auf Morea. Eine Menge von Primaten und 
Prieſtern, und ganze Schaaren bewaffneter Bauern eilten zu 
ſeiner Begrüßung herbei. Frauen breiteten Teppiche vor ſei⸗ 
nen Füßen aus und räucherten die Straßen mit Lorbeeren. 
Greiſe warfen ſich vor ihm nieder und benetzten feine Kniee 
mit ihren Thränen. Überall ließ das Volk Dankgebete er⸗ 
ſchallen; überall ſtiegen inbrünſtige Wünſche für ſein Wohl⸗ 
ergehn zum Himmel empor. Es war nicht der beſtellte Jubel 
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eines heuchleriſchen Pöbels, der ſeinem Herrſcher entgegen 
jauchzt, um ihm ein Entzücken darzubringen, das er nicht 
empfindet; es war der Rauſch einer Nation, die zum erſten 
Mal ſeit vielen Jahrhunderten in ihrem Oberhaupte einen 
Chriſten, einen Griechen erblickte, und in ſeiner Perſon das 
Bild ihrer Unabhängigkeit anbetete. 

Die Halbinſel war damals in vier und zwanzig Cantone 
getheilt, welche 965 Dörfer und eine Volksmenge von 460,000 
Seelen enthielten. Sie war von einer Geruſia oder einem 
Senate beherrſcht, der nichts anders war, als ein Verein 
ſchlauer Primaten, von einem unruhigen, intrigirenden Geiſte 
beſeelt. 18,000 Griechen, meiſtens ſchlecht bewaffnet und im 
Kriege unerfahren, zitterten vor 55,000 Türken, die ſie in den 
Hauptfeſtungen eingeſchloſſen hielten, und die ihrerſeits von 
einem paniſchen Schrecken ergriffen waren. Hypfilantis 
verfügte ſich nach Tricorfa in das Lager der Griechen, welche 
Tripolitza blokirten. Die moreotiſchen Primaten folgten ihm 
auf den Fuß, beobachteten alle feine Bewegungen und fuchten 
in feinen Geſichtszügen, in feinen Reden, fogar in feinen Ge⸗ 
berden ſeinen Charakter, ſeine Geſinnungen, ſeine Anſprüche 
zu leſen. Längſt unter ſich entzweit, vereinigten ſie ſich dies⸗ 
mal, um ihn zu Guiden, Sypſilantis ließ ſich durch 
ihre Schmeicheleien nicht blenden, ſondern gewann die Herzen 
der Soldaten, ward zum Generaliſſimus der Landmacht aus⸗ 
gerufen und übernahm die Leitung der militäriſchen Opera⸗ 
tionen im Peloponnes. Ohne ſich an den geheimen Arger 
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ſeiner Schmeichler zu kehren, ertheilte er dem Alexan der 
Gantacuzen und dem Georg Typaldos das Com⸗ 
mando der Truppen, welche Monembaſia und Navarin bela⸗ 
gerten. Hierauf änderten die Primaten ihr Syſtem; von 
niedrigen Lobrednern wurden ſie Rebellen. Ein Theil zer⸗ 
ſtreute ſich in die Provinzen, um denjenigen gehäſſig zu ma⸗ 
chen, der ſie ihrer Macht beraubt hatte, und erhoben zu dem 
Zweck Abgaben unter feinem Namen; ein anderer Theil blieb 
in ſeiner Nähe, um ihm Schwierigkeiten und Hinderniſſe in 
den Weg zu legen. Leider wurden auch manche ſeiner An⸗ 
hänger, ohne es ſelbſt zu wiſſen, das Werkzeug ſeiner Feinde, 
und ſchadeten ihm öfters durch ihr unvorſichtiges Benehmen. 
Ihre Einbildung erblickte in ihm ſchon den König Griechen⸗ 
lands; ſie nahmen gegen ihn den Ton der Unterwürfigkeit 
wie gegen einen Landesherrn an, und zogen ihm, eben durch 
ihr knechtiſches Betragen, den Haß oder den Neid der Heller 
nen zu, die von Natur ſtolz und jeder Oberherrſchaft abge⸗ 
neigt ſind. 

Hypſilantis wollte eine Nationalverſammlung berg: 
fen ; die Primaten Moreas widerſetzten ſich dem. Er wollte 
ihre Gerufia auflöſen; fie brachen in Drohungen gegen ihn 
aus. Darauf entſchloß er ſich, den Peloponnes zu verlaſſen, 
und ſich nach dem feſten Lande Griechenlands zu begeben, wo⸗ 
hin ihn die Stimme der Nation berief. Seine Abreiſe vers 
breitete Beſtürzung im Lager; die Soldaten eilten zu ihm 
und beſchworen ihn, an ihrer Spitze zu bleiben. Sie erboten 
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ſich, ane Oligarchen Moreas niederzuſtoßen. Spfilantis 
ſchützte das Leben ſeiner Feinde, verzieh ihnen und kehrte nach 
Tricorfa zurück, um von Neuem das Spiel ihrer treuloſen 
Ränke zu werden. 

Bald darauf erhielt er die Nachricht von der Übergabe 
von Navarin. Typaldos meldete ihm, daß ungeachtet ſei⸗ 
ner Bemühung, es zu hindern, die Griechen, um ſich wegen 
aller von den Türken begangenen Grauſamkeiten zu rächen, 
bedauernswerthe Repreſſalien gegen die Beſatzung dieſes Plaz⸗ 
zes genommen bätten, und daß von 500 Mann, die ſie ſtark 
war, und die Mangel und Erſchöpfung genöthigt hatte, ſich 
auf Diskretion zu ergeben, ein Theil niedergemetzelt, der ans 
dere aber auf den Felſen von Sphakteria hülflos zurückgeblie⸗ 
ben und daſelbſt vor Hunger umgekommen ſei. Hypfilan⸗ 
tis traf Anſtalt, daß ſolche Gräuel bei dem wahrſcheinlich na⸗ 
hen Fall von Monembaſia nicht wiederholt würden. 

Dieſe letztere Stadt, gegen das Ende des griechiſchen Kai⸗ 
ſerreiches auf einer kleinen Inſel, im Alterthum Minoa ges 
nannt, erbaut, iſt vermöge ihrer Lage ſehr ſchwer zu erobern. 
Mit dem feſten Lande hängt ſie nur durch eine Brücke zu⸗ 
ſammen und iſt von dieſer Seite her durch eine dreifache 
Mauer geſchützt; von allen übrigen Seiten iſt ſie uneinnehm⸗ 
bar. Vor der Revolution war ſie der Sitz eines Bei, die 
Reſidenz eines Biſchofs und zählte achtzehnhundert Inwohner. 
Als die Inſurrektion ausbrach, ließen die dort wohnenden 


Muſelmänner ihre Grauſamkeit an den unglücklichen Landleu⸗ 
ten 


— 145 — 


ten aus, die fie bei ihren häufigen Exkurſionen gefänglich ein: 
gebracht hatten und ließen ſie eines qualvollen Todes ſterben. 
Aber bald darauf wurden ſie ſelbſt auf ihrem kleinen Eilande 
durch Peter Mauromichalis dergeſtalt in die Enge ge⸗ 
trieben, daß ſie alle Grade der Entbehrung durchgehn mußten, 
und ſich zuletzt um die Leichen ihrer Gefangenen ſtritten und 
ihre eigenen Kinder tödteten, um mit dieſer Speiſe ihr Leben 
zu friſten. e 

Dieſes Beiſpiel iſt nicht das einzige in feiner Art, das 
der griechiſche Krieg aufweiſt; man ſah manche ähnliche in den 
peloponneſiſchen Feſtungen; denn das unwiderſtehliche Geſetz 
der Selbſterhaltung ſetzt den Menſchen über jede Rückſicht 
hinweg. Allein während der größte Theil der Bevölkerung 
allen Qualen des Hungers ausgeſetzt war, ſchwamm der Gou⸗ 
verneur, der ſich mit 200 Soldaten in die Citadelle zurückge⸗ 
zogen hatte, im Überfluß, ohne ſich im mindeſten um die 
Noth der Stadt zu kümmern. Die Bewohner der letztern 
ſchienen entſchloſſen, lieber das Außerſte zu erleiden, als ſich 
der Gnade der Bauern und der Maniaten, die ihre Stadt 
umzingelten, zu ergeben. Nachdem jedoch die Ankunft Alexan⸗ 
der Cantaecuzens ihnen einiges Vertrauen eingeflößt hatte, 
wagten ſie es, eine Unterhandlung zu eröffnen. Es ward ih⸗ 
nen völlige Sicherheit für ihr Leben, ihr bewegliches Eigen⸗ 
thum und die Ehre ihrer Familien zugeſagt, und der Abrede 
gemäß follten fie auf griechiſchen Schiffen nach der Küſte Na⸗ 
toliens gebracht werden. Auf dieſe Verſprechungen bauend, 
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ſchlichen ſich die Stadtbewohner mittelſt einer Kriegsliſt in die 
Citadelle ein, ergriffen den Gouverneur, entwaffneten die 
Soldaten und öffneten den Belagerern ihre Thore am 3. Au⸗ 
guſt. Die griechiſchen Truppen, aller Diseiplin fremd, bloß 
dem Gefühl des Zorns und der Rache folgend und fo mate 
cher Beiſpiele von Treubruch eingedenk, dabei in der Mei⸗ 
nung befangen, die Capitulation binde ſie nur gegen die Be⸗ 
wohner, nicht aber gegen die Beſatzung, fielen über die letz⸗ 
tere her und hieben einen Theil derſelben nieder. Zur Ehre 
Cantacuzens muß man ſagen, daß er bei dieſer Gelegen— 
heit eben ſo viel Klugheit als Feſtigkeit zeigte; ſeinem Anſehen 
gelang es, viele Schlachtopfer zu retten, und den Lauf dieſer 
Exeeſſe glücklich zu hemmen, nicht ohne eigner Lebensgefahr 
ſich auszuſetzen, da ſeine erbitterten Soldaten in dem, was 
ſie thaten, nur gerechte Repreſſalien für frühere von den Un⸗ 
gläubigen begangene Mordthaten erblicken wollten. Bemer⸗ 
kenswerth iſt es, wenn man die Natur dieſes Krieges und die 
gegenſeitige Stellung beider Nationen in Erwägung zieht, daß 
die Capitulation gegen die Bewohner gewiſſenhaft erfüllt wor⸗ 
den iſt. Die Türken wurden auf drei Ipſfarkotiſchen Schiffen 
nach einer kleinen, unfern von Kleinaſien belegenen Inſel ger 
bracht, von wo aus ſie die Küſte leicht erreichten. 

Nach dem Fall von Monembaſt ſuchte Hypfilantis 
den von Tripolitza zu beſchleunigen und fandte deßhalb einige 
in Navarin vorgefundene Mörſer dahin. Seit Anfang Aprils 
wurde jene Hauptſtadt Moreas von vier Tauſend Bauern, mit 
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alten Säbeln, halb verroſteten Piken, beſchlagenen Knitteln 
und mit Flinten, deren Schloͤſſer mit Strichen feſtgebunden 
waren, bewaffnet, unter den Befehlen von Peter Mauro⸗ 
michalis, Theodor Colocotronis, Jatracos und 
Anagnoſtaras belagert. Ohne Bekleidung und Obdach, oft 
ſelbſt ohne Nahrung, mit keiner andern Artillerie verſehn, als 
einer metallnen vier und zwanzigpfündigen und zwei eiſernen 
ſechszehnpfündigen Kanonen, zwei achtzehnpfündigen Haubitzen 
und drei Feldſtücken; mit nicht mehr Kriegsmunition als etwa 
hundert Stück Kugeln und einigen Fäſſern Pulver, mußte die⸗ 
ſes Belagerungsheer gleichzeitig gegen Wind und Wetter, ge⸗ 
gen Mangel und einen überlegenen Feind kämpfen. 

Beim Anfange der Inſurrektion belief ſich die Beſatzung 
von Tripolitza auf 8000 Türken, worunter 3500 Reiter, die 
ſich aus den Bezirken von Arkadien, Caritena, Leondari und 
Miſtra dahin begeben hatten. Bald darauf ſuchten die Bu⸗ 
dunioten, ein muhammedaniſcher Stamm in Lakonien in der 
Nähe von Mania wohnhaft, daſelbſt eine Zuflucht. Faſt zu 
gleicher Zeit verlegte der Kayabei von Churſchid Paſcha 
fein Hauptquartier dahin; Elmaz⸗ bei, der Epirot, warf 
ſich ebenfalls, nachdem er Argolis verheert hatte, mit 2500 
Seypetars hinein, ſo daß die Stadt an 12,000 Bewaffnete 
zählte. - 

Eine neun Fuß hohe ſteinerne Mauer, von einigen mit 
Geſchütz verſehenen Halbthürmen flankirt, umgab Tripolitza. 
Außerdem diente ein viereckiges Fort zu deſſen Vertheidigung 
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Die Artillerie des Platzes beſtand in ſechzig Kanonen, auf höl⸗ 
zernen Blöcken ſtatt Lafetten ruhend. In einem geräumigen 
Thale belegen, 11 Meilen weſtlich von Argos und zwei füde 
lich von Mantinea entfernt, enthielt die Stadt wenig Merk: 
würdiges. Ihre einzigen Zierden waren ein von Platanen 
beſchatteter Bazar, ſechs mit türkiſchen Inſchriften verſehene 
Springbrunnen, ein maſſiver Khan, einige große Moſcheen 
und fünf Kirchen. 

Die Griechen lagen bereits drei Monate auf den benach⸗ 
barten Hügeln, ohne an irgend eine regelmäßige Belagerung 
zu denken. Es ſchien faſt, als hätten ſie ſich bloß zum Zweck 
einer Übung um den Platz verſammelt. Ihr Haupteorps vers 
ließ nur ſelten feine feſte Stellung, um ins Thal Hinabzufteie 
gen, und wenn die Belagerten, wie es häufig geſchah, einen 
Ausfall machten, um ſich Lebensmittel und Fourage zu ver⸗ 
ſchaffen, ſo begnügten ſich die Griechen, aus einem Hinterhalt 
einige Flintenſchüſſe mit ihnen zu wechſeln. Zuweilen jedoch 
wurde das Gefecht hitziger. Die griechiſchen Fahnenträger eil⸗ 
ten voran; der Kern der Truppen folgte ihnen auf dem Fuß 
und ſorderte die Türken mit beleidigenden Worten heraus. 
Tretet hervor, ihr elenden Perſer! riefen die Spartaner. — 
Zittert, antworteten die Muſelmänner, zittert ihr furchtſamen 
Haſen Lakoniens! Sie verließen dann ihre Wälle. Der Kampf 
entſpann ſich die Hellenen fhoffen aus der Ferne, in aufrech.⸗ 
ter Stellung oder knieend. Langſam rückten ſie vor, indem 
ſie das feindliche Musketenfeuer dadurch vermieden, daß ſie 
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ſich auf die Seite oder auf den Rücken flach nieder legten. Die 
erſte beſte Erhöhung oder ein Stück Mauer diente ihnen zur 
Schutzwehr; ſie pflanzten ihre Fahne darauf und richteten hin⸗ 
ter derſelben ihre Schüſſe. Doch bald eines Kampfes müde, 
der zu keinem entſcheidenden Siege führen konnte, brachen ſie 
mit dem Säbel in der Fauſt hervor, und drangen auf das 
Centrum der Feinde. Es kam dann zum Handgemenge, Mann 
gegen Mann. Wer ſeinen Gegner niederwarf, beraubte ihn 
und eilte davon; wenn jemand verwundet niederſank, ſo fielen 
die Feinde über ihn her, während die Seinigen zu feiner Ret⸗ 
tung herbeiſprangen. Die Nacht machte gewöhnlich dem Gefecht 
ein Ende, und beide Theile näherten ſich dann der Mauer, 
um D mit einander zu unterhalten. Da ſah man die Budu⸗ 
nioten mit den Maniaten in Unterredung begriffen; El maz⸗ 
Bei mit Colocotronis; Kiamfl-Bei mit Bobolina. 
Die Soldaten tauſchten Körbe mit getrockneten Feigen oder 
Weintrauben gegen Damaszener Säbel und ſilberbeſchlagene 
Piſiolen. Einen Augenblick darauf hörte dieſer freundſchaft⸗ 
liche Verkehr auf; es kam zu Händeln. Seid ihr toll, riefen 
die Türken, daß Ihr uns Perſer nennt und Euch den Namen 
Hellenen beilegt? — Habt Ihr vergeſſen, daß Ihr noch vor 
wenigen Tagen Moraiten hießet? — Kehrt zum Gehorſam 
zurück und bedenkt, daß, wenn es einen gerechten Gott gibt, 
Ihr niemals den Sieg über uns davon tragen werdet. Dann 
und wann in der heißen Mittagsſtunde lagerten ſich die Häup⸗ 
ter der Griechen, des Krieges vergeſſend, im Kreiſe um einen 
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gebratenen Hammel, der mit dem Säbel vorgeſchnitien wurde— 
Ein Becher Wein machte die Runde, und gegen das Ende 
der Mahlzeit ergriff einer der Tapfern ſeine dreiſeitige Leier 
und beſang die Thaten irgend eines berühmten Klephten. 

Mit dem Eintritt des Auguſts begann Hypſilantis 
über die Verzögerung der Belagerung ungeduldig zu werden, 
und befahl, daß ſämmtliche Eingänge ſcharf beobachtet, und 
keine Communikation mit dem Feinde mehr geduldet werden 
ſolle. Dieſe fingen nun an, Mangel zu leiden und machten, 
um demſelben durch Plünderung eines benachbarten Dorfes 
abzuhelfen, einen Ausfall von 920 Mann unter Anführung 
von Kayabei. Sechs und achtzig Griechen wagten es, ihnen 
das Vordringen ſtreitig zu machen. Von ſolcher Kühnheit 
überraſcht, ſtutzten die Muſelnsinner. Ihre Reiter verſuchten 
einzuhauen, indem ſie nach ihrer Gewohnheit die linke Hand 
vor die Augen hielten. Feuer, Cameraden! ruft ein Grieche 
aus; ſie haben nicht das Herz uns anzuſehen. Der Kampf 
begann; Colocotronis kam mit vierhundert und achtzig 
Areadiern und Caritenern hinzu; der Kahabei mußte ſich 
mit Verluſt von dreihundert feinen beſten Soldaten in der 
größten Unordnung in die Feſtung zurückziehen. 

Nach dieſem günſtigen Erfolg ſchlug Hypſilantis den 
Häuptlingen vor, die Stadt zu erſtürmen; allein die Prima⸗ 
ten Moreas widerſetzten ſich dem Vorhaben, ſei es aus Wi⸗ 
derſpruchsgeiſt, oder aus Furcht, daß ihnen die Schätze von 
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Tripolitza entgehen möchten, wenn der Ort durch Sturm in 
die Gewalt der Soldaten fallen ſollte. 

Während dieſes vorging, langte ein Mann in Griechen⸗ 
land an, beſtimmt, einen großen Einfluß auf die Angelegen⸗ 
heiten dieſes Landes auszuüben, Alexander Maurocor⸗ 
datos, von einigen franzöſiſchen Offizieren begleitet. Er 
begab ſich ſogleich nach Tricorſa, von dem Entſchluſſe voll, 
Hypſilantis zu ſtürzen und die Zügel der Regierung an 
ſich zu reißen. Noch zu ſchwach, um ſich mit ſeinem Gegner 
zu meſſen, nahte er ſich ihm mit verſtellter Unterwürfigkeit, 
gewann ſeine Zuneigung und erſchlich ein Empfehlungsſchrei⸗ 
ben an die Häupter des Feſtlandes von Griechenland, mit 
dem er ſich auf den Weg dahin machte, in Plänen und Hoff⸗ 
nungen ſich wiegend. Theodor Negris geſellte ſich zu 
ihm. Beide eilten einer glänzenden Zukunft entgegen, die 
ſich auf die geſtürzte Macht ihres zu leichtgläubigen Neben⸗ 
buhlers gründen ſollte. Im Bündniß miteinander, theilten 
fie das Feſtland unter ſich. Maurocordatos nahm für 
feinen Theil die Provinzen Atolien und Acarnanien, welche 
damals 343 Dörfer und 13 Städte enthielten, unter denen 
Miſſolonghi, Vrachori und Carpeniſſi die vornehmſten waren. 
Negris erhielt zu feiner Verwaltung Phocien, Böotien, 
Attica und Elis, deren Bevölkerung ſich auf 250,000 Seelen 
belief, die ſich in 424 Flecken oder Dörfer vertheilten. Mau⸗ 
rocordatos entwickelte eine bewundernswürdige Thätigkeit, 
beſeſtigte die Stadt Miſſolonghi, verſah das Volk mit Lebens ⸗ 


mitteln und Waſſer, und widerſetzte ſich klüͤglich der Befreiung 
Ali⸗Paſchas, den die Häuptlinge mit Gewalt aus dem 
Caſtell, wo er eingeſchloſſen war, hervorhohlen wollten, um ihn 
an ihre Spitze zu ſtellen. Er gab dem Landestheile, den er 
verwaltete, die Benennung Weſt⸗Griechenland und ver 
traute deſſen Regierung einem Senate, zu deſſen Vorſitzenden 
er ſich wählen ließ. Negris feiner Seits begeiſterte die 
Häupter des Volks durch Verheißungen, vereinigte oder eut. 
zweite ſie, vermehrte oder ſchwächte ihr Anſehn, je nachdem 
es ſeinen Zwecken förderlich ſein konnte. Er nannte dieſe 
Provinzen Oſt⸗ Griechen land. Auch er ſtiftete einen 
Senat mit dem hochtönenden Namen Areopag; machte ſich 
zum Chef deſſelben und nahm zu Mitarbeitern meiſtens nice 
drige Ränkemacher, die weder durch ihre Grundſätze noch 
durch ihre Handlungen würdig waren, mit den alten Areopa⸗ 
giten verglichen zu werden. 

Man muß indeſſen einräumen, daß die Ankunft von 
Maurocordatos und Negris in jenen Provinzen ein 
Glück für Griechenland war. Es war hohe Zeit, daß fie op, 
ganiſirt wurden; denn ein türkiſches Heer hatte bereits den 
Befehl, in ſie einzudringen und gemeinſchaftlich mit dem 
Capudan⸗Paſcha gegen den Peloponnes zu operiren. 

Am Luten Junius war die ottomaniſche Flotte abermals 
aus dem Helleſpont geſegelt, aus vier Linienſchiſfen, fünf 
Fregatten und zwölf Corvetten oder Briggs beſtehend. Sie 
hatte in zwei Abtheilungen manövrirt und am 17ten deſſelben 
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Monats das felſige Ufer von Samos beſcheſſen, dann einige 
Truppen zu Seala⸗Nova eingenommen, und war um die 
Nachtzeit zurückgekehrt, in der Abſicht einen Verſuch auf den 
Hafen von Vatſi zu wagen, welches der einzige angreifbare 
Punkt von Samos iſt. Allein die Samier hatten die Schiffe, 
ſobald ſie ſich der Küſte nähern wollten, durch ihr Feuer zer⸗ 
ſtreut. Den 20ſten hatte das griechiſche Geſchwader, 112 Se⸗ 
gel ſtark, Chios verlaſſen, und ſich in zwei Colonnen dem 
Feinde drohend gegenüber geſtellt. Der türkiſche Admiral, 
den der bloße Gedanke entflammte, daß Briggs von 16 bis 
18 Kanonen, die er mit einer einzigen Salve vernichten 
konnte, ihn herauszufordern wagten, war ihnen entgegen ger 
kommen. Als aber die Griechen einige Brander losließen, 
war er ſchnell umgekehrt, und hatte nach Tenedos ſeine Zu⸗ 
flucht genommen, indem er dem Feinde acht Transportſchiſſe 
preis gab. Später begab er ſich nach Rhodos, um daſelbſt 
neue Ausrvüſtungen zu beſorgen, und in den erſten Tagen des 


Auguſts erreichte er die Küſte des Peloponnes, verproviantirte 


Modon und Coron, und legte am 27ſten bei Patras an, um 
dort die türkiſchen Truppen zu erwarten, welche zum Entſaß 
von Tripolitza beſtimmt waren. 

Am 2ten September kamen Bafram⸗Paſcha nebſt ſei⸗ 
nen Lientenants Hadſchi-Bekir, Mismih und Schim⸗ 
Ali, nachdem ſie Theſſalien durchzogen hatten, mit 10000 
Mann zu Zeituni an, wo ſie die don Churſchid⸗Paſcha 
ihnen zugeſagte Verſtärkung erwarten wollten. Als ſie aber 
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dort durch einen aus dem Lager vor Janina abgeſandten 
Tatar erfuhren, daß Mare „Botzaris die ganze Armee 
des Seraskier aufhalte, und ſo eben ein zu ihrer Hülfe ab⸗ 
geſchicktes Corps bei den Fünf⸗ Brunnen aufgerieben habe, ſo 
brachen Ge auf und ſchlugen den Weg nach Fontana ein, in 
der Abſicht nach Livadien vorzurücken, um von dort durch den 
Iſthmus von Corinth in Morea einzudringen. Am bten deſ⸗ 
ſelben Monats ſandten ſie von Molo, einem Dorfe am Zug 
der Thermopylen, drei Hundert Delis aus, um jene ſchwieri⸗ 
gen Engpäſſe zu rekognosziren; fie fielen ſämmtlich unter 
dem Schwerte von Johann Guras. Ungeachtet dieſes 
Unfalls wagte ſich am folgenden Tage das ganze feindliche 
Armeecorps in die Gebirgsſchluchten. Die Griechen hatten 
ſich dort in Hinterhalt gelegt. Sie fielen über die Vorhut 
ber, warfen von den Felſen herab die Reiterei nieder, und 
ſtießen die in ihrer weiten Kleidung unbeholfene Infanterie 
über den Haufen. Zum zweiten Mal ſchallte das Echo der 
Thermopylen von dem Geſchrei der beſiegten Barbaren, und 
von den Drohungen der über die Abgründe ſie verſolgenden 
Hellenen wieder. 

Die Türken in Tripolitza, deren einzige Hoffnung ſchon 
längſt nur auf dem Beiſtande jener Armee beruhte, ließen bei 
der Nachricht ihrer Vernichtung den Muth ſinken. Schon 
machte die Hungersnoth in dieſen Mauern ſchreckliche Fort⸗ 
ſchritte. Den 20ſten September eröffneten ſie eine Unter⸗ 
handlung mit den Belagerern. Colbeotronis forderte 
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vier Millionen Piaſter als Löſegeld für ihr Leben und ihre 
übrigen Habſeligkeiten. Dieſe Summe wurde als übertrieben 
verworfen und die Unterhandlung abgebrochen. Am näm⸗ 
lichen Tage langten zwei arkadiſche Prieſter ins griechiſche 
Lager an, die der Kayabei aus der Stadt gewieſen hat te. 
Erſchöpft von einer langen ſchmerzlichen Geſangenſchaft, von 
Fieberhitze verzehrt und an ihren wunden Armen noch die 
Spuren der Ketten tragend, war ihr Anblick erſchütternd. 
Die ganze Armee ward von der Erzählung ihrer Leiden ge⸗ 
rührt. Soldaten, Hauptleute, alle ſchwören fie zu rächen. 
Um dieſe Zeit hatte der Ca pu dan⸗Paſcha, von den Eng⸗ 
ländern nach Galapidi, einer kleinen Stadt an der Bucht von 
Cyrra, geführt, die Bewohner derſelben niedergemetzelt und 
ihre Häuſer in Brand geſteckt. Einige Überbleibſel dieſer Un⸗ 
glücklichen, dem Morde entronnen „ brachten den Hellenen zu 
Tricorfa die Nachricht von dem ſchändlichen Frevel, der an 
ihren Landsleuten verübt worden war. Die Erbitterung ſtieg 
auf's Höchſte. Hypſilantis, der allein dem Blutvergießen 
hätte vorbeugen können, war durch den habſüchtigen Colo ⸗ 
cotronis entfernt worden und leitete ſeit einigen Tagen 
die Blokade von Patras. So mußten denn die Reichthümer 
von Tripolitza die Beute der Soldaten, und dieſe volkreiche 
Stadt zum Kirchhof werden! 

Die Morgenröthe des öten October war kaum angebro⸗ 
chen, als eine kleine Zahl Griechen ſich an die Mauern hin⸗ 
anſchlichen und ſie ganz in der Stille erkletterten. Bald 
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wehte auf dem höchſten Thurme das Banner des Kreutzes. 
Der brave Stathis aus Zante war es, der es aufpflanzte. 
Bei dieſem Anblick ergriff die Türken Schrecken und Ver⸗ 
zweiffung. Sie brachen in lautes Geſchrei aus, verrammel⸗ 
ten ſich in den Häuſern oder zogen ſich in die Citadelle zu⸗ 
rück. Elmaz⸗bei kapitulirte an der Spitze feiner Seypetars 
und machte ſich davon. Durch feinen Abzug ermuthigt, dran⸗ 
gen die Areadier und Caritener, von Coloeotronis ange 
führt, bis auf den Marktplatz vor, und verbreiteten ſich von 
da ſengend und brennend nach allen Vierteln der Stadt. 
Die Türken warfen von den Thürmen große Steine auf ſie 
herab und leiſteten hartnäckigen Widerſtand. Die Wuth der 
Kämpfenden, von der Gluthitze der Luft geſteigert brach in 
den Ruf aus: Tod den Ungläubigen! den nur das Geklirre 
der Waffen und das Feuer des Geſchützes unterbrachen. Die 
Hunde der Stadt liefen, vom Hunger geplagt, bandenweiſe 
den Griechen nach, und ſtritten ſich um das Fleiſch der Ster⸗ 
benden. Die Pferde, durch das Getöſe der einſtürzenden Ge, 
bäude ſcheu geworden, liefen aus den Ställen und zertraten 
die Kinder auf den Gaſſen. Einige Soldaten brachen in ein 
Gefängniß ein. Sie ſtutzten; ein hageres Geſpenſt mit weißen 
Haaren, in Lumpen gehüllt, trat ihnen langſam entgegen, ins 
dem es mit aller Anſtrengung eiſerne Kugeln fortſchleppte, 
die an ſeinen Füßen geſchmiedet waren. Es war einer von 
den Biſchöfen Moreas, den die Türken wenige Tage vor 
dem Auſſtande in Calavrita als Geiſſel fortgeführt hatten. 
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Er hebt den Blick zum Himmel, ruft mit zitternder Stimme 
aus: Chriſius, mein Heiland, für dich Gerbe ich, und fällt 
todt nieder. Bei dieſem ſchrecklichen Anblick geriethen die 
Griechen außer ſich und machten ſich überall hin Bahn. Co⸗ 
locotronis drang in den Pallaſt des Kayabei ein, ent 
waffnete ihn, ließ ihn binden und gefangen abführen. Die 
Nacht machte dem Gemetzel ein Ende, und die Sieger, ihres 
blutigen Tagewerks müde, entſchliefen unter Leichen. 

Am folgenden Tage brannte Tripolitza noch. Die Feſtung 
war der Übergabe nahe. Die Stadt war zum Schutthaufen 
geworden; der Pallaſt des Paſcha, die Moſcheen, die türki⸗ 
ſchen Bäder, alles war verſchwunden. Die griechiſchen Sol⸗ 
daten wandelten auf dem Marktplatz umher, mit der Beute 
ihrer Feinde bekleidet; ſie trugen als Siegeszeichen einen ge⸗ 
ſtickten Turbau nebſt rothen Pantoffeln, und hüllten ſich in 
einen grünen Caftan ein, begierig gerade das zu tbun, was 
ihnen in der Zeit ihrer Sklaverei am ſtrengſten unterſagt war. 

In einem kleinen Zimmer, welches ſein Licht durch bunt⸗ 
bemalte, mit Sprüchen aus dem Coran bedeckte Fenſterſchei⸗ 
ben erhielt, gab Colocotronis den moreotiſchen Primaten 
Audienz. Einen Roſenkranz in der Hand überrechnete er fill: 
ſchweigend die gewonnenen unermeßlichen Schätze. Sein graues 
ungekämmtes Haar verrieth noch Spuren von Blut. Der edle 
Mauromichalis hatte ſeine Wohnung in einem halb ein⸗ 
geſtürzten Haufe aufgeſchlagen. Sein ehrliches Geſicht trug 
das Gepräge des Schmerzes und ſein Mund öffnete ſich nur, 
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um den Soldaten ihre am vorigen Tage begangene Grauſam⸗ 
keit vorzuwerfen. Neben ihm ließen Athanaſius Kana⸗ 
karis, vielleicht der einzige tugendhafte Primat der Halbin⸗ 
ſel, und der ſtoiſche Profeſſor Benjamin ihren gereizten Pa⸗ 
triottsmus in bitterm Tadel über die Habſucht einiger Anſüh⸗ 
rer aus. 

Die Geſchichte mit Sturm eroberter Städte iſt überall die 
nämliche, und die Gräuelſzenen, die auf ſolche Ereigniſſe zu 
folgen pflegen, ſind zu bekannt, als daß wir nöthig hätten, 
das betrübende Gemälde der Vorfälle in Tripolitza vom Abend 
des 5. October 1821 bis zum Morgen des Iten darzulegen. In 
ſolchen Fällen hat das geſittetſte Volk vor dem rohſten nichts 
voraus; beide überlaſſen ſich blindlings dem Strome herab» 
würdigender Leidenſchaften. Hier ſteigerte ſich die gewöhnliche 
Wuth des Siegers noch durch die Erinnerung an Jahrhun⸗ 
derte des Drucks unter einer ſchmachvollen Tyrannei und durch 
die neuern blutigen Gräuelthaten der Ungläubigen gegen Die: 
ſes ihrer Habſucht und wilden Roheit preis gegebene Volk. 
Die arkadiſchen Bauern, von Natur roh und ungezähmt, die 
am längſten von den Muſelmännern in Tripolitza die empo⸗ 
rendſte Behandlung hatten erdulden müſſen, ließen ihrem 
barbariſchen Ingrimm gegen ihre alten Tyrannen freien Lauf. 
Die Maniaten, mehr raub-als blutſüchtig erndteten den beften 
Theil der Beute. 

Der Sturm von Tripoliga Tt 6000 Türken das Leben 
gekoſtet haben; mehrere Tauſende geriethen in Gefangenſchaft 
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und eine große Zahl fand Gelegenheit, ſich in die Gebirge zu 
retten. Der Verluſt der Griechen iſt nicht genau bekannt ge⸗ 
worden, kann aber auf 500 Todte und Verwundete geſchätzt 
werden. In einem von den vielen Berichten, die darüber in 
Europa verbreitet wurden, und den ein franzöſiſcher Schrift⸗ 
ſteller in ſeine Geſchichte der griechiſchen Revolution aufge⸗ 
nommen hat, heißt es: mehrere Hunderte von Griechen wären 
im Kampfe unter ſich um die Beute geblieben; allein dieſe 
Beſchuldigung ist gleich vielen andern völlig grundlos. Die 
Albaner, 1500 an der Zahl, verließen eben die Stadt, als die 
Griechen eindrangen, ohne daß irgend eine Feindlichkeit gegen 
ſie Statt hatte. Ungeachtet dieſer erwieſenen Thatſache hat 
man ſich nicht geſcheut zu verbreiten, man habe die Albaner 
niedergehauen, nachdem man ihnen eine Geldſumme wieder 
abgenommen, die ihnen gegeben worden Tt, um fie zum Rüde 
zuge zu bewegen. Es iſt nichts Ahnliches geſchehn. Sie ha⸗ 
ben unangefochten und in der größten Ordnung ganz Morea 
durchzogen, Voſtitza erreicht und ſich dort nach Rumelien ein⸗ 
geſchifft. Allein ſobald ſie ſich außer Gefahr und ſich ſelbſt 
überlaſſen ſahen, ward ihr Marſch durch die gröbſten Aus⸗ 
ſchweifungen bezeichnet. 

Zu welchen gehäſſigen Beſchuldigungen gegen die Grie⸗ 
chen hat nicht die Cataſtrophe von Tripolitza Anlaß gegeben, 
bloß um dieſe Nation zu verunglimpfen und die heilige Sache, 
die ſie vertheidigte, herabzuwürdigen! Wie viele voreilige 
Urtheile ſind nicht von Leuten gefällt worden, die mit de 
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Umſtänden unbekannt gar nicht zu Richtern berufen waren, 
und die wenigſtens jetzt, nachdem die Zeit die Leidenſchaften 
gekühlt hat, billigerweiſe ihre Inkompetenz, zwiſchen Griechen 
und Türken zu entſcheiden, anerkennen ſollten! 

Nach der Einnahme von Tripolitza erſchien daſelbſt Ans 
tonius Melidones. Er kam, um den verſammelten 
Hauptleuten die Eroberung von Sphakia zu melden, ihnen 
ihre Sorgloſigkeit über das Schickſal von Candia vorzuwerfen 
und Hülfe bei ihnen nachzuſuchen. Alle verweigerten ſie ihm 
unter nichtsſagenden Vorwänden. Ihr Geiz zog ſie nach 
Aerocorinth, wo fie die Schätze des Kiamil⸗ bei verborgen 
glaubten, nach deren Beſitz fie firebten. Die Soldaten ver⸗ 
ließen unterdeſſen ihre Fahnen, um ihre Beute in Sicherheit 
zu bringen, gleichſam als ob der Krieg mit der Eroberung 
von Tripolitza beendigt ſei. 

Schmerzdurchdrungen kehrte Melidones nach ſeinem 
Vaterlande zurück. Dort ſtellten ſich zu Lutros 700 Mann 
unter ſeinen Befehl. Dies erzeugte in ihm den kühnen Ge⸗ 
danken, Candia in feiner ganzen Länge zu durchſtreiſen, die 
Provinzen aufzuwiegeln und die 400,000 Türken, welche die 
Inſel enthält, in den Feſtungen einzuſchließen. Seine erſte 
Waffenthat iſt die Eroberung von Monea, einem Dorfe von 
einem kriegeriſchen Stamme der Osmanen bewohnt. Er dringt 
bis in die Gegend von Apocorone vor, greift den feſten Platz 
Armyros an, erobert ihn durch Sturm, ſchleift deſſen Wälle 
uud führt zwölf Kanonen hinweg, mit denen er die Ruinen 
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von Sphakia befeſtigt. In dem Bezirk von Rhetimna ange⸗ 2 
langt, treibt fein Erſcheinen alle Muſelmänner zur ſchleunig⸗ 
ſten Flucht. In der Nähe von Bryſſina liegt ein Thal mit 
Hliven und Myrten bepflanzt; freile Felſen auf der einen 
Seite und ein jäher Waſſerfall auf der andern, ſchließen def: 
ſen Eingänge. Dorthin hatten ſich die Türken aus Rhetimna 
geflüchtet. Melidones bemächtigte ſich des einzigen Zu⸗ 
gangs, der ihm offen ſtand, griff die Feinde an und hieb ſie 
in Stücke. Einige Tage nachher ergriff und tödtete er mit 
eigner Hand den Glamides, das Schrecken der Ehriſten auf 
Candia, und verurtheikte zu den Flammen den Getimalis, 
einen furchtbaren Räuber aus Rhetimna. 

Nachdem er auf ſolche Weiſe die Ordnung in dieſer Pro⸗ 
vinz hergeſtellt hatte, warf er ſich in die von Amari. Ein 
ottomaniſches Heer griff ihn bei Jangeari an; er ſchlug und 
zerſtreute es. Ein zweites folgte, und erfuhr daſſelbe Schick⸗ 
ſal bei dem Flecken Merona. Mit einem dritten Heere war 
der Kampf weniger entſchieden; indeſſen büßte es fein eng 
und feinen Anführer bei Thronoeliſſidi ein. 

Kaum hatte der Paſcha von Megalocaftron die ee 
rung des Melidones erfahren, als er mit einer zahlreichen 
Armee ausrückte und ihn bei Phurphura umzingelte. Von 
allen Seiten rückten Reiter und Fußvolk, Janitſcharen und 
Albaner vor. Der griechiſche Anführer verſah ſich deſſen nicht 
im Mindeſten. Ruhig ſtieg er eben einen Hügel hinab, deſſen 
Fuß ein Fluß beſpühlt, als er mit einemmal eine Staub⸗ 

Berliner Kal. 1832. L 


— 162 — 


wolke erblickte. Der Feind ſtand vor ihm. In demſelben 
Augenblick hatte er ſchon ſein kleines Heer in Schlachtordnung 
geſtellt, und das Signal zum Angriff gegeben. Eine Piſtole 
in einer Hand, einen Säbel in der andern, ſah man ihn in 
die feindliche Vorhut einhauen und zwei Stunden lang im 
Feuer ſtehn. Er blieb unverwundet, obgleich ſeine Kleider 
mehrere Schüſſe und Hiebe erhielten. Der Kampf war blutig. 
Der Lieutenant des Paſcha verlor einen Arm. Die Türken 
geriethen in Unordung. Sie wurden gedrängt und verfolgt 
bis unter die Kanonen von Megalocaftron. 

Bald verbreitete ſich der Ruf der Waffenthaten des Me⸗ 
lidones durch ganz Candia und er ward der Liebling des 
Volks. Wo er ging füllte ſich der Weg mit Neugierigen. 
Betrat er ein Dorf, ſo lief alles an die Fenſter, um ihn vor⸗ 
beigehn zu ſehn. War es bei Tage, ſo wurde Leinewand über 
die Häuſer ausgebreitet, um ihn vor den Sonnenſtrahlen zu 
ſchützen. Kam er Abends in einer Stadt an, um Nachtquar⸗ 
tier zu halten, ſo wurde ſeine Anweſenheit durch Geſänge und 
erleuchtete Fenſter gefeiert. So viel Ehre erweckte den Neid 
der Sphakioten; ihr Chef Rhuſſos begab ſich nach Phur⸗ 
phura in der geheimen Abſicht, ſich eines Mannes zu entle⸗ 
digen, der Candias Schutzengel geworden war, und es ger 
lang ihm wirklich, ihn mit feinem ehrloſen Schwert zu erler 
gen. Meuchlings durch feinen treuloſen Nebenbuhler ermor⸗ 
det, ſtarb Melidones, indem er Segen über ſein Vater⸗ 
land erflehte und feinen Soldaten Verzeihung des Vergange⸗ 
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nen empfahl. Der niederträchtige Rhuſſos gehört zu den 
vielen ſchlechten Bürgern, die ſich von der Eiferſucht ſo weit 
verleiten laſſen, ihr Ehre, Pflicht und Vaterlandswohl zu 
opfern. 7 

Die Türken, von Seiten der Donau nunmehr beruhigt, 
wurden mit jedem Tage furchtbarer. Rußland ließ es an den 
Ufern des Pruth bei leeren Drohungen bewenden. Der Aufe 
ruhe in der Wallachei war durch die Entfernung Hypſi lan- 
tis geſtillt worden. Zu gleicher Zeit krönte der Erfolg die 
Waffen der Muſelmänner in Maeedonien; ihre ſiegreichen 
Fahnen wehten auf den Felſen des Berges Athos. Die in⸗ 
ſurgirte Halbinſel Caſſandra war unter Strömen von Blut 
zum Gehorſam zurückgebracht worden. Von allen Seiten dran⸗ 
gen türkiſche Heere in Epirus vor, und ſchloſſen den rebelli⸗ 
ſchen Paſcha von Janina immer enger ein. 

Mare Bozzaris blockirte an der Spitze der Sulioten 
die Unterbefehlshaber von Churſchid. Er nahm bei Variades 
3000 von Abae⸗Guega angeführte Albaner gefangen und 
zerſtreute bei der Brücke von Baſſena 6000 Mann Kern⸗ 
Truppen, welche Haſſan⸗Bei von Berat befehligte. Er 
belagerte in Lelovo Sulimans Bei von Seres und Haſſan⸗ 
Paſcha, die, nachdem ſie ihre Pferde aufgezehrt hatten, ihre 
Waffen zu feinen Füßen legten und ſich mit 1300 Albanern 
ergaben. Den Tahir⸗Bei und den Tahir⸗Papulia 
ſchloß er in Trivitziana ein und zwang fie zu einer demüthi 
genden Capitulation. Von da eilte er nach Stirvina, wo er 
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700 Tſamiden überfiel und niederhieb. Endlich entriß er den 
feſten Platz Tzirineaſſa den Händen von Bekir-Tſogador 
und von Sultza-Cortza, und gab Griechenland das Schau⸗ 
ſpiel einer Armee von 7000 Mann, die ſich vor einer Hand 
voll Sulioten zurückzog. Allein durch alle dieſe ſchöͤnen Waf⸗ 
fenthaten, die eher der Fabel als der Geſchichte anzugehören 
ſcheinen, konnte die Cataſtrzphe des Ali-Paſcha doch nur 
verzögert werden. 

Um dieſe Zeit befand ſich das Innere Griechenlands in 
der größten Verwirrung. Die Bewohner des Archipels ver⸗ 
langten Geſetze; die Häupter Moreas zögerten. Zwanzig pro⸗ 
viſoriſche Regierungen, an zwanzig verſchiedenen Orten errich⸗ 
tet, ohne Centralpunkt und ſtets im Streite unter einander; 
Soldaten ohne Kriegszucht; Häuptlinge ohne einen allgemei⸗ 
nen Plan, jeder ſeine Operationen nach Gutdünken führend; 
blutige, aber erfolgloſe Siege; verbrannte Städte; verheerte 
Felder; Elend überall; unaufhörliche Reaetionen; heimliche 
Eiferſucht; ewiger Zwieſpalt, dies war der traurige Zuſtand 
Griechenlands. Immitten dieſes Chaos waren Hypfilan- 
tis, Maurokordatos und Negris die einzigen hervor⸗ 
ſtechenden Parteihäupter, denen man einigen Einfluß auf die 
Begebenheiten zuſchreiben konnte. Da die Befreiung von 
Morea, um die es ſich damals hauptſächlich handelte, großen⸗ 
theils von der Eroberung Nauplias abhing, ſo begab ſich 
Hypfilantis in Begleitung einiger Chefs der Halbinfer 
dorthin, um die Belagerung zu betreiben. In der Abſicht, 
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eine zahlreiche Armee vor dieſem Platz zu vereinigen, ließ er 
das Gerücht verbreiten, daß derſelbe im Begriff ſtehe, ſich zu 
ergeben, überzeugt, daß die Landleute aus Argolis herbei⸗ 
ſtrömen würden, um an der Beute Theil zu nehmen. In 
der That vermehrte ſich auch ſein Lager um 12,000 Argiver, 
und er ließ Leitern in Bereitſchaft halten, um einen Sturm 
zu wagen. 2 

Nauplia wird durch amphitheatraliſch errichtete Werke ge⸗ 
ſchützt und durch die Citadelle Palamidi bekränzt. Die Bucht 
vertheidigt das kleine aus den Wellen ſich erhebende Caſtell 
Burgi. Dennoch iſt der Platz, wenn auch ſeine Batterien mit 
Kanonen geſpickt ſind, nicht uneinnehmbar. Von der Land⸗ 
ſeite wird er durch eine 480 Schritt entfernte Anhöhe be⸗ 
herrſcht, und von der Seeſeite reicht das kleine Fort Burgi 
nicht hin, um eine nächtliche Landung zu vereiteln. 

Nicetas erhielt mit 400 Mann den Auftrag, die Stadt 
von der Oſtſeite zu erklettern; 150 europäiſche Freiwillige und 
das Corps des Baleſte ſollten ihn unterſtützen. Das Ba⸗ 
taillon regulärer Truppen des Befehlshabers Juſtin war 
beordert, Palamidi zu beſchießen, während ſechszig Schiffe 
von der Seeſeite operiren und 3000 Seeleute in den Hafen 
hinein werfen ſollten. Als alles fo angeordnet war, gab 
Hypfilantis am 16. December um Mitternacht das Signal 
zum Angriff. Allein der Plan mißlang, eben darum weil er 
zu gut berechnet war. Unregelmäßige Truppen, wie die Mehr⸗ 
zahl es war, konnten ſich nicht in eine fo zuſammengeſetzte 
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Operation finden. Tauſend Mann blieben vor dem Platz 
und Hypfilantis eilte hinweg, um die Übergabe von Aero: 
corinth zu beſchleunigen. 

Während er feine ganze Aufmerkſamkeit auf die Fort 
ſchritte des Krieges richtete, verſammelten Maurocordatos 
und Negris die Repräſentanten des Volks zu Epidaurus, 
und leiteten die Ausarbeitung eines Grundgeſetzes für die 
Nation. 

Die Zahl der in Epidaurus angekommenen Deputivten 
des Landes ſtieg über 60; es waren Geifiliche, Grundbeſitzer, 
Kaufleute, Rechtsgelehrte, meiſtens Männer von ächter Bil⸗ 
dung, wie ſie im weſtlichen Europa bei Leuten von Erziehung 
angetroffen wird. Der erſte Akt des Congreſſes, welcher zu⸗ 
ſammengetreten war, um die vor zwei und zwanzig Jahrhun⸗ 
derten durch die Eroberung der Römer abgeſchafften Einrich⸗ 
tungen wieder herzuſtellen, beſtand in der Ernennung eines 
Ausſchuſſes der aufgeklärteſten Mitglieder, um einen politi⸗ 
ſchen Codex zu entwerfen. e 

Die Unabhängigkeitserklärung, durch die Prüfung und 
Berathung mehrerer einzelnen Artikel verzögert, erſchien erſt 
am 27. Januar 1822. Dieſer als Grundſatz ſanktioniete Ent⸗ 
wurf ward feierlich und unter dem lebhaſteſten Zujauchzen der 
Abgeordneten, der Soldaten und des Volkes proklamirt. Un⸗ 
geachtet der Mängel, von denen eine fo beeilte Arbeit nicht 
frei fein konnte, bleibt dennoch dieſes Grundgeſetz wegen ſei⸗ 
ner Mäßigung und ſeiner Kraft ein Gegenſtand der Bewun⸗ 
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derung, und es gereicht den Verfaſſern deſſelben zur Ehre, 
manche Irrthümer vermieden zu haben, in welche, nach dem 
Urtheil europäfſcher Staatsmänner, die ſpaniſche Conſtitution 
von 1812 verfallen war. Die Schwierigkeiten des Unterneh⸗ 
mens fühlend und von der Wahrheit durchdrungen, daß ein 
vollkommenes Geſetzgebungs⸗Syſtem nur die Frucht der Zeit 
und der Beharrlichkeit ſein könne, ließen ſie wohlweislich in 
unſrer Verfaſſung Raum für künftige Verbeſſerungen offen, 
wie der Geiſt des Volks und die zukünftige Erfahrung ſie an 
die Hand geben dürften. Was man auch gegen die Form der 
griechiſchen Verwaltung einwenden mag, ſo darf man doch 
nicht vergeſſen, daß dieſe Form nur proviſoriſch war. Gleich⸗ 
zeitig mit der Bekanntmachung der Conſtitution erging eine 
Adreſſe an das Volk, worin alle die gerechten Bewegungs⸗ 
Gründe. aufgezählt find, die den Entſchluß herbeiführten, das 
türkiſche Joch abzuſchütteln, und welche zugleich eine ſchlagende 
Widerlegung derjenigen enthält, die unſere Sache mit der an⸗ 
derer revolutionirenden Völker verwechſeln. 

Bermöge dieſer Conſtitution ward die Regierung zweien 
Körperſchaften übertragen: einem Senat und einem ausübenden 
Rath. Zwei Abgeordneten aus jeder Provinz und aus jeder 
freien Inſel gewählt, ſollten den Senat bilden. Der aus⸗ 
übende Rath ſollte aus fünf auserwählten Mitgliedern des 
Senats beſtehn, und fieben Miniſter ernennen dürfen, näm⸗ 
lich für das Innere, die Finanzen, den Krieg, das Seewe— 
ſen, die Juſtiz, den Cultus, und die Polizei; ein Erz⸗Staats⸗ 
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Canzler ſollte die auswärtigen Verhältniſſe leiten. Der Vor⸗ 
ſitz in der geſetzgebenden Verſammlung wurde Hypfilantis 
übertragen, der im ausübenden Rathe Maurocordatos 
und das Erz⸗Canzler-Amt Negris. 

Die glücklichen Folgen dieſer geſetzlichen Einrichtungen 
blieben nicht aus. Die bürgerliche Geſellſchaft erholte ſich 
von ihrer Erſchütterung; die unruhigſten Primaten Moreas 
beſänftigten ſich beim Empfang einträglicher Stellen. Das 
Volk zahlte feine Abgaben ohne Murren, ſobald es eine ge: 
ſetzliche Obrigkeit erblickte; die Soldaten zogen willig gegen 
den Feind, da ſie nun eine Behörde ſahen, die für ihren Un⸗ 
terhalt ſorgen würde; Ordnung und Thätigkeit lebten wieder 
auf; man beſetzte die Engpäſſe; an mehreren Stellen der Küſte 
wurden Batterien errichtet; aus Klöſtern wurden Caſernen, 
aus Kirchen Spitäler; Soldaten, Volk, Geiſtlichkeit, alles ath⸗ 
mete nur Krieg. 


(Der Schluß im künftigen Jahr.) 


Die Maduͤ-Maraͤnen. 


Bei Sta rgardt, im treuen Pommerland, 
Da liegt ein See, Madü genannt, 

Drin leben für reicher Leute Tiſche 

Gar leckerhafte feine Fiſche, 

Die man Madü⸗Maränen heißt. 

Sie ſind nur dieſem Waſſer eigen, 

Und hingebracht vom böſen Geiſt, 

Wie? das ſoll bald ſich deutlich zeigen. 


Ein Biſchof lebt' in jener Stadt 
Fromm, heilig gar, alt, lebensſatt, 
So pflegt’ er von ſich ſelbſt zu ſagen. 
Doch wer, wenn er bei Tiſche ſaß, 
Dem Seiligen zu ſah, wie er aß, 
Mit überſchwänglichem Behagen, 
Wie, wenn er die Kiefern in gieriger Haft 
Bewegte, des Angeſichts Muskeln ſtrotzten, 
Wie ganz verzückt, unbeweglich ſaſt, 
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Gradaus die ſchwimmenden Augen glotzten, 
Der fürchtete vom Gottſeibeiuns 

Für dieſen Herrn noch böſe Streiche, — 
Und ſprach bei Dë: Du armer Duns, 

Du biſt noch fern vom Himmelreiche. 


In Wahrheit, er dacht' am Hochaltar 
So wie bei Tiſche, — und im Talar, 
So wie im Schlafrock, — beim Sacramente, 
So wie zu Roß, an Schnepf' und Ente 
Weit öfter als an Gottes Wort; 
Ja, ſelbſt im Traume noch aß er fort. 
Und nicht als Eſſer nur — nicht minder 
Hatt' er als trefflicher Speiſen Erfinder 
Sich ſchon mit großem Ruhme bewährt. 
Oft ſtand er drum in der Küchenſchürze, 
Mit Meſſer und Zang und Löffel bewehrt, 
Sehr ämſig beſchäftigt am Feuerheerd 
Und miſchte Trüffeln, Zitronen und Würze. 
Doch wie's dem trefflichſten Künſtler geht, 
Dem ein Ideal vor der Seele ſteht — 
Was er durch Muſengunſt erreiche, 
Stets ſcheint es, als ob es weiter entweiche — 
So unſerm Biſchof. — Er fühlt' am Gaum, 
Denn die Seele ſaß ihm an dieſem Flecke, 
Die Ahnung, noch geb' es höhere Geſchmäcke, 
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Und was er geſchmeckt, ſey Vorſchmack kaum 
Der wahren Gaumens⸗Seligkeiten. 

Drum ſann er im Wachen, wie im Traum, 
Sich ſolche Wonnen zu bereiten. 


Ein Mönch war dort zur ſelben Zeit, 
Begabt mit großer Gelehrſamkeit, 
Der mit geübter zierlicher Feder 
Auf Eſels⸗ oder Schweine⸗Leder 
Der alten Klaſſiker Weisheit ſchrieb, 
Und ſich damit die Zeit vertrieb; 
Der ſaß einmal beim Biſchof zu Tiſche, 
Und gab bei einem großen Fiſche, 
Der eben auf der Tafel erſchien, 
— Ein Zander war es aus Berlin — 
Ein Zeichen von leckerhaftem Erſtaunen. 
Doch wie man den Fiſch auf die Tafel geſtellt, 
Da ward auf einmal von übeln Launen 
Dem Biſchof die ganze Luſt vergällt. 
Er ſprach mit ſchmerzlich quälendem Sehnen: 
„Noch feinere Fiſche giebt's in der Welt, 
Und ich“ — hier fühlt' er im Auge die Thränen — 
„Weiß nicht, wie ſie heißen, wo man ſie erhält?“ 
Hier begann der Mönch ſich zu rücken, zu dehnen, 
Von gährender Wiſſenſchaft angeſchwellt, 
Und plutzt heraus: „Das ſind die Muränen, 


Denn dieſen gaben die Römer den Preis!“ 

Da wird dem Biſchof kalt und heiß, 

Und er beſtürmt den Mönch mit Fragen, 

Und dieſer eilt, ihm Alles zu ſagen, 

Was er weiß, und was er nicht weiß. 

Allein was kann das alles frommen? 

Er hört, wie trefflich ſie einſt geſchmeckt, 

Doch wo ſie jebo zu bekommen, e 

Das wird vom Mönch ihm nicht entdeckt. 

Drum entweicht der Schlaf von des Biſchofs Lager, 
Er irrt bei Tage wie traͤumend umher, 

Und wird im Kurzen blaß und mager, 

Denn nichts reizt ſeine Eßluſt mehr. 

Stets quält ihn ein tiefes peinliches Sehnen, 

Stets klingts ihm im Herzen: Muränen! Muränen! 


Und einſt — es war eine Frühlingsnacht, 
Bei welcher in ſehnenden Gemüthern 
Der Drang nach überſchwänglichen Gütern 
Mit doppelter Gewalt erwacht, 
Die zu hohen Liedern den Dichter begeiſtert, 
Wo die Liebe ſich jedes Herzens bemeiſtert. 
Der Vollmond ſchwamm in filberner Pracht 
Durchs Meer der reinen himmliſchen Bläue. 
Es ſchien, als ob er der Erde ſich freue, 
Als ſaug' er der Blüthen balſamiſchen Duft, 


Als kühl' er das Anlitz in ſchmeichelnder Luft, 
Als lauſch' er dem Liede der Nachtigallen, 

Das aus des Laubdachs ſchaurigen Hallen 

In Jubel und Klage wechſelnd erſcholl — 

Da fühlte der Biſchof das Herz ſich fo voll; 

Ihm ging all fein vergangnes Schmecken 

Am Munde vorüber, wie ein Traum, 

Doch Wild und Fiſch von den beſten Geſchmäcken 
Erſchienen als weſenloſer Schaum. 

Nur weiten, nie auszufüllenden Raum 

Glaubt' er im Munde zu entdecken. 

Sa rief er, ſeiner noch mächtig kaum, 

Wie ein ſchwärmender Dichter mit tiefem Grame 
Nach einer niegeſehenen Dame: 

„Muränen! Muränen! o theurer Nahme 

Voll bitterer Wonnen und ſüßer Quaal, 

O könnt' ich nur ein einziges Mal 

Durch euer liebliches Fleiſch mich tröſten, 

Selbſt ſieden wollt' ich euch oder röſten, 

Ich wollte mit eifrigſtem Bemühn 

Euch ehren durch die trefflichſten Brühn. 

Oft iſt mirs, als hätt' ich euch zwiſchen den Zähnen, 
Als quöll' im Mund mir der liebliche Saft, 
Doch beiß' ich zu, o Muränen, Muränen! 
Dann ſeid ihr plötzlich dem feurigen Sehnen, 
Der Umarmung der Zung' und des Gaumens entrafft. 
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O würde geſtillt mein unendliches Streben, 
Fürwahr, ich wollte mich gern dafür 
Mit Leib und Seele dem Teufel ergeben!“ 


Da öffnet ſogleich ſich leiſe die Thür, 
Ein ſtattlicher Mann tritt höflich ins Zimmer, 
Umſtrahlt von mattem, bläulichem Schimmer, 
Doch ſonſt gefällig, zierlich und nett. 

Er trug auf dem Haupt ein rothes Barett, 
Wie heut noch unſere Domherrn tragen, 
Mit einer Hahnenfeder darauf. 

Der Mantel über die Schultern geſchlagen, 
War ſchwarz und that am Buſen ſich auf, 
Und wies ein Koller von gelber Seide, 
Sonſt aber zeigt' er nichts vom Kleide, 
Indem er in Falten zum Boden ging 

Und als ein Schleier die Füß' umfing. 


Er ſprach — und ſeine Töne waren 
So fromm und ſüß, fo lind und fad, 
Als käm' er auf allernächſtem Pfad 
Vom allermodernſten Zion gefahren — 
„Hochwürdiger Herr, Sie riefen — ich bin 
Schon da, und Ihres Winks gewärtig, 
Denn immer bin ich zu dienen fertig, 
Und fliege hier und dorten hin, 
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Wo redliche Leute mein bedürfen 

Zur Hülfe bei löblichen Entwürfen, 

Und Sie auch ſollen zum Mittagsmahl 

Die ſaftigſten ſchönſten Muränen ſchlürfen.“ 


Der Viſchof ſtarrt — zum erſten Mal 
Seit langer Zeit hat er das Eſſen 
Und Trinken ganz und gar vergeſſen, 
Und denkt voll Schrecken der Höllenquaal. 
Er fühlt ſich die Bruſt wie von Schrauben preſſen 
Und all ſein Blut geronnen zu Eis. 
Drum ſtocken die Pulſe — ein kalter Schweiß 
Fließt von der Stirn und dem ganzen Geſichte, 
Und ſeine Füße ſind Klumpen Blei's. 
Kurz, völlig macht' ihn der Teufel zu nichte, 
Und mächtig iſt er nicht eines Schrei's. 


Und jener Herr im bläulichen Lichte 
Hob ſeine Rede wieder an, 
Und zwar fo fromm, fo fanft und gütlich, 
Und ſo herzinnig und gemüthlich 
Als irgend nur ein Teufel kann: 
„Warum, Sochwürdiger, fo erſchrocken? 
Oft war ich Ihnen unſichtbar nah, 
Und mit dem größten Vergnügen ſah 
Ich Ihnen die Speiſen vortrefflich ſchmecken, 
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Denn mich erfreut, was Andre vergnügt. 
Um nun zu ſtillen Ihr feuriges Sehnen 
Nach klaſſiſchen leckerhaften Muränen, 

Hab' ich mich ſchleunigſt herberfügt. 

Und wenn an Ihres Kirchthurms Seiger 
Zur nächſten Mittagszeit der Zeiger 

Genau und pünktlich auf zwölfe ſteht, 

Nicht eine Minute zu früh noch zu fpät, 
Werd' ich in Ihre Küche ſchreiten 

Mit zweien Muränen, lebendig und friſch, 
Und mich beehren, Sie anzuleiten, 

Den trefflichen königlichen Fiſch 

Mit einer Brühe zu bereiten, 

Mit einer Brühe — auf Ihren Tiſch 

Iſt ſolch ein wundervolles Gemiſch, 

Bei meiner Ehre, noch nie gekommen, 
Von einem Geſchmacke, von einem Duft — 
Nie haben Sie von dergleichen vernommen. 
Nichts weiter ſag' ich — doch wenn die Luft 
Mit ſolchen Gerüchen in Gräber dränge, 
Auf Ehre, jeglicher Todte ſpränge 
Gleich neu belebt aus feiner Gruft. 

Auch ſtärkt die Brühe den ſchwächſten Magen 
Die allergrößte Portion 

Des trefflichen Fiſches zu vertragen. 

Frei will ich nun die Bedingung ſagen. 


Sie 
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Sie waren für eine Muräne ſchon, 

So wie ich hörte, bereit und willig 

Mir Leib und Seele zugleich zu weihn; 
Ich aber bin ausnehmend billig, 
Bediene, Hochwürdiger, Sie mit Zwei'n, 
Und fordere Dero Seel allein. 

Ihr Leib ſoll ſich vortrefflich befinden, 
Denn ich will außerdem mich verbinden, 
Auch künftighin Ihr Diener zu ſeyn.“ 


Wohl mußte die Rede den Biſchof kirren, 
Ihm Appetit, drum Muth verleihn, 
Doch fühlt' er ſich wieder beim Schluß verwirren, 
Und angſtvoll ruft er: „Nein, nein, nein! 
Ich laſſe mich nicht vom Teufel irren. 
Für zwei Muränen mein Seelenheil! 
Bleibt doch die Seele mein beſtes Theil!“ 


„Die Seele,“ ſpricht der Satan ironiſch, 

„Ihr beſtes Theil? Das it kanoniſch, 

Doch praktiſch, Hochwürdiger, iſt es nicht. 

Was iſt fie, von der man fo Vieles ſpricht? 

Kann fie die Mahlzeit riechen und ſchmecken? 

Kann ſie nach Tiſche ſpazieren gehn? 

Kann ſie nach ſchönen Weibern ſehn? 

Kann ſie behaglich im Bette ſich ſtrecken? 
Berliner Kal. 1832. M 


— 178 — 


Alſo was iſt ſie? — ein Unding, ein Nichts, 
Schatte des Schattens, des Schemens Schemen, 
Nur aus Billigkeit anzunehmen 

Als der Preis des Muränen-Gerichts. 
Welches Gerichts? Gott ſoll mich verdammen, 
Denk' ich an dieſer Muränen Saft, 3 

An des Geſchmackes bezaubernde Kraft, 

Läuft mir das Waſſer im Munde zufammen. 
Ja, beim Gekniſter der höoͤlliſchen Flammen, 
Schmeckt ein Muränen⸗Gericht noch gut, 
Macht uns gelind und behaglich die Gluth.“ 


Da ſieht man den Biſchof das Haupt erheben. 
Er ſpricht: „ So wird in der Hölle geſpeiſt?“ 
„Verſteht ſich!“ verſetzte der böſe Geiſt, 
„Wie ſollten ohn' Eſſen die Leute leben? 
In unſerer Höll' iſts überhaupt 
Bei weitem ſo ſchlimm nicht, als man glaubt, 
Es kommt nur drauf an, ſich zu gewöhnen. 
Man richtet ganz allmählich ſich ein, 
und meint am End', es müſſe ſo ſein.“ 


Der Biſchof wird dreiſter bei Sieten Tönen / 
Er wagt es, den Teufel anzuſchaun, 
Doch da befällt ihn ein neues Graun; 
Scheint's doch, ihn wollte Satan verböhnen, 
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Und fort iſt wieder alles Vertraun, 
Er ſchreit: „Nein, nein! das Höͤllenfeuer 
Für zwei Muränen — das iſt zu theuer!“ 


Da ſagt nur dieſes der Teufel noch: 
„Sie ſchätzen hoch die verehrte Seele, 
Ich ſchätze meine Muränen hoch, 

Und wer in der Berechnung fehle, 

Das, Herr, iſt unentſchieden noch. 
Indeß, Hochwürdiger,“ alſo flüſtert 

Er ſehr verbindlich und beuget ſich, 

„Wie Sie nach meinen Muränen lüſſert, 
So lüſtert nach Ihrer Seele mich, 

Drum rechn' ich nicht zu wucherlich, 

Und bitte, gefälligſt einzuſchlagen, 

Wo nicht, den Kauf mir aufzuſagen, 
Denn andre Geſchäſte rufen mich.““ 


Und als er dfefe Worte geſprochen 
Da macht er Anſtalt davon zu gehn, 
Doch läßt er nun einen Duft entſtehn, 
Wie ihn der Biſchof noch nie gerochen. 
Er iſt aufs wundervollſte gemiſcht 
Von Wein, von Gewürz, von Auſtern und Trüffeln, 
So daß er Leib und Seel erfriſcht — 
Der alte Herr fängt an, zu ſchnüffeln, 
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Und fühlt ſich lüſtern die Lippen genäßt. 

Da ſpricht der Teufel: „So riecht meine Brühe, 
Ade, Herr Biſchof!“ — Doch dieſer läßt 

Ihn nicht davon, hält am Mantel ihn feſt, 

Und ruft: „Ja, wenn ich ewig glühe — 

Wer hier ſich nicht verführen läßt, 

Der iſt kein Menſch — ich unterſchreibe.“ 


Da hat nun der Teufel die Seele beim Leibe 
Und hält ſie feſt. Er zieht ein Papier 
Aus ſeinem Mantel und ſagt nun: „Hier, 
Weil ich mich deſſen wohl gewärtigt, 
Iſt der Pakt in duplo ausgefertigt. 
Ich leſ' ihn vor, dann vollziehen wir.“ 
Und nun beginnt das hölliſche Weſen 
Ihn folgender Maaßen laut zu leſen: 


„Wir, ich, der Biſchof Anaſtas, 
Und ich, Beelzebub Satanas, 
Thun kund und fügen hiermit zu wiſſen 
Für alle, die 's zu erfahren befliſſen, 
Daß wir heut frei und wohlbedacht 
Nachfolgenden Vertrag gemacht: 
Ich, Satan, verbinde mich, wenn am Seiger 
Des hieſigen Thurms heut Mittag der Zeiger 
Grad und pünktlich auf zwölfe Geht, 
Nicht eine Minute zu früh noch zu ſpät, 
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Zu bringen zwei Muränenfiſche, 

Zwei fette, feine, lebendige, friſche, 

In die Küche des Biſchofs, und ihn dabei 
Nach beſtem Vermögen anzuleiten, 

Die trefflichſte Brühe zu bereiten, 

Die fo wohlſchmeckend und ſtürkend ſei, 
Wie ich, der Biſchof, ſie eben gerochen. 
Auch wird von mir, dem Satan, verſprochen, 
Daß ihm, dem Biſchof, auf Lebenszeit 
Mein unterthänigſter Dienſt geweiht. 

Ich aber, der Biſchof, ſtelle dagegen 

Nach meinem, Gott gebe, ſeligem Tod 

Die Seele zu des Satans Gebot. 
Und da uns nach reiflichem Ueberlegen 
Dies alſo gefallen hat und behagt, 

So haben wir jeglicher Ausflucht entſagt, g 
Zum Beiſpiel der der enormen Verletzung, 
Des Zwangs und der liſtigen Beſchwätzung 
Und allen anderen. Dies geſchah“ — 
Dann Ort und Tag et cetera. 


Als dieſe Zeilen verleſen waren, 
Da ruft der Teufel: „Nun, gutes Muths! 
Es koſtet noch einen Tropfen Bluts, 
Der reicht zu beiden Exemplaren.“ 
Schnell wird nun dem Biſchof der Finger geritzt, 


— 182 — 


Woraus ein Tröpflein Blutes ſpritzt; 

Dies wird mit der Feder aufgefangen. 

Der Teufel kritzelt den Pferdefuß, 

Und da er von neuem bemerken muß, 

Der Biſchof kämpfe mit Angſt und Bangen, 
Da läßt er ſchnell einen neuen Stoß 

Von jenem gewürzigen Dufte los, 

Und gleich iſt Jenem die Sorge vergangen, 
Denn jeden andern Gedanken vertreibt 
Die Lüſternheit — er unterſchreibt. 


Das eine Blatt bleibt dorten liegen, 
Das andre faßt der Teufel geſchwind, 
Um, brauſend wie ein Novemberwind, 
Durchs offene Fenſter davonzufliegen. 
Mit Höllengelächter ſtürzt er hinaus, 

Im tiefſten Grund' erzittert das Haus, 
Und ſtatt der ſüßen gewürzigen Düfte 
Füllt gräulicher Schwefelgeſtank die Lüfte. 


Dort ſteht nun der Biſchof mit Schrecken und Graus, 
Ihm fällts von den Augen wie Schuppen — die Wahrheit 
Tritt ihm entgegen in ſchrecklicher Klarheit. 

„Des Teufels Beute für einen Schmaus! 

Für zwei Muränen auf ewig verloren! 
Entſetzliche Blindheit!“ So dacht' er; es klang 
Das Hollengelächter ihm in den Ohren. 
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Wild lief er im Zimmer umher und rang 
Verzweifelnd und ſtöhnend ſich wund die Hände, 
Und Schrecken erzeugten ihm alle Wände. 

Denn ein gehörnter Teufel ſprang 

Jetzt hier heraus mit grinſender Fratze, 

Und ſtreckte nach ihm die bekrallte Tatze. 

Schnell floh er zur andern Seite, da ſpie'n 

Zwei mächtige Fiſche — ihm ſchienen's Muränen — 
Mit grimmigen Augen, mit drohenden Zähnen, 
Aus offenen Rachen Flammen auf ihn. 

Wohin er ſich wendet — aus allen Ecken 

Springt Ungeheures zu neuem Schrecken — 

So fühlt er, gehetzt, daß jeglicher Sinn 

Sich in der Verzweiflung des Wahnſinns verliere. 
Er wirft am Ende zu Boden ſich hin, 

Und brüllt, gleich einem verwundeten Stiere. 


Der Morgen begann itzt wonnevoll 
Ringsum die Gegend zu enthüllen, 
Als dies verzweiflungsvolle Brüllen 
Durchs biſchöfliche Haus erſcholl, 
Drob alle Diener zuſammenliefen, 
Und da der Biſchof mit keinem Wort 
Beſcheid gab, nur brüllte, voll Angſt ſofort 
Das ganze Kapitul zuſammenriefen. 
Es kommt ſogleich der Präpoſitus, 


— 184 — 


Der Dechant, der Scholaſticus, 

Der Cuſtos und jeder Canonieus, 

Und alle find rings um ihn verſammelt, 

Und reden geiſtlichen Troſt ihm ein. 

Doch Er hört lange nicht auf, zu ſchrein. 
Erſt als die Lunge matt wird, ſtammelt 

Er Worte, die Niemand zu faſſen vermag, 
Von Teufel, von Seele, von Fiſch und Vertrag, 
Darob die weiſen hochwürdigen Herren 

Weit auf vor Erſtaunen die Mäuler ſperren 
Und ſehen vor Schrecken ſtumm und dumm 
Mit zweifelnden Blicken im Zimmer ſich um. 
Doch endlich erſcheint die ganze Geſchichte 
Im ſichern, klaren, unſeligen Lichte. 

Denn Einer beim Umherſchaun trifft 

Das Blatt mit der blutigen Unterſchrift. 

Der lieſ't mit lauter, doch zitternder Stimme 
Den Pakt, den der Biſchof geſchloſſen hat, 
Dann, gleich als ob es wie Kohlen glimme,- 
Wirft er zu Boden hin das Blatt. 

Und alle jene Kirchen⸗Säulen 

Beginnen nun im verworrenen Chor 

Ein banges Achzen, ein buntes Heulen 

Mit miserere — confiteor. 

Nur Einer wußte ſich zu faſſen, 

Und blieb beſonnen und gelaſſen. 
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Dies war ein magerer kleiner Mann 
Von mittleren Jahren mit ſpähenden Augen, 
Als woll' er damit aus dem Herzen ſaugen, 
Was Jeder darinnen fühlt und ſann; 
Von hoher Stirn und feinem Munde, 
Von ſpitzer Naſ' und ſpitzem Kinn — 
So gab ſein Außres vom Innern Kunde, 
Von Kälte, Schlauheit und derrſchendem Sinn. 


Vergebens ſucht' er lang, zu ſprechen, 
Denn allzumächtig brauſte der Chor, 
Doch endlich trat er gebietend hervor, 
Und rief mit ſchallendem hohem Tenor, 
um dies Geheul zu unterbrechen: 
„Hochwürdige Herren, ich bitt' ums Wort!“ 


Und ſtille wards im Zimmer Mert, 
Und alſo wurde von Jenem begonnen: 
„Verehrte Confratres, mit Heulen und Schrein 
Wird hier auf Erden nichts gewonnen. 
Je ärger die Noth, je größer die Pein, 
Je mehr gilts kalt ſein und beſonnen. 
Und weil ich kalt bin, fo hoff’ ich, daß Lift 
Des Teufels zu überliſten iſt. 
Denn iſt er Satan, der Widerſacher, 
So bin ich ein Canonieus, 
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Und ſehe nicht ein, warum Er die Lacher 
Auf ſeiner Seite haben muß. 

Erlaubt uns nun zu löblichen Zwecken 

Die Mutter Kirche das Mittel des Trugs, 
So iſt's wohl billig, den Vater des Lugs 
Mit einem feinen Betruge zu necken 

Zu eines Kirchenfürſten Heil. 

Ich ſchlage drum vor zu meinem Theil, 

Wir ſtellen an unſerer Kirche Seiger 

Aus Vorſicht jetzt gleich auf Eins den Zeiger 
Und laſſen die Uhr dann gänzlich ſtehn, 
Dann iſt unerfüllbar, was ausbedungen. 
Kommt nun der Satan, ſo wird er ſehn 
Ihm ſei das wichtige Werk mißlungen. 

Er glaubt Dh verſpätet, und fliegt mit Hohn 
Und Arger und langer Naſe davon. 


Selbſt wenn in Berlin die Sonntag geſungen, 
Iſt nie ſolch wüthender Beifall erklungen, 
Als jetzt im ganzen Kapitul erklang. 
Der Biſchof ſelber, voll Jubel, ſchwang 
Die Mitra, die dort lag, im weiten Kreiſe, 
Denn gewälzt find Zentner von feiner Bruſt. 
Zwar ſchmerzt ihn noch der Muränen Verluſt, 
Doch faßt er drum ſich löͤblicher Weiſe. 
Jetzt machen All' in ſo ſchnellem Lauf, 
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Als nur die Bäuche gestatten, ſich auf, 

Und nach dem Kirchthurm gebt die Reiſe. 

Dem Thürmer beſiehlt man — doch was es bezweckt, 
Das wird dem Staunenden nicht entdeckt, de 
Denn ſolches ſchadete dem Reſpekt — ö 
Daß er aushebe der Uhr Gewichte 

Und gleich auf Eins den Zeiger richte. 

So geſchieht's, und mit gutem Muthe kann, 

Man zur Meſſe gehn und zum Frühſtück dann. 


Der Mittag naht und über die Wogen 
Des See's Madũ kommt der Teufel geflogen. 
Und als er von Weitem den Thurm erblickt, 
Erkennt er den Zeiger und ſieht ſich betrogen, 
Und die Liſt von größerer Liſt beſtrickt, 
Worüber er durch und durch erſchrickt, 

Und er läßt, überrascht, aus feinen Krallen 

Ins Waſſer hinab die Fiſche fallen. 

Die finden ſogleich, in der klaren Fluth 

Da zapple, leb' und liebe ſichs aut, 

Beginnen ſich luſtig zu ſtreichen, zu laichen 

Und reichlich zu zeugen Ihres Gleichen. 

Bald wird die neue Gattung entdeckt, 

Die dem Biſchof, nachdem er dem Teufel entriſſen, 
Obwohl die Erinnerung ſein Gewiſſen 

Noch immer etwas ärgert und neckt, 
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Mit eigener Brühe vortrefflich ſchmeckt. 

Doch waren den Fiſchen viel ſpitze Gräten 
Durch Satans Zorn in den Leib getreten. 

Auch dies iſt bewirkt vom böſen Geiſt 

Daß jetzt die Mu räne — Maräne heißt, 

Da durch ihn die Zeit fo ſchändlich handelt, 
Und was da beſteht verhunzt und verwandelt. 
Ja, ſie iſt's, die Jugend und Schönheit verpfuſcht, 
Aus luſtigen Mädchen macht heilige Schweſtern, 
Die Schilder und Bilder übertuſcht, 

Nur macht ſie nimmer das Heute zu Geſtern. 
Doch zu das u Reſtauration 

Wirkt jetzt eine Aſſoeiation, 

Die wird das A, das klare, bezwingen, 

Und zurück das u, das dunkle, bringen. 
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Der Eine von den Leſern lacht, 
Der Andere, mit Worten, ſpitz wie Nadeln, 
Hör' ich den Biſchof und Dichter tadeln, 
Weils beide gar zu dumm gemacht. 
„Für zwei Muränen das Seil der Seele! 
Wer iſt, der ſo ſchwer um fo Kleines fehle? 
Ihr, die ihr tadelt, ihr, die ihr lacht, 
Für euch iſt eben das Mährchen erdacht, 
Damit's auch klar euch ſelber mache, 
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Der Teufel iſt eure Leidenſchaſt, 

Der Geiz, die Wolluſt, der Stolz, die Rache, 
Die mit unwiderſtehlicher Kraft 

Euch auf den Weg des Verderbens rafft, 
Und oft durch eine ſchlechtere Sache 

Als einer würzigen Brühe Geruch. 

Kaum wagt ihr, euch wie der Biſchof zu ſträuben, 
Laßt euch durch Schmeicheln und Lügen betäuben, 
Gewahrt nicht den gröbſten Widerſpruch, 

In den mit ſich ſelbſt der Teufel gerathen; 
Und ſo zertretet ihr toll und blind 

Des eignen, des fremden Glückes Saaten. 

So wüthen die Völker, ſo ſtürzen die Staaten, 
Weil dieſe Teufel drin herrſchend ſind, 

Denn ſie machen die Herrn von der Linken und Rechten 
Ju gleicher Weiſe zu ihren We 

Die Geſchicht' auch lehrt, wie um manchen Thron 
Sie ſchon gewußt, ihr Netz zu flechten 

Und ihn zertrümmert mit Schmach und Hohn. 
Wird endlich im Mährchen der Teufel betrogen, 
So iſt auch dies gar wohl erwogen, 

Obgleich ihrs tadelt — denn, Freunde, wißt, 

Daß jeder folder Teufel am Ende 

Wie ſchlau er ſich auch dreh' und wende, 

Doch nur ein dummer Teufel ift. 

Denn klug iſt nie, wer von Gott verſtoßen, 
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Und vergeblich, drum thöricht, ſein Kampf und Strauß, 
Und trotz der Hölle Liſt und Erbofen 
Führt Gott, was er will, gar herrlich aus. 
Ihr aber, iſt's euch einmal gelungen, 

Daß ihr dem Teufel euch entrungen, 
Nicht jubelt in blindem Selbſtvertraun. 
Verfäumt es nie, euch vorzuſchaun, 

Denn ſonſt, bevor ihr euch verſehen, 

Hat wieder Satan euch in den Rlaun, 
Und endlich iſts um euch geſchehen. 

Drum haltet feſt an Recht und Pflicht, 

An Herzens ⸗Wahrheit, reinen Sitten, 
Und hört nicht auf den Herrn zu bitten: 
Herr, in Verſuchung fuhr: uns nicht. 


Karl Streckfuß. 


Die Steinkohlengruben. 


Eine Erzählung. 


Erſtes Capitel. 


Das freundliche Haus des Oberbergraths Eichen lag auf 
der Höhe eines mit dem fanfteften Raſenteppich bedeckten, an 
der Gebirgswand hervorſpringenden Hügels, von dem man 
den Mariengrund, ein anmuthiges von waldigen Höhen um⸗ 
kränztes Wieſenthal, wohl eine Stunde weit überſehen konnte. 
Hinter dem Gebäude ſtieg der Berg ſteil, felſig, dunkel be⸗ 
wachſen empor, und bildete die Scheidewand zweier Thäler 
in die ſich der Mariengrund ſpaltete. Das Thal zur Linken 
klüftete ſich ſcharf und tief ein. Schwarze Bergwände um⸗ 
ſchloſſen es eng und düſter; ſchroffe Felſen, auf deren Gipfel 
die einſame Fichte im Sturm ſchwankte, ragten wie Thürme 
über die ſteile waldige Mauer empor. Sin ſchäumendes 
Waldwaſſer, die ſchwarze Ader genannt, brauſte in der 
Tiefe über Felsblöcken dahin; die Schlucht hieß, bermuthlich 
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von den vielen Raubvögeln, die auf den ſchroffen Felshöhen 
niſteten, der Habichtsgrund. 

Das Thal zur Rechten dagegen zog ſich in anmuthiger 
Krümmung zwiſchen ſanſtanſteigenden Höhen hindurch, deren 
Fuß mit reichen Kornfeldern und Wieſen bedeckt war, wäh⸗ 
rend die Gipfel ſich mit dem Grün der Buche und Birke 
ſchmückten. Am Rande des Bachs, der fi ſülbern durch die 
Auen ſchlängelte, lief die den Mariengrund heraufführende 
Gebirgsſtraße weiter dahin, an vielen einzelnen freundlichen 
Wohnungen der Bergleute vorüber; das durch ſie gebildete 
Dörſchen hieß Friedenthal, und theilte dieſen Namen 
mit der Gegend ſelbſt. Die Bäche aus dem Habichtsgrund 
und dem Friedenthal vereinigten ſich dicht vor der Wohnung 
des Oberbergraths in dem Mariengrunde, und führten von 
da an den Namen des Marienwaſſers. Zur Benennung des 
Thals und des klaren Gewäſſers hatte ein wunderthätiges 
Marienbild, welches etwa eine Viertelſtunde weiter abwärts 
in einer Felſenniſche ſtand, und wohin alljährlich große Wall⸗ 
fahrten gethan wurden, den Anlaß gegeben. 

Der Oberbergrath ſtand auf dem Baleon ſeines Hauſes, 
und blickte mit ſpähendem Auge den Mariengrund entlang, 
ob die Gäſte, die er erwartete, der Graf von der Walden⸗ 
höh mit feiner ſchönen Tochter Maria, und deren Verlob⸗ 
ter, der Baron Goldeneck, noch nicht kämen. Da man von 
dem Standpunkte, den der alte Eichen, er war ein noch 
munterer Greis von fünf und ſechzig Jahren, eingenommen 

hatte, 
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hatte, die Chauſſee wohl eine Stunde weit überblickte, bis fie 
ſich mit der Wendung des Thals dem Auge entzog, ſo konnte 
ein herankommender Wagen einem aufmerkſamen Beobachter 
gar nicht entgehen. Ja ſelbſt ein Reiter, ein Fußgänger, 
wären nicht unbemerkt geblieben; denn deutlich wie auf einer 
Laudkarte zeichnete Dé das Netz aller Fußſteige, die zwiſchen 
den Wohnungen der Land⸗ und Bergleute queer durch die 
Wieſen lieſen, auf dem grünen Grunde ab. Jeden Steg, den 
die Bewohner über den Bach geſchlagen hatten, jeden Feld⸗ 
rain, ja jede Gartenhecke die nachbarliche Grundſtücke trennte, 
konnte man verfolgen. Dieſe bunte, einem Teppich ähnliche 
Abtheilung von Feldern, Hütten und Wieſen, zwiſchen wel⸗ 
chen reinliche Häuſer, die ſtattlichen Hüttenwerke mit ſchwarz 
dampfendem Schlott, die Kirche, auf deren Thurm ein gol⸗ 
denes Kreuz glänzte, und zwei alte Bergſchlöſſer maleriſch 
verſtreut waren, gewährte einen reizenden Anblick, zumal da 
die rege Lebendigkeit des Thales gegen die Wald⸗ und Fels⸗ 
höhen, die es in mannigfaltiger Abwechslung umſchloſſen, einen 
eigenthümlichen Contraſt bildete. 

Graf von der Waldenhöh hatte ſich ſeit Kurzem in 
der Gegend angekauft; Goldeneck beſaß ſchon von ſeinen 
Vorältern ſtammende Güter, die an die Beſitzungen des Gra⸗ 
fen gränzten. Zwiſchen beiden Grundstücken beſtanden ſehr 
verwickelte Rechtsverhältniſſe, deren Schlichtung zu unfehlba⸗ 
ren Prozeſſen geführt haben würde. Waldenhöh war ſchon 
bei Jahren, liebte die Ruhe, und hatte daher dem Baron ein 
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reizenderes Mittel zur gegenſeitigen Ausgleichung andeuten 
laſſen, ihm nehmlich durch vermittelnde Freunde zu verſtehen 
gegeben, daß eine Werbung um die Hand der ſchoͤnen Ma⸗ 
ria keine ungünſtige Aufnahme finden werde. Golden eck 
wartete nicht auf eine Wiederholung der Andeutung; er ſuchte 
und fand den Eintritt in das Haus ſeines Nachbars, ſah die 
reizende Maria, warb um fie, erhielt die Sufage des Va⸗ 
ters, die Tochter zeigte ſich gehorſam, die Verlobung war in 
wenigen Tagen geſchehen. 

Das große Steinkohlenbergwerk, welches unter der Lei⸗ 
tung des alten Eichen ſtand, gehörte zum Theil zwar der 
Regierung, zum Theil aber auch den beiden Gutsbeſitzern. 
Sowohl diefer Umſtand, als auch die Luſt, die merkwür⸗ 
digen Gruben einmal zu befahren, die der Graf, welcher 
überhaupt vom Bergbau keine Kenntniß beſaß, noch nicht ge⸗ 
ſehn, hatten dieſen bewogen, ſich nebſt ſeiner Tochter und dem 
Baron gaſtlich bei dem Oberbergrath anzumelden. — Um der 
kleinen Ausflucht einen größeren Reiz zu geben, hatte man 
einen Sonntag gewählt, an welchem noch dazu die Bergleute 
ein herkömmliches Feſt fekerten; man wollte zuerſt einen Zu⸗ 
ſchauer bei dem Tanz, bei der fröhlichen Luſt derſelben abge: 
ben, dann am anderen Morgen ihre Thätigkeit kennen lernen. 

„Sm!“ ſprach der ſpähend das Thal hinunterblickende 
Eichen für ſich, indem er ſich die Hand über die Augen hielt, 
„es iſt doch ſchon zwei Uhr vorbei, und nach entdecke ich kel⸗ 
nen Wagen! — Vornehme Gäſte nehmen o Kos nicht fo 
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genau mit der Zeit, allein man müßte fie doch jetzt wenigſtens 
ſehen. — Halt! da kommt etwas über die Höhe!“ — Er griff 
bei dieſen Worten nach einem kleinen Fernrohr und richtete 
es nach der Gegend. — „Sie ſind es nicht. Es iſt ein ein: 
zelner Reiter. — Sollte wohl Goldeneck zu Pferde kom⸗ 
men? Der Taufend aber, er ſcheint Eile zu haben, er ſetzt 
ſich ja in geſtreckten Galopp. — Ob es ein Bote iſt, der mir 
abſagen fol? Es könnte etwas vorgefallen ſein.“ — Er feste 
das Fernrohr ab, um den Staub von den Gläſern zu wiſchen. 
Nach einigen Minuten richtete ers aufs neue auf den Gegen⸗ 
fand feiner Beobachtung. — „Nun? Ich ſinde ja meinen 
Reiter nicht mehr auf der Chauſſee! Aha, er iſt links über 
die Wieſe geritten, um die Biegung zu erſparen. — Ei das 
iſt ja gar eine Uniform! Ich ſehe einen Säbel, einen rothen 
Kragen! Was konnte denn wohl für ein Offtzier hier eins 
ſprechen?“ — Indeſſen verſchwand der Reuter auf einige Mi⸗ 
nuten zwiſchen Hecken und Gärten. — „Du ſollſt mir nicht 
entgehen,“ dachte Eichen, „ich paſſe dir ſchon auf, bis du 
bier am Steg herauskommſt, dann wird mein guter Dol⸗ 
lond mir wohl ſagen woran ich bin. — — Da iſt er! 

Er legte das Rohr abermahls an. „Wär's möglich! — 
Nein — er Hätte mir geſchrieben! und dennoch — die Uniform, 
der Schimmel, ja ja, es iſt Robert!“ 

Bei dieſen Worten eilte der Greis mit dem Fernrohr in 
der Hand in den Saal, warf es dort auf ein Sopha, ergriff 
ſeinen Hut und war mit einer Schnelligkeit, die in ſeinen 
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Jahren Wenige beſitzen, zum Hauſe hinaus, um dem aus 
dem Felde zurückkehrenden Sohne entgegen zu gehen. 

Dieſer hatte die Geſtalt des geliebten Vaters, die ſich 
auf dem Balkon deutlich gegen die helle Farbe des Hauſes 
abſetzte, längſt erkannt, und gab ſeinem Roß ungeduldig die 
Sporen. Jetzt hatte er die Brücke erreicht, die über das Ma⸗ 
rienwaſſer führte, nun ſprengte er den Hügel hinauf — da 
trat der Vater aus den blumigen Büſchen, mit denen das Haus 
rings umgeben war, hervor, Robert flog vom Sattel, und 
lag in den Armen des Greiſes! 

„Mein Sohn! Mein Robert“ rief der Vater mit Thrä⸗ 
nen der Freude im Auge. „Iſt es möglich! du biſt es wirk⸗ 
lich! Und ohne mir ein einziges Wort zu ſchreiben!“ 

„Liebſter beſter Vater! Ich dachte mirs fo ſüß, dich zu 
überraſchen. Es iſt mir nicht ganz geglückt. Du hätteſt mich 
nicht von weitem ſehen ſollen.“ e 

„Ja Du weißt, meinem Haufe kann ſich ſo leicht nie: 
mand unbemerkt nahen, und noch dazu ſtand ich Schildwacht. 
Ich erwarte Gäſte“ — 

„Gäſte? das iſt mir nicht lieb! Ich hätte fo gern den 
erſten Tag allein mit Dir zugebracht.“ 

„Wer weiß ob Du Dich nicht am Ende der Gäſte mehr 
erfreuſt als ich. Es iſt eine ſehr ſchöne junge Dame dabei! 
Nimm Dich in Acht!“ 

„Nun die Gefahr fürchte ich am wenigſten, lieber Va⸗ 
ter,“ erwiederte Robert lächelnd, aber doch mit einem ern⸗ 
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fien Ton der Stimme. „Mein Herz beſitzt einen Schild ge⸗ 
gen alle Frauen; ich vermeide ſie mehr als ich ſie ſuche!“ 

„Sm!“ ſprach der Vater, indem er dem Sohn aufmerk⸗ 
ſam ins Geſicht ſah, „Du ſprichſt das in einem Tone, der 
mich faſt glauben macht, Deine Kälte gegen alle entſpringt 
aus einer zu großen Wärme für eine? Wie iſts? Bringſt 
Du mir vielleicht bald eine Tochter ins Haus?“ 

„Nein lieber Vater — laſſen wir das; ich hätte Dich ſo 
viel zu fragen, Dir ſo viel zu erzählen“ — 

„Robert! Auf Deiner Stirn ſchwebt eine Wolke, Du 
ſiehſt auch in der That trübe! Haſt Du eine unglückliche Nei⸗ 
gung? Mit wem könntet Du offer, herzlicher davon ſpre⸗ 
chen als mit Deinem Vater?“ 

„Ich will es Dir nicht verhehlen. Ein holdes Bild weib⸗ 
licher Schönheit und Güte wohnt in meinem Herzen. Allein 
ich muß es daraus verbannen; es iſt kaum mehr als ein 
Traumbild, und auch die Verhältniſſe des Lebens ſcheiden 
mich ſtreng davon. Ich habe Dir auch davon geſchrieben.“ 

„Weiß ich doch nicht“ — 

„Gewiß. Ich meldete Dir, daß es mir durch einen Zu⸗ 
fall gelang, einen Landſitz, wenige Stunden von Trier, vor 
der Plünderung der Koſaken zu ſchützen, und dem ſchon an⸗ 
gelegten Feuer Einhalt zu thun. Ich wurde dabei leicht ver⸗ 
wundet — 


„Alſo die ſchöne ane die Dir den Arm 
derband?“ 
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H Dieſelbe.“ ` 

„Nun, und wer iſt fie?” 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Wie, Du mußt doch den Namen erfahren haben?“ 

„Durch einen ſonderbaren Zufall, nein. Ich hielt das 
junge Mädchen für die Tochter der Beſitzerin. Mein Aufent⸗ 
halt währte, ſo raſch trieb der Krieg uns vorwärts, nur einen 
halben Tag. Einige Zeit nachher ſchrieb ich der Beſitzerin 
des Hauſes, einer Gräfin Ellershe im, aber ohne Antwort 
zu erhalten. Als ich jetzt von Paris zurückkehrte, ſuchte ich 
den Landſitz wieder auf. — Ich fand ihn in ganz fremder 
Hand, denn die Gräfin war ſeit mehreren Monaten todt. 
Auf meine Frage nach ihrer Tochter hörte ich, daß fie kinder⸗ 
los geweſen ſey. Wer grade um die Zeit, als ich einige Stun⸗ 
den auf dem Gute zubrachte, bei ihr gewohnt habe, wußte 
man mir nicht zu ſagen, da fie häufig junge Verwandtinnen 
auf einige Wochen bei ſich zu ſehen pflegte. Ja, man vermu⸗ 
thete, daß damals ſogar zwei junge Mädchen aus der Ver⸗ 
wandſchaft der Gräfin ſich auf dem Gute befunden hätten, 
da dieſe ſchon ſehr kränklich war, und man überdies die Lage 
des Hauſes, nahe bei Trier, unfern der großen Straße, für 
ſicherer hielt als viele andere Landſitze der Umgegend, die von 
den zurückziehenden Franzoſen viel Übles zu dulden hatten. 
Einem fo flüchtigen, wenn gleich noch fo ſchönen Traum, def: 
ſen Hoffnungen in der Wirklichkeit faſt unerfüllbar waren, 
ernſthafter nachzuhängen, verbot ich mir mit feſtem Willen, 
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wenn gleich, ich geſtehe es, nicht ohne ſchmerzlichen Kampf. 
Gewiß würde es mir möglich fein, durch eine genaue Nachfor⸗ 
ſchung das holde Mädchen aufzufinden, deſſen Bild ſich ſo 
tief in mein Herz prägte. Aber dann? Unfehlbar iſt ſie die 
Tochter aus einem vornehmen Hauſe, und ich habe nur zu 
oft bemerkt, daß ſelbſt der heilige Kampf dieſer letzten Jahre, 
wo Deutſchlands Freiheit, wo die Selbſiſtändigkeit des Vater⸗ 
landes durch die geſammte Kraft des Volkes gerettet worden 
iſt, die alten Vorurtheile nicht geändert hat.“ } 
Unter dem Geſpräch waren beide, während Robert ſein 
Roß am Zügel nach ſich führte, Arm in Arm den Hügel bis 
zum Hauſe hinaufgegangen. Dort eilten die alten, wohlbe⸗ 
kannten Diener und Mägde dem wiederkehrenden Sohn des 
Hauſes freundlich entgegen, und ſchüttelten ihm treuherzig die 
dargebotene Sand. Denn Ehrenfried, der Hausknecht, 
der ihn ſchon von weitem erkannte, hatte den Kutſcher, die 
alte Haushälterin, die Köchin, und Annetten das Stu⸗ 
benmädchen eiligſt herbeigerufen. Sie umringten ihn mit fro⸗ 
hen Blicken, und riefen ihm ein herzliches Willkommen ent» 
gegen. Robert fand ſich wehmüthig gerührt durch dieſe un⸗ 
gekünſtelten Außerungen der aufrichtigſten Liebe. Es freute 
ihn, daß keiner aus dem Kreiſe der treuen Hausgenoſſen fehlte, 
daß fie alle grade ſo⸗ wohl und friſch ausſahen, als an dem 
Tage, da er fie verlaſſen hatte. Nur Annette, die damals 
noch nicht funſzehn Jahre zählte, hatte ſich verändert, und 


2 Ré 


war aus einem Kinde zu einem friſchen blühenden Mädchen 
geworden. — — 

Man hörte Peitſchenknall und das Rollen eines Wagens 
auf der Chauſſee. Der Bergrath rief: „Da kommen unſere 
Gäſte!“ Robert ſah ſich halb unwillig um. 

„Ich bin noch ganz beſtäubt und erhitzt von dem raſchen 
Ritt, lieber Vater,“ ſprach er, „Du mußt mir ſchon einige 
Augenblicke geſtatten um mich umzukleiden. Da eine Dame 
in der Geſellſchaft iſt, kann ich nicht umhin den höflichen 
Sohn des Hauſes zu ſpielen, obgleich ich heut lieber nur der 
herzliche wäre.“ 

Er umarmte den Vater noch einmal, und ging dann 
hinauf in ſein Zimmer. 

Bald erſchien Annette mit einer Flaſche friſchen Waſ⸗ 
ſers und dem Handtuch über dem Arm. Jetzt ſah Robert 
erſt wie hübſch das Mädchen geworden war. — „Ei der Tau⸗ 
ſend, Annette,“ redete er ſie an, „wie biſt Du gewachſen? 
Du könnteſt wahrhaftig bald Braut werden!“ — Das Mäd⸗ 
chen wurde feuerroth, lächelte verſchämt, und ſah auf die 
Erde. — „Wie?“ rief Robert, indem er fie bei der Hand 
ergriff, „es iſt wohl gar ſchon fo weit? — Nun ſprich 
doch?“ — Annettte nickte. — „Nun und wer iſts denn? 
Ich kenne ihn doch wohl?“ — „Der Steiger Joſeph.“ — 
„Alſo doch ein Bergmann! das iſt brav Annette! das ſoll 
Dir auch ein ſchönes Hochzeitsgeſchenk von mir einbringen. — 
Wirds denn noch lange dauern?“ — „Auf Michaelis hats 


der Herr Bergrath feſtgeſetzt.“ — „Du armes Kind, das iſt 
ja noch über drei Monate hin.“ — Das verſchämte aber 
innig frohe Mädchen ſprang davon, ohne eine Antwort zu ge⸗ 
ben, oder eine fernere Frage abzuwarten. 


Zweites Capitel. 


Ein eleganter Halbwagen, in welchem der Graf, Maria 
und Goldeneck ſaßen, hielt vor dem Haufe. Eichen eilte 
ſogleich an den Schlag, die Gäſte zu begrüßen, und der aus⸗ 
ſteigenden jungen Gräfin erſt die hülfreiche Hand, dann den 
Arm zu bieten, um ſie hinauf in den Saal zu führen, wo der 
Tiſch bereits gedeckt war. 

„So ſpät zu kommen!“ ſchalt der Bergrath freundlich 
im Gehen. „Soll ich der Toilette die Schuld geben? Dann 
bat die reizende Gabe, die der Fehler mitbringt, auch gleich 
ſeine Begnadigung erwirkt.“ 

„Sie ſind ſehr aufgeregt zum Spott, lieber Herr Kaes 
rath,“ entgegnete Maria lächelnd, aber doch nicht ganz hei⸗ 
ter. „Indeß Sie beſchuldigen mich mit Unrecht; ich war nicht 
Schuld an der Verzögerung. Goldeneck, der uns abzuho⸗ 
len verſprochen batte, ließ über eine halbe Stunde auf ſich 
warten.“ 

„Ein Bräutigam der eine Braut warten läßt! Unerhör⸗ 
ter Frevel!“ 
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Im Hinaufführen erzählte der Bergrath Roberts An⸗ 
kunft. „Iſts möglich,“ ſprach Maria, „o ſo wünſche ich 
Ihnen herzlich Glück zu dieſer Freude!“ 

Man war bei dieſen Worten in den Speiſeſaal e 
der Graf und Goldeneck folgten unmittelbar nach. 

„Wiſſen Sie denn ſchon, lieber Vater,“ begann Mar 
ria das Geſpräch, „ welche Genk, unſerem gütigen Wirth 
begegnet iſt?“ 

„Nein, reden Sie doch lieber Bergrath!“ 

„Mein Sohn iſt ganz unvermuthet aus dem Felde zu⸗ 
rückgekehrt. Er überraſchte mich wenige Minuten vor Ihrer 
Ankunft; gleich, denke ich, wird er hier ſein.“ 

„Meinen herzlichſten Glückwunſch. Er iſt Offizier?“ 

„Bereits ſeit der Schlacht bei Lützen, wo er auch das 
eiſerne Kreuz erhalten hat.“ 

„Der junge Mann iſt zu beneiden“ warf Gold eneck 
hin, „hätte ich nicht zu viel mit meinen Gütern zu thun ge⸗ 
habt, ſo würde ich den Feldzug auch mitgemacht haben.“ 

„Es iſt Ihr einziger Sohn?“ — fragte Waldenhöh. 

„Leider ſind alle ſeine Geſchwiſter todt!“ 

„Es muß Ihnen ſehr ſchwer geworden ſein, ihn fortzie⸗ 
hen zu ſehn, lieber Herr Bergrath,“ ſprach Maria. 

„Freilich war das Opfer nicht ganz leicht. Aber die Sache 
wars auch nicht. Wohl habe ich manche Stunde der Sorge 
verlebt! Indeß wurde mir auch manche Di Und jetzt 
die Rückkehr!“ e 
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„Sie haben Ihren Sohn ſeit dem Ausmarſch nicht ge⸗ 
ſehn?“ 

„Doch; bald nach der Schlacht bei Leipzig, wo er ſchwer 
verwundet wurde. — Ich machte mich auf und beſuchte ihn, 
da er nicht zu mir kommen konnte.“ 

Während dieſes Geſprächs war der Baron ans Fenſter 
getreten, trommelte gegen die Scheiben und blickte hinaus in 
die Landſchaft. Der Bergrath bemerkte in Mariens Zügen 
einen bewegten Ausdruck, den man faſt ſchmerzlich nennen 
konnte. Seit ſie verlobt war, hatte er ſie erſt einmal, wenige 
Tage nachher, in großer Geſellſchaft bei ihrem Vater geſehen. 
Schon damals ſchien es ihm als mache die Verbindung ſie 
nicht eben glücklich. Jetzt beſtätigte ſich die Vermuthung. 

In der That war Goldeneck eine der gewöhnlichſten 
Naturen, die man finden kann. Es fehlte ihm jede Begeiſte⸗ 
rung, jeder Sinn für die höheren Güter und Forderungen des 
Lebens. Maria dagegen erhoh ſich durch Bildung, Geſin⸗ 
nung und Geiſt weit über die gewöhnliche Höhe ihres Ge⸗ 
ſchlechts. 

Das Geſpräch wurde durch eine augenblickliche u un: 
terbrochen. 

Ma ria hatte die Hand auf die Lehne eines Seſſels ges 
legt und ſah durch die offene Balkonthür gedankenvoll in die 
Landſchaft hinaus; ihr Vater betrachtete einen Kupferſtich, 
Goldeneck blieb in ſeiner Stellung und Beſchäftigung. 

Der Bergrath, von theilnehmenden Gedanken über Ma⸗ 
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riens Verhältniſſe bewegt, ſchwieg, und heftete fein Auge 
auf die ſchöne Geſtalt des Mädchens. Wie ſie in ſinnender 
Stellung hinausblickte in die reizende Landſchaft, das Haupt 
ein wenig geſenkt, den edlen Nacken von braunen Locken ums» 
wallt, die Hand leicht auf der Lehne des Seſſels ruhend, einen 
Zug von Wehmuth um die Lippe, mit feucht ſchwimmendem 
Auge, — es ſchien als ſey ſie zur ſchönſten Aufgabe für den 
Maler hingeſtellt. 

Die Thür öffnete ſich, Robert trat ein. 

„Mein Sohn“ ſprach der Bergrath, der ihn zuerſt be⸗ 
merkte, und machte eine Bewegung mit der linken Hand, um 
ihn dem Grafen und Marien vorzuſtellen. Beide wandten 
ſich um. 

„Mein Gott“ rief die Gräfin plotzlich mit Lebhaftig⸗ 
keit, „iſt es möglich! Welch ein Zuſammentreffen!“ 

Robert war einen Augenblick beſtürzt in der Thür ſiehn 
geblieben, doch als Maria ihm unbefangen einige Schritte 
entgegen trat, eilte er ſchnell auf ſie zu, ergriff ihre Hand und 
küßte ſie mit mehr als Höflichkeit. „Soll ich an Wunder 
glauben? Dieſe unvermuthete Begegnung“ — 

Maria ließ ihn nicht ausſprechen. Sie begegnete dem 
erſtaunten Blick des Grafen mit den Worten: „Beſter Vater, 
dies iſt der Offizier, dem die Tante Ellersheim im vergange⸗ 
nen Winter ihre Rettung vor der Plünderung verdankte!“ 

„Welch ein ſeltſamer, freudiger Zufall!“ rief Walden⸗ 
böH aus. „Sein Sie uns doppelt gegrüßt. Ich bin Ihnen 
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für meine Schweſter und meine Tochter zum wärmſten Dank 
verpflichtet. — Sie nannten ſich nicht; das Schicksal enthüllt 
uns das Geheimniß auf die überraſchendſte Art.“ Der Graf 
hatte gerührt bei dieſen Worten Roberts Hand ergriffen 
und drückte ſie mit Herzlichkeit. 

„Lieber Vater“ ſprach dieſer in einer ſeltſamen Bewe⸗ 
gung von Freude und Verlegenheit, „ich ſehe wohl daß mein 
Name hier gekannt iſt; doch ich ſelbſt bin über Ihre Gäſte 
noch in völliger Unwiſſenheit.“ 

Der Bergrath war bei dieſem Wiederſehn, dieſer Erken⸗ 
nung, natürlich nicht ohne eine ſchmerzliche Bewegung ge⸗ 
blieben. Er hatte dem Sohn in dem Gegenſtande ſeiner Liebe 
die Braut eines andern vorzuſtellen! 

„Die Gräfinn Waldenhöh,“ ſprach er, „ſeit weni⸗ 
gen Monaten unſere Nachbarin. Herr Graf Waldenhöh, 
und hier ein älterer Bekannter,“ fuhr er fort indem er ſich 
zu Goldeneck wandte, den Robert noch nicht bemerkt 
hatte. — ; 
„Herr von Goldenen unterbrach dieſer höflich, und 
ging auf ihn zu, ihm die Hand zu reichen; einen Gruß der 
Herzlichkeit, den der Baron ziemlich gleichgültig erwiederte. 

„Du kennſt zwar unſeren Nachbar,“ nahm Eichen das 
Wort wieder auf und warf ſeinem Sohn einen bedeutſamen 
Blick zu, „aber ich muß ihn Dir in einer unbekannten Eigen⸗ 
ſchaft vorfiellen. Wir haben vor wenigen Wochen einem 
glücklichen Verlobungsfeſt beiwohnen dürfen.“ e 
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Eine leichte Bewegung der Hand gegen die Gräfin hin, 
ließ der Deutung dieſer Worte keinen Zweifel. 

Ro bert erblaßte. „Meinen Glückwunſch,“ ſprach er 
verworren, halb gegen die Gräfin, halb gegen Goldeneck 
gewandt. Seine Beſtürzung war ſo auffallend, daß ſie ihn 
ohnfehlbar verrathen hätte, wenn nicht Maria, gleichfalls 
ſehr bewegt, ſich verbeugt hatte ohne das Auge empor zu he⸗ 
ben. Zum Glück wurde in demſelben Augenblick angerichtet, 
der Bergrath reichte der Gräfinn den Arm, Goldeneck nahm 
zu ihrer Linken Platz, Robert wurde fein — der 
Graf ſaß zwiſchen ihm und dem Vater. 

Wenige Augenblicke reichten hin das Gefühl der Beſtür⸗ 
zung in Roberts Bruſt, in den tiefften wehmüthigſten Ernſt 
zu verwandeln. Seine Liebe war bei dem unvermutheten 
Anblick ihres holden 2 mit wien ganzen Stärke 
neu erwacht. 

Der trübe Ernſt ſeiner Seele würde ihn in ein duͤſteres 
Schweigen verſenkt haben, wenn nicht Graf Waldenhsh 
durch Fragen, die oft ausführlichere Antworten forderten, ihn 
dem überwältigenden Gefühl kentriſſen hätte. Ein junger Krie⸗ 
ger, der eben aus dem Felde zurückkehrt, der Schlachten, Aben⸗ 
theuer, Gefahren aller Art getheilt hat, mußte natürlich einem 
älteren, auf dem einſamen Lande wohnenden Manne Stoff 
genug zu Fragen und Erkundigungen darbieten. 

Robert antwortete mit Beſonnenheit, aber einfach, und 
ſtets mit einem edlen Feuer für die große Sache, der der 
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Kampf gegolten hatte. Sein unpartheiiſcher Sinn ließ auch 
der Tapferkeit, dem Geſchick des Feindes Gerechtigkeit wie⸗ 
derfahren. * 

Wie uns eine erhöhte Stimmung der Seele alle Berhält: 
niſſe des Lebens vergrößert, das Treffliche edler, das Niedrige 
unwürdiger zeigt, ſo erging es auch jetzt Robert, den die 
Nähe der Geliebten, wenn auch zugleich damit tauſendfältiger 
Schmerz in ſeine Bruſt drang, doch wunderbar erhob. Die 
reine Gluth der ſtill genährten heiligen Flamme läuterte fein 
Herz. Was er auch ſprach, er dachte dabei nur an den Wie⸗ 
derhall, den ſeine Worte in Mariens Seele finden würden. 
So zog er durch einfache, beſcheidene aber doch glühend leben ⸗ 
dige Darſtellung die Gemüther mächtig mit ſich fort. 

Maria hörte ihn mit warmer Theilnahme, ja mit einem 
gewiſſen Stolz, denn ſie fand in ſeiner Erzählung eine Recht⸗ 
fertigung deſſen, was ſie dem Vater oft von dem jungen ent⸗ 
ſchloſſenen Krieger erzählt hatte, der ihr einſt mit rettender 
Hülfe erſchienen war. Zugleich aber zog auch in ihr jugendli⸗ 
ches Herz tiefere Trauer ein, wenn fie Roberts edle, für 
das Große und Schöne feurig entzündete Seele dem dürftigen 
Geiſte ihres Verlobten verglich, der mit den abgeſchliſfenen 
Formen des Lebens und einer äußerlich bortheilhaften Geſtalt 
nur eine völlige innere Leere bedeckte und umſchloß. 

Man war schon beim Nachtiſch, als eine Muſik von Bla 
ſeinſtrumenten ſich in der Ferne hören ließ 

„Das iſt die Knappſchaft, welche nach dem Marienbilde 
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zieht“ ſprach der Bergrath. „Der Zug kommt hier dicht un⸗ 
ter dem Hügel vorbei. Wollen wir auf den Balkon treten 
und ihn mit anſehn?“ 

„Ei freilich!“ ſprach Waldenhöh „ich liebe die Volks⸗ 
feſte ganz ungemein; zumal aber altherkömmliche Feierlichkei⸗ 
ten dabei.“ 

Wir ſollten“ ſprach Goldeneck „lieber bel der Flaſche 
ſitzen bleiben als die ſchlechte Muſik anhören und den unges 
ſchickten Putz der Mädchen betrachten. Der Champagner iſt 
angeſchenkt, er wird den Geiſt verlieren.“ 

„Meine Gäſte haben das Recht des Befehls, ich leiſte 
Ihnen hier und dort Geſellſchaft,“ erwiederte Eichen. 

Noch während der Baron ſprach, war Maria ſchon auf 
geſtanden; fie ſchien ſehr empfindlich über Goldenees Au⸗ 
ßerung. Er war verdrießlich darüber, daß Maria ſeine Mei⸗ 
nung auch nicht im mindeſten berückſichtigte, und deshalb nicht 
fo eilig ihr zu folgen; da auch Waldenhöh aus Höflichkeit 
noch einen Augenblick zögerte, ſo wäre die Gräfin vielleicht allein 
aufgeſtanden, wenn Robert ihr nicht ſogleich gefolgt wäre, 
und ihr, da ſie einige Schritte nach dem Balkon zuging, ſei⸗ 
nen Arm geboten hätte, den ſie freundlich annahm. 

„Wir können uns ja theilen“ ſprach Eichen, der in 
Roberts Seele fühlte, wie unſchätzbar ihm der Augenblick 
an Mariens Seite ſein mußte. „Indeß die Gräfin den 
Zug betrachtet und Robert ihr den Urſprung des Feſtes er⸗ 
zählt, leeren wir die Flaſche, und ſind noch früher damit fer⸗ 

tig 


gg 
— 209 — 


tig als die Prozeſſion zrückkehrt; dann können wir ſie ja 

immer noch betrachten. Waldenhöh, der in dieſen Wor⸗ 

ten den eigenen Wunſch des Bergraths zu erkennen glaubte, 

an dem geſelligen Tiſch ſizen zu bleiben, ſtimmte ihm höf⸗ 
lich bei. 

Robert und Maria traten auf den Balkon hinaus. Die 
Fluren lagen in dem warmen Strahl der Nachmittagsſonne, 
der Himmel ſpiegelte ſein klares Blau in den Bächen, die durch 
das Thal zogen, heiter ab. Eine Schaar weißer, flatternder Tau⸗ 
ben wiegte ſich in der Luft und umkreiſte die nächſten Berg⸗ 
gipfel. Von der Kirche ſcholl das helle Geläut der Glocken 
herauf und miſchte ſich mit den Klängen der Muſik. Der 
Zug der Bergleute quoll eben aus den Gebüſchen des Thales 
hervor, und bewegte ſich auf der Landſtraße dicht an dem grů⸗ 
nen Saume des Hügels dahin. An der Spitze zogen die mu⸗ 
ſizirenden Bergknappen. Ihre Hüte waren mit bunten Bän⸗ 
dern und Sträußern geſchmückt. Dann folgte ein einzelner 
Bergmann in ſeiner Feſttagstracht, der auf einem mit Laub 
und Bändern umwundenen Rechen eine große Roſenkrone 
trug, unter welcher ein weißer Schleier hervorwallte. 

Dieſem ſchloß ſich die ganze Knappſchaft in einer Doppel: 
reihe an. Jeder teug auf einem Stabe einen Kranz und in 
der Hand einen Strauß von friſchen Roſen. Eigenthümlich 
ſtach dieſer heitere Schmuck gegen die ſchwarze ernſte Tracht 
der Bergleute ab. — Nach dieſem geordneten Zuge folgte in 
bunter Miſchung das Landvolk, die Frauen und Töchter der 
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Bergleute, Knaben und kleine Mädchen; alle im ſchönſten 
Sonntagsputz und mit Roſen geſchmückt, viele trugen eben⸗ 
falls Sträuße und Kränze in der Hand. 

Der Anblick dieſes fröhlichen und doch ſo feierlich ernſten 
Feſtes hatte etwas ungemein Rührendes. 

„Welch ein reizendes Bild,“ ſprach Maria, „dieſe bun⸗ 
ten Geſtalten auf dem grünen Teppich des Raſens dahinziehen 
zu ſehn.“ ? H 

In der That hatten die Wallfahrenden fo eben die Straße 
verlaſſen und zogen queer über die Wieſe nach der Brücke 
über das Marienwaſſer zu. Erſt jetzt konnte man die Reihe 
ganz überſehn. Vorher war immer noch ein Theil durch die 
Gebüſche am Saume des Hügels verdeckt worden. 

Robert, der das Feſt in ſeiner Jugend oft mitgefeiert 
hatte, war durch Erinnerung und Gegenwart ſaſt bis zur Ber 
klemmung bewegt. 

„Dort geht ja ein ganz weiß gekleidetes Mädchen mitten 
in den ſchwarzen Reihen?“ fragte Marta. 

„Es iſt die Marienbraut,“ entgegnete Robert nicht 
ohne Mühe ſeiner Stimme Feſtigkeit zu geben. 

„Die Marienbraut? Ich kenne die Bedeutung des Feſtes 
gar nicht. Erklären Sie mir doch, wie kommt die weiße, mit 
weißen Roſen geſchmückte weibliche Geſtalt in den düſtern Zug 
der Männer?“ ; $ 

„Das Feſt hat einen ſehr rührenden Urſprung. Vor mehr 
als dreihundert Jahren, wo dieſe Gruben ſchon im vollen Be⸗ 
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trieb waren, wurden durch den Einſturz einer Strecke ſiebzehn 
Arbeiter verſchüttet. Unter ihnen befand ſich der Bräutigam 
eines fungen Mädchens. Während die ganze Knappſchaft 
und alle Bergleute der Umgegend mit rüßiger Hand her⸗ 
beiſtrömten, die Verunglückten aus dem lebendig ſchauervollen 
Grabe zu befreien, eilte die Braut nach dem Marienbilde, 
welches dort unten im Thale, wo Sie den weit überhängen⸗ 
den Fels erblicken, in einer Höhlung ſteht. Der fromme 
Glaube ſchreibt dieſem Bilde wunderthätige Kraft zu. Das 
Mädchen warf fich daher betend vor der Mutter Gottes nie⸗ 
der‘, und that das Gelübde, nicht eher von ihrem Flehen ab⸗ 
zulaſſen, bis ihr Bräutigam errettet ſei. Vergeblich eilten die 
Eltern und Geſchwiſter zu ihr hinaus, um ſie zu bewegen, 
ihren Vorſatz aufzugeben, denn es konnte mehrere Tage dauern, 
bis man ſich zu den Verſchütteten durchgearbeitet hätte. Die 
treue Geliebte blieb aber ſtandhaft dabei, fo lange zu dulden 
und auszuharren, bis ihr Bräutigam gerettet wäre. Am drit⸗ 
ten Tage ſchwanden ihre Kräfte, fie war dem Tode naß; al⸗ 
kes Flehen der Eltern und Geſchwiſter war vergeblich. Am 
vierten Tage, einem Sonntage in der fünften Stunde des 
Nachmittags, hauchte ſie mit ſterbender Stimme: „Nun end⸗ 
lich hat die Mutter Gottes mir Erhörung zugewinkt, jetzt 
tragt mich hinweg.“ Kaum hatte fie dieſe Worte geſprochen, 
fo verſchied fie auf den Stufen vor dem Bilde. In demſel⸗ 
ben Augenblicke aber waren die arbeitenden Bergleute mit 
dem Bohrer durchgedrungen, und die Verſchütteten wurden 
O 2 
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alle gerettet. Dieſem Ereigniß zum Gedächtniß feiert die ganze 
Knappſchaft alljährlich das Feſt der Marienbraut; denn dieſen 
Namen führt das fromme Mädchen im Volke. Die Berg: 
leute ziehen hin, bekränzen das Muttergottesbild mit Roſen, 
und ſchmücken die ganze Felshöhlung damit aus. Das junge, 
weißgekleidete mit weißen Roſen geſchmückte Mädchen, wenn 
es ſeyn kann iſt es eine Braut, ſpricht ein Gebet zur heiligen 
Jungfrau, und fleht ſie um ihren gnädigen Schutz für die 
Bergleute an. Dann geht der Zug zurück, in die Kirche, und 
daſſelbe Mädchen hängt ihren Kranz von weißen Roſen über 
dem Grabſtein der Marienbraut auf. — Abends freilich per, 
geſſen die Leute beim fröhlichen Tanz den traurigen Urſprung 
des Feſtes.“ R 
Während Robert der mit inniger Theilnahme zuhören— 
den Maria auf dieſe Art die Bedeutung des Feſtes erklärte, 
war der Zug auf die Brücke gelangt, und das klare Gewäſſer 
ſpiegelte die Geſtalten hell ab. Der Anblick hatte etwas wun⸗ 
derbar reizendes. Maria fühlte ſich tief gerührt; ſie empfand 
den dringenden Wunſch der frommen Foierlichkeit beizuwoh⸗ 
nen. Doch ſie fühlte, daß es ſich nicht gezieme mit Robert 
allein den Spaziergang, der ziemlich einſam ausfallen mußte, 
zu machen, und die Begleitung der übrigen Männer war ihr 
bei der tiefen Anregung ihres Gefühls theils nicht angenehm, 
theils mochte ſie den Vater und Eichen nicht in dem ziem⸗ 
lich lebhaft gewordenen Geſpräch ſtören. 
„Welch eine rührende Begebenheit,“ ſprach ſie e dem 
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Erzähler, indem fie gedankenvoll der Prozeſſion mit dem Auge 
folgte. „Der Bergbau bringt wohl viele ähnliche Ge fahren 
mit ſich?“ 

„Einzelne Unglücksfälle ſind freilich nicht ſelten,“ entgeg⸗ 
nete Robert, „zumal in den Kohlengruben, wo die böſen 
Wetter häuſig ſind. Doch hat ſich ein Unfall jener Art ſeit 
länger als hundert Jahren nicht ereignet.“ 

„Vermag denn auſmerkſame Vorſicht ſo ſchreckliche Ereig⸗ 
niſſe nicht ganz unmöglich zu machen? Es ſchaudert mich, 
wenn ich daran denke, in der entſetzlichen Gruft lebendig ver⸗ 
ſchüttet zu ſein. Keine Vorſicht, und wäre ſie noch ſo müh⸗ 
ſeelig, feint mir überflüſſig, um fo ein fürchterliches Schick⸗ 
ſal abzuwenden. Es iſt tauſendfacher Tod!“ 

„Eine lebhafte Vorſtellungskraft kann ſich das Bild frei⸗ 
lich mit grauenhaften Farben ausmalen. Allein der Berg⸗ 
mann, der lange Jahre hindurch täglich in den Schooß der 
Erde hinabſteigt, und täglich das Licht der Sonne wieder er⸗ 
blickt, ja der vielleicht ſchon feinen Vater, feinen Großvater 
die Gruben befahren, und beide dennoch das Leben auf ge⸗ 
wöhnlichem Wege verlafſen ſah, verliert zu feinem Glück jede 
Fähigkeit, ſich die Schrecken des lebendigen Begräbniſſes vor⸗ 
zuſtellen. Weit eher ſcheut er einen tödtlichen Fall, oder eine 
unvorſichtige Zerſchmetterung durch herabſtürzende Maſſen, 
wenn er unter der thurmhohen Offnung des Schachtes arbei⸗ 
tet, wie etwa der Anſchläger, der die Förderungsgefäße in 
die Ketten einzuhaken hat. Denn die Unfälle diefer Art find 
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häufiger, Auch fie ließen ſich durch ſorgſame Vorſicht noch 
mehr vermeiden, allein wer am Abgrunde geboren iſt, ſeine 
Knabenzeit an dem Rande deſſelben verſpielte, der vergißt 
auch als beſonnener Mann oft die Nähe der Gefahr.“ 

„Mir ſcheint es doch ein trauriges, ja düſteres Loos, 
dazu verurtheilt zu ſein mit angeſtrengteſter Arbeit in den 
tiefſten Höhlen der Erde nichts als das ärmliche Glück 
eines kümmerlichen Lebens auf ihrer Oberfläche gewinnen zu 
ſollen!“ 

„Wir dürfen nicht aus unſerem Standpunkte meſſen, Grä— 
fin; freilich bei weitem den wenigſten Bewohnern des Erdballs 
hat der Schöpfer das Glück geſchenkt, das Leben denkend, im 
ſteten Verkehr mit freien ſelbſt bewußten Weſen zu genießen. 
Dos von den andern iſt der Bergmann nicht am übelſten 
daran. Seine Thätigkeit macht ihn zufrieden, die Gefahren, 
mit denen er vertraut wird, geben ihm männliche Kraft, das 
Bewußtſein ſeiner Nützlichkeit Stolz. So weit Ihr Auge über 
das Thal dahinſchweift wohnen in dieſen Hütten glückliche, le— 
bensfrohe Menſchen. Sind ſie der höchſten Freuden nicht 
theilhaftig, fo berühren auch Sorge, Schmerz, und Gram fie 
nicht ſo tief. — — Es giebt Augenblicke, wo das Loos dieſer 
glücklichen Veſchränkung denen, die auf höheren Gipfeln des 
Lebens ſtehn, beneidenswerth erſcheinen kann!“ 

Bei dieſen Worten richtete Robert einen bedeutſamen 
Blick auf die Gräfin. Sie ſah ihm offen ins Geſicht; ein 
ernſter tiefer Schmerz ſtand auf ihrer Stirn, ihr Auge wurde 


feucht. Leiſe aber mit tief ergreifender Betonung antwortete 
ſie: „Sie mögen wohl Recht haben!“ 


Drittes Capitel. 


Der Zug der Bergleute war ſchon auf dem Rückwege und 
bewegte ſich der Kirche zu, als Robert und Maria noch 
immer im Geſpräch vertieft auf dem Balkon ſtanden. 
Roberts Liebe wuchs mit jedem Augenblick, zugleich 
aber mit ihr der namenloſe Schmerz, dem ſchönſten Glück 
entſagen zu müſſen; und dennoch konnte er der Seeligkeit 
nicht widerſtehn, den Stachel tief und immer a in die 
Wunde zu drücken. 

Maria war gleichfalls innig bewegt. Auch in ihrer Brust 
keimte ein Gefühl, das ſie ſich ſchon in der Gewohnheit jung⸗ 
fräulicher Zurückhaltung kaum geſtanden hätte, jetzt aber um 
fo tiefer verbarg, als fie zugleich einen Treubruch damit bes 
gangen haben würde. Sie empfand daher nur, daß Weh⸗ 
muth und Schmerz ihre innerſte Seele durchdrangen, ohne 
ſich die ſtrenge, rafe Frage der Urſach davon vorzulegen.“ 

Doch fühlte ſie, es fei nicht gut, daß fie länger mit Ro⸗ 
bert allein verweile, und ging daher in den Saal zurück, wo 
die drei Männer noch im munteren Geſpräch bei der Flaſche 
ſaßen. 
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„Du ſiehſt ja fo ernſt aus, Maria,“ fragte fie der 
Vater. 

„Die Urſach dieſes Feſtes hat mich ſehr gerührt. Und, 
ich weiß nicht weshalb, aber auch zugleich mit einer Art von 
Angſt und Grauen erfüllt. Wenn ich mich nicht kindiſch ſchel— 
ten müßte, ſo würde ich eingeſtehen, daß mir faſt ein wenig 
bange davor iſt, morgen in die tieſen Grüfte des Bergwerkes 
hinab zu ſteigen.“ 

„Sein Sie ruhig, liebe Gräfin,“ ſprach der Bergrath, 
„dieſe Angſtlichkeit hat nichts Auffallendes. Faſt alle Uner⸗ 
fahrne, welche zum erſten mal mein Bergwerk beſuchen, thei⸗ 
len fie mit Ihnen, vorzüglich aber die Damen. Und wenn 
man vollends ihre Vorſtellung durch eine Erzählung, wie die 
von der Marienbraut, ein wenig lebhaft aufgeregt hat, fo ma⸗ 
chen faſt alle Schönen, indem ſie den Grubenkittel überwer⸗ 
fen, in Gedanken ihr Teſtament. Verbannen Sie indeſſen 
die Furcht; ich kann Ihnen die Verſicherung geben, daß Als 
les in Allem gerechnet, Zeit des Verweilens und Anzahl der 
Menſchen, die Gefahr, eine gewöhnliche Treppe hinunterzu— 
gehn viel größer iſt, als die, in unſern Gruben verſchüttet 
zu werden.“ 

„Wenigſtens iſt die Gefahr vom Blitz erſchlagen zu wer 
den gewiß viel größer,“ bemerkte Wald enhöh, „und Du 
biſt doch nicht gewitterſcheu.“ — 

Maria lächelte, blieb jedoch ernſt. Das Geſpräch nahm 
eine allgemeine Wendung; ſie hörte mehr als ſie ſelbſt ſprach, 


und ließ oft ihre Blicke gedankenvoll über die Landſchaft drau⸗ 
ßen dahinſchweifen, welche fie von ihrem Platz aus ziemlich 
weit überſehen konnte. 

Nach einer Viertelſtunde ließ ſich die Muſik der Berg⸗ 
leute wieder hören. Sie kam näher und näher heran. End⸗ 
lich vernahm man ſie dicht am Hauſe. Eichen ſprach: „Ich 
glaube man macht uns einen Beſuch. Die Ehre gilt meinen 
Gäſten. Wollen wir auf den Balkon hinaustreten?“ 

„Ich dächte,“ ſprach Waldenhöh, „wir warteten ab, 
bis wir wiſſen was es zu bedeuten hat. Sonſt könnte man 
uns zuletzt auslachen.“ 

Der Zug hielt wirklich vor dem Hauſe. Eichen ani 
dem Bedienten aufgetragen, unter der Hand zu fragen, was 
dies zu bedeuten habe. Dieſer meldete jetzt lächelnd, eine 
Deputation bitte um Einlaß. 

„Soll mich doch wundern was das bedeutet?“ fragte 
Eichen. „Nun, wir ſind hier, und wollen Deputationen an⸗ 
nehmen als ſäßen wir auf dem Throne.“ 

Die Saalthür öffnete ſich. Vier Bergleute, die älteften 
Steiger, traten ein, dann folgte die Marienbraut, und den 
Beſchluß machten abermals vier Bergleute. 5 

„Annette!“ rief Eichen als die Braut den Schleier 
zurückſchlug, und erröthend und lächelnd mit niedergeſchlage⸗ 
nen Augen daſtand. „Du warſt heute die Braut?“ 

Das Mädchen verneigte ſich beſchämt aber doch mit den 
unverkennbarſten Zeichen der Freude! 


P e E 


Die Bergleute hatten ſich von beiden Seiten derſelben 
aufgeſtellt, ſo daß ſie dieſe gewiſſermaßen zum Mittelpunkte 
eines Halbkreiſes gemacht hatten. 0 

„Aber was bedeutet denn das, Kinder,“ fragte Eich en, 
„daß Ihr ſo feierlich zu mir kommt?“ 

Hierauf begann der Flügelmann der Bergleute, der Ober⸗ 
ſteiger Güſſefeld mit etwas ſteifer Feierlichkeit aber im 
herzlich biederen Ton: 

„Es iſt alſo der Brauch bei unſerem Feſt, daß die Ma⸗ 
rienbraut, von den acht Alteſten geleitet, zu ihren Altern zus 
rückgeführt wird. Da aber die Jungfrau Annette Roſen, 
die wir heut Nachmittag zur Marienbraut erwählt haben, 
nicht Vater noch Mutter hat, ſondern als Waiſe in dieſem 
Hauſe erzogen worden, ſo geleiten wir dieſelbe hierher zurück, 
und übergeben ſie unſerem würdigen Herrn Oberbergrath, als 
ihrem Erzieher und Vorſorger, welcher Vaterſtelle bei ihr vers 
treten hat. Die Belegſchaft wünſcht demſelben wie einem 
rechten Vater Glück zu der wohlgerathenen Tochter. Sie hat 
über fünf ehrenwerthe Mitbewerberinnen den Sieg davon ge⸗ 
tragen, durch Sittſamkeit und Schönheit. Und überdem iſt ſie 
die Verlobte eines der beſten Kameraden aus unſerer ganzen 
Belegſchaft. Deshalb hat dieſelbe einſtimmig ſie für die würdigſte 
zu der hohen Ehre des Tages erklärt. Und wie es Sitte und 
Brauch iſt, den Eltern oder Pflegrrn der Marienbraut ein 
Lebehoch zu bringen, ſo thun wir anjetzo desgleichen, und 
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rufen: „Der Herr Oberbergrath Eichen lebe hoch! — Und 
abermals hoch, und zum dritten Male hoch!“ 

In dieſen Ruf miſchte ſich der der unten verſammelten 
Menge und der Tuſch der Muſik. 

Annette hatte in dieſer ganzen Zeit halb beſchämt, halb 
gerührt dageſtanden; die hellen Thränen der Freude liefen 
dem Mädchen aus den Augen. Der Bergrath ſtand auf, 
nahm ſie bei der Hand, ſtreichelte ihr die Wange freundlich 
und ſpaach: „Du machſt mir Ehre Mädchen! das iſt brav von 
Dir.“ Dann wandte er ſich zu den Bergleuten: 

„Wackre Freunde! Ich danke Euch herzlich, und freue 
mich, daß eure Wahl auf ein ſo braves Mädchen, denn das 
Zeugniß darf ich ihr geben, gefallen iſt. Aber nicht Euch al⸗ 
lein, ſondern der ganzen Belegſchaft muß ich meinen Dank 
darbringen. Mindeſtens verlange ich, daß die, welche mir ein 
Lebehoch gerufen haben, auch auf mein Wohl trinken müſſen.“ 

Eichen ließ ſich hierauf einen großen Pokal, der als 
Prachtſtück in einem Glasſchranke ſtand, füllen, und trat das 
mit, von feinen Gäſten, den acht Bergleuten und der Ma⸗ 
rienbraut begleitet auf den Balkon hinaus. Indeſſen waren 
ſchon der Diener, der Hausknecht und der Kutſcher hinunter 
geeilt, um Wein und Gläſer unter die Bergknappen zu pe, 
theilen. 

Eichen grüßte, den Pokal in der Hand haltend, vom 
Balkon herab, und ſprach: „Glück auf wachre Freunde! Ich 
ſage Euch allen meinen wärmſten Dank, und im Herzen trage 
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ich jetzt Euer Wohl wie immer. Heut aber dürft Ihr nicht 
auf mein Wohl, ich nicht auf Eures trinken, ſondern gemein⸗ 
ſchaftlich trinken wir auf das meiner ehrenwerthen Gäfte, den 
Mitſchutzherrn unſerer Gruben. — Sie leben hoch!“ 

Die Schaar ſtimmte fröhlich ein: 

„Der Herr Graf von Waldenhöh, und der Herr Bar 
ron von Goldeneck ſollen leben! Hoch!“ 

Waldenhöh und Goldeneck grüßten freundlich herun⸗ 
ter. Der Graf nahm den Kelch aus der Hand des Dberberge 
raths und brachte die einfache bergmänniſche Geſundheit aus: 

„Euch allen noch viele Jahre ein frohes Glück auf!“ 

Das Jubeln, das Geſundheitausbringen, der ganze Zu: 
mult der Freude dauerte noch eine Zeit lang fort. — 

Robert war hinunter gegangen, weil er eine Menge 
alter Freunde und Bekannte erblickte. Denn, da er ſelbſt 
Vergmann war, hatte er ſeine praktiſche Laufbahn in den 
Gruben begonnen, und mit manchem der Leute gemeinſchaft— 
lich jede harte Arbeit verrichtet. 

Mit wahrer Freude ihres Herzens ſah Maria vom Bal⸗ 
con herab, wie fröhlich man ihn überall begrüßte und empfing, 
und wie herzlich er die Liebe der wackren Leute erwiederte. 
„Er muß ein treffliches, biedres Herz haben“ dachte ſie, und 
ſtellte in Gedanken Vergleiche an, die ihre Seele mit Trauer 
erfüllten. 

Annette war auch mit auf den Balkon hinausgetreten, 
hielt ſich aber ſchüchtern und beſcheiden ganz im Hintergrunde. 
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Maria, der das Weſen des freundlichen ſchwarzäugigen 
Mädchens ſehr gefiel, trat auf fie zu und fragte: „Und Du 
biſt Braut Kleine?“ 

„Ja freilich, gnädigſte Gräfin“ antwortete ſie, und ver⸗ 
neigte ſich, „ſonſt hätte ich heute die große Ehre gar nicht 
gehabt. Ich hätte es auch nimmermehr geglaubt, denn es 
ſind noch zwei Bräute dageweſen.“ 

„Wie wird denn die Wahl getroffen?“ 

„Unten im Saal des Schießhauſes verſammeln ſich alle 
Mädchen. Sie ſind alle weiß gekleidet, aber haben bunte 
Bänder und Blumen. Zuerſt wählen dieſe unter einander 
ſechs aus, die ſie vorſchlagen. Es waren diesmal drei Bräute 
und drei andere Mädchen. Das dachte ich mir wohl, daß ich 
unter den Bräuten ſein würde, aber ich hätte nimmermehr 
geglaubt, daß mich nachher die Belegſchaft wählen würde, 
denn die beiden andern Mädchen ſind ſchon länger Braut, 
und es kann ihnen niemand etwas nachſagen. Aber es ger 
ſchah gewiß des Oberbergraths wegen; und dann, weil Joſeph 
im vergangenen Herbſt einen Knaben aus dem Marienwaſſer 
gerettet hat, der ſchon dicht daran war unter die Mühlräder 
zu kommen. Da hat man's ihm fo danken wollen; denn die 
Ehre iſt gar groß.“ 

„Wer iſt denn Joſeph?“ fragte Maria, „die ſich 
der ſchwatzhaften Aufrichtigkeit und naiven Beſcheidenheit Ans 
nettens ſehr erfreute. 

„Ach es iſt wahr, Ew. Gnaden wiſſen das nicht! — Der 
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Steiger Jofeph iſt mein Bräutigam“ ſetzte ſie hinzu, 
dem ſie verlegen die Bänder ihres Kleides zurecht zupfte. 
„So? Dein Bräutigam iſt wohl recht brav?“ 

„Das glaub' ich! Sonſt hätte es der Herr Oberbergrath 
nimmer zugegeben!“ 

„Nun ich wünſche Dir recht viel Glück mein Kind,“ 
ſprach Maria, und hier will ich Dir auch ein Brautgeſchenk 
machen. Das Kreuz wird Dir gut ſtehen zu Deinem Putz.“ 
Mit dieſen Worten nahm die Gräfin eine leichte goldene 
Kette, an der ein emaillirtes Kreuz hing, ab, und wollte ſie 
Annetten umhängen. Dieſe aber wehrtr es ab, obwohl ſie 
die Gabe mit freudig leuchtenden Augen betrachtete. 

„Nein gnädigſte Gräfin, das iſt viel zu koſtbar für mich! 
Das darf ich gar nicht annehmen!“ 

„Nimm nur liebe Kleine“ erwiederte Maria, „Du 
Zog dabei an mich denken.“ 

„Immer und ewig,“ ſprach Annette und ergriff leb⸗ 
haft Mariens Hand, um ſie recht mit herzlicher Dankbar⸗ 
keit zu küſſen. 

„Noch eine Frage,“ ſprach dieſe: „Du ſagteſt mir, alle 
Mädchen trügen bunte Bänder und Tücher zu ihrem weißen 
Kleide. Wie kommſt Du denn nun zu dem weißen Bande 
und Schleier?“ 

„Ei das iſt ja das Ehrengeſchenk, das die Belegſchaft 
jedes Jahr der gewählten Marienbraut macht. Den Schleier 
und das Band darf man aber nur den einen Tag tragen, 
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nachher muß man beides ſorgfältig aufbewahren. Sier unten 
an der Hütte giebt es eine neunzigjährige Frau, die hat ihren 
Schleier und ihr Band noch von ihrem ſechzehnten Jahre her. 
Als es ihr in den Kriegszeiten noch ſo kümmerlich erging, das 
Band und den Schleier hat ſie doch nicht hergegeben. Es 
hätte ihr auch gewiß Unglück gebracht. Aber in Marienthal 
war eine Steigerstochter, ſie hieß Elsbeth, die hat Schleier 
und Band auf einer Hochzeit getragen, und da iſts ihr Nachts 
beim Heimweg grad unter dem Felſen wo das Mutter⸗Got⸗ 
tesbild ſteht, von einer unſichtbaren Hand entriſſen worden. 
Sie bekam einen Todesſchreck, und von Stund an wurde ſie 
krank, ſchwand ſichtlich hin, und ſtarb am nächſten Feſt.“ 

Robert, der eben wieder herauf kam, unterbrach das 
Geſpräch, indem er das mit wichtiger Miene erzählende Mäd⸗ 
chen anredete: 

„Annette, der Bräutigam wartet; Du wirſt doch den 
erſten Tanz nicht verſäumen?“ — 

„Nein gewiß nicht. — Ich empfehle mich Ew. Gnaden, 
und danke nochmals für das koſtbare wunderſchöne Geſchenk.“ 
Sie neigte ſich abermals auf Mariens Sand und eilte dann 
hinunter. 

Die Muſik ertönte von neuem, der Zug ordnete ſich, * 
nicht mehr wie zuvor, ſondern in bunter Reihe. 

Jeder Bergmann ging mit feinem Mädchen gepaart, An⸗ 
nette natürlich mit Joſeph, der ein ſchlanker gewandter 
Burſch mit blonden Locken und feurigen blauen Augen war. 
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Als ſie in dem Zuge Arm in Arm traulich miteinander dahin 
gingen, und ihres Glückes kein Maaß zu kennen ſchienen, 
wandte ſich Maria, die dem Paar lange nachgeſehn hatte, 
zu Robert und ſprach: „Sie hatten vollkommen Recht per, 
her, lieber Freund! Das Glück wohnt viel traulicher und 
ſteter in den Hütten dieſes Thales als in den Paläſten der 
Städte!“ 


Viertes Capitel. 


Die Geiger ſpielten wacker auf, die Pfeifen klangen hell 
dazu, der Baß wurde kräftig geſtrichen, das muntere Völk⸗ 
chen der Berg- und Landleute drehte ſich im luſtigen Schlei⸗ 
fer. Aller Augen glänzten vor Freude. Und warum ſollten 
fie nicht? War denn der Saal des Schießhauſes nicht präch⸗ 
tig mit grünen Kränzen und Guirlanden geſchmückt? Hatte 
nicht das Bergamt drei Tonnen Vier zum Beſten gegeben? 
War nicht das ſchönſte Wetter dem Feſte günſtig? Und hatte 
man nicht endlich Frieden nach ſo langen Jahren des Elends 
und des Jammers? — Die Alten ſaßen vor der Thür unter 
den Lauben, rauchten ihr Pfeiſchen, und ſchwatzten von ihren 
Jugendjahren. Die Jugend genoß den Augenblick, tanzte, 
ſcherzte, neckte und küßte. Knaben tummelten ſich auf dem 
Raſen, ſpielten Haſchens, ſchlugen Ball, kletterten um die 

Wette 
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Wette an der Vogelſtange hinauf. Die kleinen Mädchen, 
ſittſamer und beſorgter um ihren Sonntagsſtaat, ſtanden und 
ſahen den wilden Spielen zu, oder gingen, ihren Putz wohl⸗ 
gefällig betrachtend, in Reihen zu dreien und vieren in dem 
Garten auf und nieder. 

Die Abendſonne ſchien mit ihren rothen Strahlen grade 
in das Thal hinein, und hauchte goldenen Duft über Gebüſch 
und Wieſen. Das Kreuz auf dem Kirchthurm flimmerte wie 
ein Rubin, die hohen Felsgipfel im Habichtsgrunde ragten gleich 
rothen glühenden Thürmen über den ſchwarzen Fichtenwald 
empor. Die blauen rieſigen Schatten der Berge ſtreckten ſich 
lang über Felder, Bäche und Wieſen, und wuchſen immer 
weiter und weiter ins Thal hinein. Schwärme flatternder 
Bergtauben wiegten ſich in den Lüften; leichte Goldwölkchen 
ſchwebten im klaren Blau; der Abendhauch trieb ſie leiſe über 
die Breite des Thals dahin. 

Der Bergrath und ſeine Gäſte hatten dieſe kühle Stunde 
abgewartet, um den Spaziergang nach dem Schießhauſe an⸗ 
zutreten. Eben kamen ſie die Anhöhe herab, von deren Gip⸗ 
ſel fe das ganze bunte Schauspiel des Volksfeſtes üderblicken 
konnten. 

Der Graf und Eichen waren ein wenig vorgus. Ma- 
ria wurde von Goldene geführt, Robert ging an ihrer 

ö anderen Seite. An dem Rande des Hügels blieb ſie ſtehen 
und ſprach: „Ich muß mich noch einmal nach der Sonne 
umſehen.“ 

Berliner Kal. 1832. EI 
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Sie zog die Hand aus Goldenecks Arm und wandte 
ſich um. Dieſer, der an Naturſchauſpielen wenig Behagen 
fand, blieb ſtehen, bohrte mit feinem Stocke in den felſigen 
Boden, und unterhielt ſich damit, die aufgebröckelten Stein⸗ 
chen zu zerſtampfen. 

Robert war zu der Gräfin getreten, die, in den Anblick 
der Abendſonne verſunken, von der Purpurgluth des ſcheiden⸗ 
den Geſtirns umfloſſen, wie eine Verklärte daſtand. Sie hatte 
einen dunkelblauen Shawl über das weiße Kleid geworfen, 
deſſen feiner Spitzenkragen den ſchönen Hals und Nacken zier⸗ 
lich umgab. Die dunkelen Locken ſpielten ihr leicht um Stirn 
und Wangen. Mit ernſter Rührung blickte ihr großes ſanftes 
Auge in das goldene Meer, in welches die Sonne mit or, 
dämpfter Gluth eben hinab tauchte. 

Roberts Herz zitterte im übermaaß der Liebe und der 
Schmerzen. Wie ſie jetzt vor ihm ſtand, ſchien ſie ihm eine 
Heilige zu ſein; er hätte ihr zu Füßen fallen mögen. Sie 
ſprach nicht, doch war ihre Lippe leicht geöffnet, wie zu einem 
halb zurückgedrängten Seufzer. Da ſah er plötzlich in ihren 
dunklen Augen zwei goldene Sterne leuchten; zwei große 
Thränen drangen daraus hervor, in denen der purpurfarbene 
Sonnenſtrahl blitzend wiederglänzte. Jetzt überwältigte ihn 
der Schmerz) auch fein Blick verdunkelte ſich durch eine un. 

beſtegbare Thräne; ſtumm wandte er ſich ab. Maria ſenkte 
das Haupt und bedeckte die Augen mit der Hand, * ſei e 
geblendet. 


„Sie werden Ihren ſchönen Augen Schaden thun, liebe 
Gräfin“ ſprach Goldeneck im gleichgültigſten Tone von der 
Welt. „Nichts verdirbt ſie mehr als in die Sonne ſehn.“ 

Dieſe Worte fielen wie eiſige Tropfen in die heilige Gluth 
edler Erhebung, welche Mariens Bruſt erfüllte. 

Sie wurde von einem peinlichen Schmerz durchzuckt, da 
ſich die ausgebreiteten Schwingen ihrer Seele fo plötzlich an 
den kalten Barzen Kerkergſttern, mit denen die Wirklichkeit 
fie umſchloß, wund ſchlugen. 

„Sie haben Recht“ ſprach ſie nach einigen Augenblicken 
mit erzwungener Gleichgültigkeit; „das Auge thränte mir 
auch Sort. 

Goldeneck bot ihr den Arm wieder, ſie legte die Rechte 
leiſe auf, und hielt ſich mit der Linken das Tuch vor die Au⸗ 
gen als ſei ſie noch geblendet. Aber ſie trocknete die unauf⸗ 
haltſam nachquellenden Thränen. 

Robert blieb ſtehn. Er ſah ihr nach wie fie an Gol⸗ 
denecks Arm den Hügel hinabging. 

„O Gott“ rief er mit erſtickter Stimme und drückte ſich 
beide Hände ſchmerzlich vor die Stirn. — — — „Aber es 
muß ertragen fein! Sindurch! Entſchloſſen die Brust dieſen 
Dornen entgegen geworfen. Sie können dein Herz zerreißen, 
daß es verbluten muß, aber fie ſollen Die wenigſtens keine 
feige, verrätheriſche Klage auspreſſen!“ 

Er ſolgte mit raſcheren Schritten nach. Sein Vater und 
Waldenhöh waren ſchon dicht am Garten des Schie ß⸗ 
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hauſes; auch Maria ſchien ſich zu beeilen ihnen nachzu⸗ 
kommen. 

Ziemlich zu gleicher Zeit traten ſie jetzt durch die Laub⸗ 
Ehrenpforte, mit der man den Eingang geſchmückt hatte, in 
dieſen Ort der harmloſen Freude ein. 

Alles grüßte die vornehmen Gäfte, auf deren Ankunft man 
ſich ſchon freute, ehrfurchtsvoll aber doch herzlich. 

Goldeneck der Marien beſtändig führte, fand ſich 
durch dieſen ganzen Spaziergang nur gelangweilt. Er ſehnte 
ſich zurück zu dem Oberbergrath, wo er auf eine Parthie 
O'hombre hoffte. 

„Am Ende wird man auch wohl noch einen Ehrentanz 
mit den Leuten machen müſſen,“ ſprach er, als Robert die 
Gräfin fragte, ob fie einen Augenblick in den Tanzſaal zu tre⸗ 
ten wünſchte. 

„Es würde wenigſtens die ehrlichen Bergleute empfind⸗ 
lich kranken, wenn man es ihnen abſchlüge. Sie werden es 
mir zu Gefallen daher wohl thun, lieber Goldenen,“ ant⸗ 
wortete Maria. 

„Sie wiſſen, ich gehorche Ihnen immer mit Vergnügen, 
alſo auch jetzt,“ erwiederte der Baron in einem Tone, der 
eben das Gegentheil bewies. 

„Wie wird man es anfangen,“ wandte ſich die Gräfin 
zu Robert, „um den guten Leuten zu zeigen, daß man an 
ihrem Feſie recht gern Theil nimmt? Darf man einer Auffors 
derung dazu entgegen ſehen, oder muß man den Anfang machen?“ 
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„Wenn Herr von Goldeneck die Marienbraut wählte, 
ſo würde der Bräutigam auch wohl den Muth gewinnen Sie, 
gnädigſte Gräfin, um die Ehre eines Tanzes zu bitten.“ 

Robert ſprach dieſe Worte in einem ſolchen Tone ge⸗ 
meſſener Zurückhaltung, als ob ihm eben daran gelegen fei, 
die Kluft des Standes -⸗Unterſchieds zwiſchen ihm und der 
Gräfin recht auffallend zu beſeſligen. Maria ſchien es zu 
empfinden, Sie würde etwas darauf erwiedert haben, wenn 
der Baron nicht zuerſt geantwortet hätte: „Die huͤbſche Kleine 
ſoll ich auffordern? Nun, die Aufgabe iſt nicht zu ſchwer.“ 

Mit dieſen Worten war man in den Tanzſaal getreten, 
in welchem ſchon die Lampen brannten. Annette und Jo 
ſeph fanden der Thür gegenüber. Als dieſe die Gräfin er⸗ 
blickte, grüßte fie mit freundlicher Verneigung herüber; aus 
den glänzenden ſchwarzen Augen ſchlug die Freude, die fie 
über die Gegenwart Mariens empfand, hell auf. Sie blickte 
zu Jo ſepch hinauf, ſtieß ihn an und winkte ihm, ſich doch zu 
verneigen. Er grüßte etwas verlegen, aber treuherzig und 
freundlich. 

Der Tanz war noch nicht zu Ende; die Gäfte ſahen dar 
ber dem munteren Reigen einige Minuten zu. 

Als Goldeneck einige Schritte feitwärts getreten war, 
um mit einem hübschen blonden Madchen zu Ween, die 
nicht gar fern ſtand, ſprach Maria mit innigem Ton der 
Stimme, aber leiſe zu Robert: 

„Ein Mann, der mir einſt vielleicht mehr als das Leben 
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gerettet hat, der ſein Blut für mich vergoß, — der ſollte mir 
wohl nicht in ſo feierlicher Zurückhaltung gegenüber treten. 
Wenn auch Ihr Mund mich nicht anders nennt als gnädigſte 
Gräfin, ſo ſollte der Ton Ihrer Stimme dabei wenigſtens 
zeigen, daß Ihr Herz einen minder eiskalten Namen für mich 
kennt.“ 

„O Gott! — Gräfin — “ 

In dieſem Augenblick endigte der Tanz, das Geſpräch 
wurde durch die Paare unterbrochen, die ins Freie eilten, um 
friſche Luft zu ſchöpfen, und ſich dabei in der Thür nahe an 
der Gräfin und Robert vorbeidrängten. 

Indeſſen war Goldeneck wieder zu ihnen getreten, und 
ſchwatzte gedankenlos, ja bei der Gegenwart Mariens und 
in ſeinem Verhältniß zu derſelben, bisweilen faſt unſchicklich 
über die hübſchen Landmädchen und die Töchter der Berg⸗ 
leute, die zum Tanze verſammelt waren. 

Maria brach das Geſpräch dadurch ab, daß fie zu An⸗ 
netten hinüberging, die mit ihrem Bräutigam an einem 
offenen Fenſter ſtand, und, ſo gern ſie mit der Gräfin geſpro⸗ 
chen hätte, es doch nicht wagte ſie zuerſt anzureden. 

„Nun mein Kind, ſeid Ihr recht fröhlich?“ fragte ſie. 
„Das iſt wohl Dein Bräutigam?“ 

„Zu dienen gnädigſte Gräfin,“ ſprach Annette. 

„Ihr habt wohl den ganzen Abend immer nur miteinan⸗ 
der getanzt?“ 

„Ja, das iſt bei uns ſo Sitte,“ erwiederte Joſe ph, 
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„wir denken Brautleute möchten mit niemand anders lieber 
tanzen.“ 

„Da habt ihr gewiß Recht; dennoch aber will A Euch 
trennen. Annette, Du wirſt doch meinem Bräutigam 
einen Ehrentanz nicht abſchlagen. Und dann mußt Du ſchon 
zugeben, daß ich indeſſen mit Joſeph tanze.“ 

„Ach das iſt gar zu viel Ehre“ ſprach Annette ſich 
verneigend, und ſah Joſeph fragend an was er dazu jagen 
möchte.“ 

„Das iſt auch nur weil Du die Marienbraut biſt,“ 
ſprach dieſer, „aber werden Euer Gnaden mit einem Tänzer 
wie ich bin auch zufrieden ſeyn? Wenn ichs nur geſchickt ge. 
nug mache! Bei der Arbeit in den Gruben wird man zum 
Tanze grade nicht flink.“ . 

Der Baron, dem die Gräfin einen Wink gegeben hatte, 
war ihr gefolgt und trat jetzt hinzu; Robert blieb an der 
Thür ſtehen. 

„Sie haben wohl den Freiwerber für mich gemacht,“ 
ſprach Goldeneck und ſah Annetten mit einer Art von 
Freundlichkeit an, die nur einem fo argloſen Landmädchen, 
und einer von allem Unreinen ſo entfernten Seele wie Ma⸗ 
riens unberſtändlich fein konnte. — „Nun, mein Kind, 
wollen wir einen Schleifer verſuchen?“ 

Annette machte einen Zut, Der Baron winkte, die 
Muſik begann. Raſch flogen die Paare dahin. Nobert 
hatte indeſſen finſter zur Erde blickend, an die Thür gelehnt 


dageſtanden. Der Klang der Tanzmuſtk weckte ihn aus ſeiner 
Verſunkenheit. Er fuhr auf. Da ſah er zuerſt Annetten, 
dann die Gräfin an ſich vorüberſchweben. Die Ehrerbietung 
in Joſephs redlichen, ſchönen Zügen, der holden Freund⸗ 
lichkeit in Mariens Antlitz gegenüber, auf dem der Schmerz 
nur durch ein liebliches Lächeln verſchleiert war, gab einen 
eigenthümlichen Contraſt. Sie erſchien Roberts Blicken 
wie eine hehre Fürſtin, die von dem Glanz ihres Thrones 
herabgeſtiegen iſt, um mit Freundlichkeit und Liebe unter ihrem 
treuen Volke zu wandeln. — 

Die beiden Paare blieben unfern der Thür ſtehn. Die 

Gräfin ſah ſich nach Robert um. Das erhöhte Roth, wel 
ches der Tanz über ihre Wange hauchte, gab ihr einen unbe⸗ 
ſchreiblichen Reiz. Robert las in ihrem Auge die Frage, 
ob denn er die Freude der wackren Bergleute, die ja zum 
Theil ſeine Jugendgenoſſen waren, nicht theilen wolle. Er 
wollte es auch, doch er vermochte es nicht. Tanzen! Froh 
erſcheinen! Und der Schmerz lag wie ein zuſammenſtürzendes 
Gebirg mit eherner Gap auf feiner Seele! 

Maria warf wiederholt ihre ſanften Blicke zu ihm herü⸗ 
ber; man ſah, daß während ſie zu Joſeph freundliche Worte 
ſprach, ihre Seele ſich ernſt und trübe mit Robert beſchäf⸗ 
tige. Dieſen durchdrang plötzlich der Gedanke, kaum wußte 
er ob ſchmerzlicher oder tröſtender, daß auch Maria unter 
lächelnden Zügen ein blutendes Herz verhülle, daß auch ſie, 
da ſie ihr Haupt mit dem Roſenkranz der Freude zu ſchmücken 


— — 


ſchien, ſich nur die geheimen Dornen tief und tiefer — 
und die Pein duldend ertrage. 

Eine Art von Beſchämung drang in ſein männliches Herz. 
Er beſchloß ſich zu faſſen, zu bezwingen. 

Eben trat ein alter Steiger, Echterfeld, der ihm die 
erſten Handgriffe der Bergbau⸗Arbeiten beigebracht hatte, mit 
ſeiner Tochter in den Saal. Robert begrüßte ihn, und for⸗ 
derte das Mädchen, ein blondes Kind von ſechszehn Jahren 
zum Tanz auf. Mit hocherröthendem Antli berneigte ſie fi, 
und ließ dem Vater ihr Tuch, um mit Ro b rt in die Reihen 
zu treten. Sie flogen raſch dahin, und ſtellten 2 dann ne⸗ 
ben die Gräfin. 

„Das iſt ſchön von Ihnen,“ begann dieſe, „daß ſie ſich 
auch entſchloſſen haben an der Freude Theil zu nehmen. Ich 
beſorgte ſchon“ — 

Da ſtand die Reihe des Tanzes an der Gräfin, und Jo⸗ 
ſeph führte fie mitten aus dem Geſpräch hinweg: Nobert 
mußte dem Paare folgen, und war froh, dadurch der ſtum⸗ 
men Verlegenheit zu entgehen, in der er ſeiner kleinen Tän⸗ 
zerin gegenüber ſtand. 

Der Baron, dem das Vergnügen ſo unangenehm gewe⸗ 
fen war, ſchien jetzt recht lebhaften Antheil daran zu nehmen. 
Er ſprach, als die Paare wieder ſtanden: „Es ſchickte ſich 
eigentlich wohl, daß wir mit allen jungen Mädchen der 
Reihe nach tanzten. Was meinen Sie?“ wandte er ſich zu 
Robert. 
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„Man wird es uns gewiß nicht abſchlagen,“ entgegnete 
dieſer, „indeſſen möchte es der Gräfin wohl zu lange dauern, 
das Ende dieſes Reihentanzes ohne Ihre Geſellſchaft abzu⸗ 
warten.“ 

„Ich mache einen vergleichenden Vorſchlag“ ſprach dieſe. 
Aller guten Dinge find drei. Wählen Sie noch zwei Tänze— 
rinnen, ich wähle noch zwei Tänzer; Sie ſelbſt lieber Gol⸗ 
den eck, und hier unſeren Freund, der mir ernſter und trü⸗ 
ber ſcheint als er ſollte.“ 

„So dürfen wir nur tauſchen“ ſprach Gold eneck, und 
näherte ſich der kleinen Blondine; „Sie müſſen jetzt mit der 
Marienbraut tanzen lieber Eichen!“ Robert ergriff Anz 
nettens Hand und ſprach erzwungen freundlich: „Nun, 
Annette, den nächſten Tanz werden wir wohl auf Deiner 
Hochzeit machen?“ 

„Ach das iſt noch lange hin,“ antwortete das Mädchen 
in einem halb komiſchen, halb traurigen Ton. 

Indeß tanzte ſie fröhlich dahin. r 

Als beide wieder ſtanden ſah Annette mit ihren klaren 
ſchwarzen Augen verwundert zu Robert auf, und ſprach: 
„Sie ſind aber gar nicht luſtig? Gewiß möchten Sie lieber 
mit der gnädigen Gräfin tanzen! Ach das iſt eine herrliche, 
wunderſchöne Dame! Und ſo gut! Nicht wahr?“ 

„Gewiß“ erwiederte Robert obenhin. Aber fein Herz 
ſprach jedes Wort aus tiefſter überzeugung nach; ach, es wurde 
von Annettens unſchuldigem Plaudern ſchmerzlich zerriſſen. 
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Die Gräfin hatte den Tanz überſchlagen, aber indeſſen 
fortwährend mit Joſeph geſprochen. Jetzt reichte ſie dem 
Baron, der eben mit ſeiner Tänzerin neben ſie getreten war, 
mit Anmuth die Hand, um den Tanz mit ihm zu beginnen. 
Die fröhliche Menge ſah dem vornehmen Paare mit aufmerk⸗ 
ſamen Blicken, in denen ſich Freude und unſchuldige Ehrfurcht 
malten, zu. Es wollte niemand mit dem Baron und der 
Gräfin zugleich walzen, weil man es für unſchicklich hielt. 
Robert jedoch, der bemerkte, daß es Marien in Verle · 
genheit pe, fo allein Aller Blide auf ſich zu ziehn, folgte 
ihr mit Annetten nach, wiewohl dieſe ſich ein wenig 
ſträubte. Als beide Paare wieder ſtanden, kam die Gräfin 
zu Robert hinüber, nahm Annetten bei der Hand, führte 
fie zu Joſeph, und ſprach: 

„Hier bringe ich die Marienbraut ihrem Tänzer zurück; 
nun ſoll Euch heute Abend nichts mehr ſtören.“ 

Joſeph und Annette flogen ſogleich munter und fröh⸗ 
lich im luſtigen Schleifer durch den Saal. 

Die Gräfin ging zu Robert zurück. „Ich habe Ihnen 
Ihre Tänzerin entführt“ ſprach ſie, „ich bin Ihnen Erſatz 
ſchuldig. Aber ich werde Sie bitten noch ein wenig zu war⸗ 
ten; und dann erſuche ich Sie um einen etwas langſameren 
Takt, ich tanze ungern fo raſch.“ 

Der Baron war wieder zu der kleinen Blondine getreten, 
und verſicherte, er werde jo lange mit ihr tanzen als feine Braut, 
wobei er auf dieſe und Robert zeigte, mit dem Herrn dort. 


„Nun, wollen Sie?“ ſprach Maria freundlich zu Ro⸗ 
bert, als die Muſik auf deſſen Wink ihr raſches Tempo er⸗ 
maͤßigte. 

Bebend berührte Robert Mariens ſchöne Geſtalt mit 
der Rechten, und ergriff ihre Hand mit der Linken. Anmuthig 
wie Hebe, holdſeelig lächelnd, aber doch mit einer von einem 
dunkeln Schatten des Grams umwölkten Stirn ſchwebte Ma⸗ 
ria, ſanft in ſeinen Arm gelehnt, mit ihm durch den Saal. 
Als er ihr ſo nahe war, als der leiſe Druck ihrer Hand ihn 
berührte, der Hauch ihres Athems ihn traf und fie ihn mit 
unſchuldigen Augen freundlich und wehmüthig zugleich an⸗ 
blickte, — da übermannte die Macht feines Gefühls feine 
Feſtigkeit, er zitterte, es durchflog ihn wie ein fieberhafter 
Schauer der Angſt, es war ihm als müſſe er fie jetzt an fein 
Herz reißen, ihr ſeine unendliche Liebe bekennen und dann 
fortſtürzen in ewige Verbannung. Zugleich aber ergriff ihn 
innerſter Schauder und Abſcheu vor dieſer frevelhaften Ges 
waltſamkeit — er war feiner Sinne kaum noch mächtig, vers 
mochte ſich faſt nicht länger aufrecht zu erhalten. 

„um Gottes Willen, was iſt Ihnen?“ fragte Maria 
mit dem Ausdruck der Beſorgniß, indem ſie plötzlich den Tanz 
abbrach; „Sie werden blaß, Sie zittern?“ — 

„Gräfin, — o Gott im Himmel! — laſſen Sie mir mei⸗ 
nen Schmerz, mein Geheimniß — es wird ein Verbrechen 
wenn ich die Lippen öffne“ — ſprach Robert fait außer 
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Faſſung, leiſe und haſtig. Zum Glück war es am unteren 
Ende des Saales, wo eben niemand ihn hörte. 

Maria erwiederte nichts. Sie ſah ihn mit einem Blick 
unbeſchreiblicher Wehmuth an; aber es war nur Schmerz, 
nicht der leiſeſte Schein des Zürnens auf ihrem Antlitz zu le⸗ 
ſen. Doch wußte ſie nun Alles! Wie eine edle Dulderin 
ſchritt Sie neben ihm dahin, ſtumm, ſanft, gütig, ja mit 
Demuth und Reue in der Bruſt, weil ſie durch die tiefe Re⸗ 
gung ihres Herzens in der Pflicht zu fehlen glaubte. S 

— „es iſt ſehr ſchwül hier“ ſprach fie zu Golde⸗ 
neck, „ich dächte wir verließen jetzt den Saal.“ 

„Einen Tanz bin ich hier dieſer Kleinen noch ſchuldig,“ 
antwortete der Baron, indem er einen widerlich lüſternen 
Blick auf das blonde hübſche Mädchen warf, das an ſeiner 
Seite ſtand; „dann folge ich Ihnen ſogleich nach Gräfin.“ 

Dieſe Antwort, durch welche Goldeneck vorausſetzte, 
daß feine Braut ohne ihn den Saal verlaſſen werde, verpflich⸗ 
tete Robert beinahe unerläßlich, Ihr auſs Neue den Arm 
zu bieten, um ſie in den Garten zn ihrem Vater zu fühe 
ren. Er that es; ſie gingen. — — Als ſie ins Freie, 
in die fanfte Kühle des Sommerabends traten, war ſchon 
tiefe Dämmerung über die Landſchaft geſunken. Die Berge 
ſtanden dunkel, in erhabener Stille vor ihnen. Einige 
eben im Garten angezündete Lampen ſchimmerten mit dem 
ſanft röthlichen Licht, welches die Flamme zu der Zeit ap: 
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nimmt, wo fih Tag und Dunkel ſcheiden, zwiſchen den Ger 
büſchen hindurch. Dort vermuthete Robert den Grafen und 
ſeinen Vater. 

Der Sturm in ſeiner Bruſt hatte ſich zwar gelegt, denn 
Mariens ſchmerzlich duldende Sanftmuth, die Milde des 
Abends, die Schönheit der Landſchaft, tanfend aufwachende 
Erinnerungen der Kindheit, legten ſich beruhigend und trö⸗ 
ſtend an feine Seele, und beſchwichtigten die aufbrauſenden 
Wogen ſeines Herzens: aber ſie erfüllten ihn auch mit der 
tiefſten Wehmuth. Er vermochte nicht zu ſprechen; ſtumm 
ging er neben Marien hin. 

Endlich unterbrach dieſe die ängſtliche Stille. „Es iſt in 
der Welt wenig ſo, wie es ſein ſollte, wenig, wie es ſein 
könnte,“ ſprach ſie mit einem leiſen Seufzer. Ewig bleibt 
es die Pflicht des Menſchen durch gefaßtes Dulden oder bes 
harrliches Wollen die rauhen ſchroffen Pfade des Lebens zu 
ebnen, zu mildern.“ 

„Oder vielmehr,“ unterbrach ſie Robert, der leicht ah⸗ 
nen konnte, wohin dieſe Worte deuteten, „es iſt feine Pflicht, 
die Kräfte der Ausdauer zu ſtählen, um auf rauhen Pfaden 
wandeln zu können, ohne zu unterliegen.“ 

„So iſt es! — — Und ein genügſamer Sinn, oder bet 
fer, ein Herz, das ſich in Demuth beſcheidet, wird es nicht 
ſelbſt auf dem unwirthbarſten Fels eine Blüthe finden, deren 
es ſich erfreuen kann? — Ich bin in dieſem Fall. — Mein 
Herz iſt Ihnen zu heiligem Dank verpflichtet; wenn es einen 
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Theil ſeiner Schuld durch treue, innige Freundſchaft tilgen 
könnte — es würde recht glücklich dadurch ſein,“ feste fie 
leiſe hinzu. 

Robert ſchwieg, er erſtickte feine Thränen mit Gewalt. 

„Weiſen Sie die aufrichtig gebotene Gabe nicht rauh, 
nicht unmuthig zurück; Sie würden dadurch ein Herz, das 
wenig Freuden kennt, noch tiefer verwunden.“ 

Mariens Worte fielen, ſanft wie der Strahl des Mon⸗ 
des, in Roberts Seele, und die beklemmenden, ehernen 
Bande, die der gewaltſam zurückgedrängte Schmerz um ſeine 
Bruſt ſchlug, ſchienen ſich fanft zu löſen. Er athmete tiefer 
auf, Thränen entſtrömten ſeinen Augen; ſtumm ergriff er 
Mariens Hand und drückte ſie an ſeine heißen Lippen. 

„Sein Sie mir, was Sie dürfen, mein Freund — ich 

werde Ihre treue Freundin ſein,“ ſprach Maria. Sie zog 
die Hand nicht zurück, ſondern erwiederte ſogar feinen hefti⸗ 
gen Druck leiſe aber innig. 


Fünftes Capitel. 


Waldenhoh und Elchen waren im Gefpräd mit meh⸗ 
reren Älteren Bergleuten, als Mar ia und Robert in die 
Laube traten. 

„Iſt der Tanz ſchon zu Ende?“ fragte der Graf. 
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„Der Baron“ antwortete Maria, „der anfangs am 
wenigſten dazu geneigt war, ſcheint jetzt Vergnügen daran au 
finden; er wollte uns jedoch bald nachkommen. 

„Mit wem haſt Du getanzt?“ 

„Hier mit meinem Begleiter, mit Golde neck, und 
mit dem Bräutigam der Marienbraut, dem Steiger Joſe ph.“ 

„Es iſi viel Ehre für uns, gnädigſte Gräfin,“ ſprach ein 
alter Bergmann mit eisgrauem Kopf, „daß Sie es nicht ver⸗ 
ſchmäht haben, mit einem Mann unſeres Standes einen Tanz 
zu machen. Nun Morgen, wenn Sie die Gruben befahren, 
ſoll Ihnen auch die ganze Belegſchaft das Lebehoch bringen.“ 

Maria verneigte ſich freundlich lächelnd, und nahm 
zwiſchen ihrem Vater und dem Bergrath Platz. 

„Ich muß Ihnen doch hier unſere wackere Freunde vor⸗ 
ſtellen,“ ſprach der Bergrath; „denn da Sie gewiſſermaßen 
eine Patronin der Gruben find, fo müſſen Sie Ihre Schütz⸗ 
linge kennen. Der Schichtmeiſter Gennuth, unſer ältefier 
Bergmann hier;“ dabei deutete Eichen auf den Greis, der 
eben geſprochen hatte, und jetzt einfiel: „der bald Schicht 
machen, oder ſtatt die Gruben befahren, in die Grube fahren 
wird. — Nun ich bin bereit; ich denke auch, ich habe meine 
Schicht verfahren.“ 

„Gewiß, antwortete der Bergrath, „ſo redlich wie 
Einer. — Sie müſſen wiſſen, meine ſchöne Freundin, daß ein 
Schicht verfahren ſo viel heißt als wacker gearbeitet haben.“ 

„Ich 
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„Ich werde erſt bergmänniſch reden lernen müſſen, ehe 
ich hier mitſprechen darf,“ entgegnete Maria. 

„Mir wird es nicht beſſer gehn,“ ſprach Wald enhöh 
lächelnd. 

„Die Oberſteiger Bernholz, Schachtner und Ro⸗ 
fen,“ fuhr der Bergrath im Vorſtellen fort. — „So nun 
kennen ſie unſere Geſellſchaft.“ e 

„Wird die gnädige Gräfin aber auch die ſchmutzige Berg⸗ 
mannstracht nicht ſcheuen, wenn wir Morgen die Gruben be⸗ 
fahren?“ bemerkte Genuth. 

„Muß man beſonders dazu gekleidet ſein?“ fragte Ma⸗ 
ria den Bergrath. 

„Man muß eben nicht,“ entgegnete dieſer, „aber man 
oflegt den Grubenkittel überzuwerfen, da man doch ſchwarz, 
wie der Engel der Finſterniß, aus der Tiefe der Erde her⸗ 
auskommt, wenn man auch ſo glänzend weiß einfährt, wie 
der Engel des Lichts.“ Er verneigte ſich hierbei gegen Ma⸗ 
rien, welche feiner ſcherzhaften Redeweiſe gewohnt, für die 
etwas orientaliſche Schmeichelei nur mit einem halben Lä- 
cheln dankte. „Indeß ſein Sie unbeſorgt,“ fuhr er fort, 
„ich bin auf ſchöne Beſucherinnen gerüſtet, und werde Sie 
mit einer Grubentracht versehen, die Sie wenigſtens nicht uns 
vortheilhaſter kleiden wird, als wenn Sie auf einer Master 
rade als büßende Nonne in hürnenem Gewande erſcheinen 
wollten.“ 

„Sie ſprechen, lieber Herr Bergrath, als ob ich ſo eitel 
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wäre, daß ich mich ſelbſt in dem tiefen Schooß der Erde nicht 
ungeputzt ſehen könnte.“ 

„Senkt man doch die Leichen geſchmückt ins Gtab, ant⸗ 
wortete Eichen. 

„Welch düſtres Gleichniß, lieber Vater,“ ſprach Robert; 
„Sie werden die Gräfin fo einfchüchtern, daß fie es vielleicht 
nicht mehr wagen wird, die verborgenen Geheimniſſe des Ber⸗ 
ges zu erſorſchen.“ 

„O nein!“ antwortete Maria, „Wenn auch meine 
Phantasie ſich mit ſchauerlichen Vorſtellungen füllt, fo iſt doch 
meine Vernuft nicht ſo leicht in Feſſeln gelegt. Ich werde 
vielleicht ängſtlich fein; hinabſteigen aber werde ich gewiß, das 
verſichere ich Ihnen. — Mein Gott, was iſt das?“ 

Ein lauter Schrei des Schreckens erſcholl aus dem Tanz⸗ 
ſaal. 

Robert ſprang auf und eilte aus der Laube hinaus, 
um zu ſehn was es gebe. 

„Es brennt ein Fenſtervorhang,“ rief er zurück, und lief 
ſogleich den Garten hinunter nach dem Hauſe zu. Die ganze 
Geſellſchaft, welche in der Laube beiſammen geſeſſen hatte, 
folgte ebenfalls mit haſtiger Eile. 

Als Robert dem Hanfe nahe kam, fand er ſchon die 
Frauen und Mädchen alle im Freien. Die Männer waren 
größtentheils im Saale geblieben, hatten den brennenden Fen⸗ 
ſtervorhang herabgeriſſen und traten die Flamme aus. Außer 
einem unangenehmen Rauch, der den Tanzſaal erfüllte und 
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aus den Fenſtern herausſchlug, war von dem Feuer keine 
Spur mehr zu bemerken. Eben wollte Robert zurück, um 
die Geſellſchaft in der Laube zu beruhigen, als er auf den 
Steiger Joſeph ſtieß, der ihn anredete. „Ach, befier Herr, 
belfen Sie mir doch meine Braut tröſten; fie iſt ganz außer 
ſich über den Vorfall! Es hat aber gewiß nichts zu bedeuten.“ 

„Was iſt ihr denn geſchehen?“ fragte Robert erſtaunt. 

„Wiſſen Sie es denn noch nicht?“ 

„Kein Wort.“ 

„Je nun, wir ſtanden beide an dem Fenſter, wo der 
Vorhang gebrannt hat. Am Pfeiler ſind die Wandleuchter 
befeſtigt, wie ſie wiſſen. Es waren aber beide Thüren des 
Saales offen, fo daß eine plötzlehe Zugluft entſtand. Der 
Fenſtervorhang flatterte bis in die Flammen hinein, ohne daß 
es jemand ſogleich bemerkte. Annettens Schleier flatterte 
auch und hing ſich an den Vorhang; plötzlich ſchrie Alles Feuer, 
Feuer! Wir ſahen uns um, und in demfelben Augenblick 
fing auch der Schleier an dem brennenden Vorhang Feuer. 
Da die Flamme Annetten ſogleich bis an das-Haar hin⸗ 
auſſchlug, riß ich natürlich den Schleier herunter und nahm 
das erſchrecte Mädchen auf den Arm, um fie nach der Thür 
zu tragen, während fie ſich mit beiden Händen nach den Lok⸗ 
ken faßte, weil fie glaubte, ihr Haar ſtehe ſchon in Flammen. 
Zum Gluck war fie ganz unverſehrt. Als wir nun das Freie 
erreicht hatten und der erſte Schreck vorüber war, rief ſie ganz 
außer ſich nach ihrem Schleier. Sie kann ſich gar nicht be⸗ 
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ruhigen, denn fie meint, es werde ihr großes Unglück bringen, 
daß ſie den Ehrenſchleier am erſten Tage verloren habe. Ich 
lief wohl gleich in den Saal, um zu ſehen, ob noch etwas 
davon zu retten wäre, aber das leichte Ding iſt gleich zu 
Aſche verbrannt.“ 

„Das arme Mädchen,“ ſprach Robert theilnehmend; 
„nun ſie wird ſich ſchon beruhigen! — Wo iſt ſie denn?“ 

„Ich habe ſie dort auf einer Gartenbank gelaſſen. Echter⸗ 
felds Lieschen (dies war das kleine blonde Mädchen) iſt 
bei ihr.“ 

Robert ging mit Joſeph dorthin; er fand An net⸗ 
ten in bitteren Thränen. Sie hatte ſich die Augen mit ihrer 
Schürze bedeckt und ſchluchzte heftig. Neben ihr ſaß Lies⸗ 
chen und hielt fie tröſtend bei der Hand. Goldeneck ſiand 
vor beiden Mädchen, ging aber raſch hinweg, als er Ro⸗ 
bert und Joſeph kommen ſah. 

„Tröſte Dich, liebe Annette,“ ſprach Robert lieb⸗ 
reich; „warum willſt Du Dir Kummer über einen Unfall 
machen, an dem Du ganz unſchuldig biſt. Ich verſpreche Dir 
einen neuen und ſchöneren Schleier.“ 

„Ach, beſter Herr,“ ſprach das Mädchen ſchluchzend, „und 
wenn ich hundert neue Schleier bekäme, ſo hätte ich doch mei⸗ 
nen Ehrenſchleier als Marienbraut verloren!“ 

„Sei ruhig, mein Kind, es wird Dich niemand darum 
tadeln; Dich trifft ja nicht der kleinſte Vorwurf!“ 

„Wenn ich auch unſchuldig bin,“ erwiederte An nette 
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wie vorher, „ſo bin ich doch unglücklich. Denn ſo lange man 
den Schleier bewahrt, geht es einem gut, wer ihn aber ver⸗ 
liert, den trifft ſchweres Unglück! Er erlebt das nächſte Feſt 
nicht mehr! — Es iſt noch keiner wohlgegangen, die ihren 
Ehrenſchleier nicht bewahrt hat. Die Elsbeth aus Marien⸗ 
Hatz — 

„Das war ein leichtſinniges Mädchen,“ fiel Joſe ph 
heftig ein, „die tanzte mit ihrem Ehrenſchleier auf einer Hoch⸗ 
zeit. Darum hat ihn ihr des Nachts der Bergmönch abge⸗ 
riſſen und ſie giftig angehaucht, daß ſie abzehrte und dahin⸗ 
ſchwand. Du aber biſt brav und redlich, und für ein ſolches 
Unglück kann niemand, und Dir kann kein Bergkobold etwas 
anhaben!“ 

Joſephs Ton wurde faſt weinerlich bei dieſen Worten. 
Aber Annette ſchluchzte fort und blieb dabei, der Verluſt 
des Schleiers werde ihr ſchweres Unglück bringen. 

Während dieſes Geſprächs waren Waldenhöh, Ma⸗ 
ria, Eichen, der Baron und die Bergbeamten, welche in 
der Laube geſeſſen hatten, gleichfalls herangekommen. Der 
Baron hatte fie nach der Stelle geführt, wo An nette ſaß. 
Die Gräfin, von dem Kummer des Mädchens tief gerührt, 
trat heran, nahm ſie bei der Hand, ſtreichelte ihr das Kinn 
und ſprach, indem fie ihr das geſenkte Haupt ſanſt empor⸗ 
richtete. 

„Bete nur fleißig zu der heiligen Mutter Gottes, liebes 
Kind, die wird Dich gewiß in Schutz gegen alles Unglück 


— 246 — 


nehmen. Wenn du fromm und redlich biſt, darſſt du ruhig 
der Zukunft entgegen gehen.“ 

Annette fühlte ſich durch Mariens Zuſpruch am be: 
fien getröſtet. 

Indeſſen war es völlig dunkel geworden. Der Unfall 
hatte wenigſtens aus einem Theile der Geſellſchaft die unbe⸗ 
ſangene Stimmung verdrängt, deren man bedurfte, um auf 
einem Feſte dieſer Art länger mit Annehmlichkeit zu ver⸗ 
weilen. Eichen ſchlug daher die Rückkehr vor. — Annette, 
welche durchaus nicht mehr tanzen wollte, ſchloß ſich, von 
Joſeph geleitet, den nach dem Hauſe des Bergraths Zurück⸗ 
gehenden an. e 

Der kurze Weg war in wenigen Minuten zurückgelegt. 

Waldenhöͤh, der gern ſpielte, erinnerte an die verſpro— 
chene Parthie L' Hombre; Eichen, welcher lieber noch eine 
Stunde mit Robert, der ihm nach ſo langer Trennung 
ja kaum wiedergeſchenkt war, geſprochen hätte, konnte aus 
Höflichkeit nicht ausweichen, und fo ſetzten ſich die beiden Als 
teren Herrn und der Baron, — Robert ſpielte nicht — an 
den Spieltiſch. 

Maria, wehmüthig geſtimmt, zog ſich daher bald auf das 
für fie beſtimmte Zimmer zurück. Annette wartete ihrer ſchon 
auf dem Corridor, um ihr hinüber zu leuchten. Als ſie das 
Gemach erreicht hatte, deſſen Fenſtern nach dem öſtlichen Gie— 
bel des Hauſes hinaus lagen, zitterten eben die erſten Strah— 
len des Mondes über den waldigen Rücken des Berges, der 
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dunkel vor ihr auſſtieg. Sie trat an das Fenſter und lehnte 

ſich hinaus. Das Mondlicht ſchimmerte zwiſchen den Spitzen 

der hohen Tannen, die den Rücken des Gebirges krönten, 

bindurch. Das Thal lag dunkel und fill, nur die Waſſer 

börte man rauſchen. Rechts öffnete ſich die ſchwarze Schlucht 

des Habichtsgrundes mit ihren zackigen Felsthürmen, die ſchon 
zum Theil im vollen Strahl des Mondes glänzten, währ 

rend die Scheibe noch nicht über den Bergrücken heraufge⸗ 

kommen war. 

Einige Minuten lang hatte Maria das ſchauerlich rei⸗ 
zende Schauſpiel betrachtet. Als ſie den Blick in das trauliche 
Zimmer zurück wandte, welches von den Flammen des Lichts 
freundlich erleuchtet war, überraſchte ſie der ſeltſame Contraſt 
zwiſchen dem erhabenen Gemählde der Natur und dieſem 
Stillleben, in dem ſich der Menſch ſo wohl und beruhigt 
fühlt auf ſeltſame Weiſe. 

Annette war noch im Zimmer beſchäftigt geweſen, und 
fragte jetzt die Gräfin, indem ſie das Licht ergriff, ob ſie noch 
etwas zu befehlen habe. 

„Nichts, gutes Kind,“ erwiederte fie auf die Frage. — 
„Aber biſt Du noch immer bang und betrübt?“ 

Die lange mühſam verhaltenen Thränen rollten der ger 
ängſtigten Kleinen über die Wange, ſie ſchluchzte nur und 
vermochte nicht zu antworten. 

„Beruhige Dich nur, liebes Mädchen,“ ſprach Maria 
fanft, indem fie ihr die Wange ſtrrichelte. „Morgen, wenn 


die Sonne ſchön und klar aufgeht, wirft Du auch wieder mu⸗ 
thig und fröhlich ſein.“ 

„Nicht eher, bis ich mein Gebet bei dem Marienbilde 
verrichtet habe. Ich will aber auch ganz früh hinaus!“ 

„So geh nur jetzt zur Ruhe; Du wirſt gewiß ſanft 
ſchlummern und recht geſtärkt erwachen.“ — Sie winkte ihr 
eine gute Nacht zu. Annette küßte die Hand der Gräfin 
und ſagte ihr nochmals Dank für ihre viele Gnade, wie ſie 
ſich ausdrückte. — Maria war allein. 

Als ſei ſie nun erſt ſie ſelbſt, als gehöre ſie ſich jetzt erſt 
wieder zu eigen an, ſchwanden plötzlich alle die äußeren frem⸗ 
den Hüllen und Farben, die ihre Seele den Tag über andern, 
und faſt ihr ſelbſt verborgen gehalten hatten. Bitter em⸗ 
pfand ſie den namenloſen Schmerz und zugleich das unend⸗ 
liche Glück eines mit tiefer Gluth liebenden Herzens. — „O 
allmächtiger, allgütiger Gott,“ ſeufzte ſie ſchwer auf, indem 
ſie in den Seſſel am Fenſter niederſank. „Welch ein Leben 
voll düſtrer Ode öffnet ſich vor mir!“ 

Sie ſtützte die ſchöne Stirn in die Hand, und die geäng⸗ 
ſtigte, gequälte Bruſt erleichterte ſich durch einen Strom von 
Thränen! Mühſam erhob fie das Haupt wieder. Da ſchwebte 
eben der volle Mond mit ſanftem Glanz über die Spitzen des 
Waldes herauf und ſchwamm in der blauen Vertiefung zwi⸗ 
ſchen zwei mächtigen Felſen. Seine milden Strahlen fielen 
in Mariens weinendes Auge. Es war ihr als drängen ſie 
lieblich tröſtend bis in das tieſſie Herz hinab. Eine wunder⸗ 
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bare Hoffnung regte ſich in ihrer Seele; die beklemmende 
Laſt ſchweren Grams wich, wie von unſichtbarer Hand geho⸗ 
ben, von ihrer Bruſt. Es war ihr als flüſterte eine wunder⸗ 
bare Stimme ihr zu: „Hoffe, banges Herz, du wirſt nicht 
brechen!“ 


Sechſtes Capitel. 


Als Maria erwachte, brannte der ganze Himmel in der 
Gluth des Morgens; denn das Fenſter ihres Schlafzimmers 
ſah nach Südoſt hinaus. Die goldene Röthe ſchimmerte bis 
auf die Sitten ihres Lagers; das ganze Gemach war mit ei⸗ 
nem roſigen Duft erfüllt. Vor den Fenſtern ſpielte das Laub 
in dem leichten Hauch des Morgenwindes. Obwohl ihre Seele 
von tiefer Trauer erfüllt war, fo durchdrang fie das herrliche 
Schauſpiel doch mit einem überraſchenden Entzücken, ja faſt 
mit einer freudigen Kraft. Wenigſtens fand ſie ſich erſtarkt 
zum ergebenen Dulden, wenn gleich fie ſich nicht durch Hoffe 
nungen des Glücks und der Freude belebt fühlte. 

Sie war aufgeſtanden, hatte ein Morgenkleid und den 
Spawi übergeworfen, und öffnete jetzt das Fenſter, um den 
erquidenden Strom der Luft einzuathmen. — Das Haus war 
rings mit Gartenanlagen, beſonders mit Roſenbüſchen ums 
geben, die eben jezt, im Junius, in der ſchönſten Blüthe ſtan⸗ 
den und den ſüßeſten Duft aushauchten. Der Thau hatte fein 
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ſilbernes Netz darüber geworfen, der Goldſchimmer des Mor⸗ 
gens die grünen Blätter angehaucht. Der Hügel mit dieſer 
reizenden Umbüſchung ſchien ein Zaubergarten, um fo lieb. 
licher, als die hohe Mauer des Waldgebirgs düfter, ſchauer— 
lich, das Haupt von leichten Dünſten der Morgennebel um⸗ 
wallt, dahinter emporſtieg. 

Ein weißes Gewand ſchimmerte zwiſchen den Roſengebü— 
ſchen hindurch. — „Wer luſtwandelt hier fo früh?“ ` Ate 
Maria. Da trat die Geſtalt hervor. Es war Annette, 
die ein Körbchen, welches fie im Arm hielt, mit Roſen füllte. — 

„Sie wird fie zur frommen Morgengabe für das Mutter⸗ 
gottesbild beſtimmt haben. — Gewiß ſieht Ge ſich ungern Der 
lauſcht.“ Mit dieſem Gedanken trat Maria zurück, ſchloß 
das Fenſter und begnügte ſich einen Blick zwiſchen die Vor— 
hänge hindurch zu werfen. Annette ſah noch immer bleich 
aus, wiewohl der Hauch der Morgenröthe auch ihre Wange 
lieblich umglänzte. Sie ſchwebte leicht zwiſchen den Büſchen 
hin und her und pflückte die ſchönſten Roſen. Bald war ihr 
Körbchen gefüllt, und ſie verſchwand, indem ſie den Pfad des 
Hügels hinabging, wahrſcheinlich, um ſogleich den Weg zu 
dem Marienbilde anzutreten. Maria öffnete das Fenſter 
wieder. Aber indem ſie ſich hinauslehnte, ſah ſie Robert 
aus den Gebüſchen treten; ſie erſchrack, er gleichfalls; doch es 
war zu ſpät, beide hatten einander ſchon geſehen. Maria 
empfand es mit feinem weiblichen Zartgefühl, daß ein plötz⸗ 
liches Zurücktreten auffallender, ungeziemender, ja verrätheris 
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ſcher für ihr Herz geweſen ſein würde, als das Verweilen. 
Sie blieb daher mit dem ruhigen Bewußtſein einer völlig 
ſchuldloſen Seele, und grüßte mit holder, halb ſchüchterner 
Freundlichkeit hinab. — „Guten Morgen! Wie, ſchon ſo 
früh ſind Sie auf?“ 

Robert erwiederte: „Die Gluth des Morgenhimmels 
leuchtete mir ſo hell ins Gemach, daß ich erwachte; und wer 
hatte einem Morgen, der fo einladet, widerſtehen können?“ 

„So ſind Ihre Fenſter auch hier hinausgerichtet?“ 

„Mein Zimmer liegt gerade über dem Ihrigen.“ 

Beide ſchwiegen; ſie waren in Verlegenheit das Geſpräch 
fortzuſetzen. 

„Außer Ihnen,“ ſprach endlich Ro vor Pr Se noch 
niemand im Haufe erwacht zu fein.“ — 

„Wer ſagt Dir das!“ ertönte plötzlich die Stimme des 
Bergraths, der eben mit dem Grafen um die Ecke des Hau⸗ 
ſes bog. 

Robert war etwas betroffen; Maria jedoch erfreut, 
daß das ängſiliche Geſpräch auf dieſe Weiſe unterbrochen wurde, 
rief einen freundlichen guten Morgen hinunter und verſicherte, 
ſie werde gleich unten ſein. 

Der Graf und der Bergrath hatten es geſtern Abend ver⸗ 
abredet, früh aufzuſtehen, um den Beſuch der Gruben möge 
lichſt zeitig machen zu können, da man bis zu der Einfahrt 
eine mühſame Strecke Weges zu machen hatte, die man, wollte 
man nicht die ſchönſten Parthien des Thales verſäumen, 
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durchaus zu Fuß zurücklegen mußte. — Auch Goldeneck war 
bereits geweckt worden. Statt ſeiner aber erſchien der Haus⸗ 
knecht Ehrenfried mit der Meldung: der Herr Baron habe 
heftigen Kopfſchmerz, er werde daher noch eine Zeit lang ru— 
hen, und dann, falls die Herrſchaften ſchon aufgebrochen ſein 
ſollten, eiligſt nachkommen. 

„Ich wette, das ſind Ausflüchte,“ ſprach Waldenhöh, 
als Ehrenfried fort war; „ſchon lange habe ich es gemerkt, 
daß mein künftiger Herr Schwiegerſohn ſich aus der Fahrt in 
die Gruben wenig macht. Auch ſcheint er mir im Allgemei⸗ 
nen das zu frühe Aufſtehen nicht zu lieben.“ 

Maria trat aus dem Haufe. 

„Meine Herren,“ ſprach Waldenhöh leiſe, „ich bitte 
Sie, ſich mit mir zu ſtellen, als glaubten Sie an die Unpäß⸗ 5 
lichkeit Goldenecks. Meine Tochter iſt über manches bis⸗ 
weilen empfindlicher als fie fein ſollte.“ 

Maria trat heran. Sie äußerte ihre Freude über den 
außerordentlich ſchönen Morgen, und den Wunſch, das Früh⸗ 
ſtück hier unten einzunehmen. Robert eilte ſogleich, die An⸗ 
ſtalten dazu zu treffen. Der Bergrath ſprach zuerſt von Got 
denecks Unpäßlichkeit; gegen das Vermuthen des Vaters 
ſchien ſie keinen Zweifel darin zu ſetzen. Sie bedauerte es 
mit einigen Worten, daß er leide, aber nicht, daß er dem 
Befahren der Gruben nicht beiwohnen werde. 

„Wohin,“ fragte ſie — als Robert zurückgekehrt war, 
„geht eigentlich unſer Weg?“ 


„Wenn Sie es nicht ſcheuen,“ erwiederte dieſer, „den 
romantiſchen aber nicht ganz undefchwerlichen Weg zu Fuß zu 
machen, ſo ſteigen wir dort in dem Geklüft des Habichtsgrun⸗ 
des hinauf. Ziehen Sie es aber vor, zu fahren, ſo müſſen 
wir die Chauſſee hinauf, welche durch Friedenthal führt.“ 

„Bewahre; ich gehe bei weitem lieber. Auch hat mich 
ſchon feit geſtern dieſer ſchauerliche Grund ganz beſonders an⸗ 
gezogen. — Du biſt doch meiner Meinung, lieber Vater?“ 

„Gewiß,“ entgegnete dieſer; „zumal bei ſo herrlichem 
Wetter. 

„Auch würden wir,“ nahm Robert das Wort, „auf 
dem anderen Wege nicht früher ans Ziel gelangen. Denn da 
die ſchweren Kohlenfuhren nur eine ſehr gelinde Abdachung 
der Straße zulaſſen, ſo zieht ſich die Chauſſee in ſehr weiten 
Krümmungen bis auf die Höhe des Berges hinan.“ 

Maria blickte einige Augenblicke nachdenklich in den wik⸗ 
den Habichtsgrund hinein, dann fragte ſie: „Wie heißt der 
Schacht in den wir einfahren? Es iſt ja wohl gebräuchlich, 
daß jeder einen beſondern Namen führt?“ 

„Allerdings, „Mutter Gottes Gnaden“ iſt fein Name.“ 

Maria ſchien ſich darüber zu verwundern. 

„Er führt denſelben ſeit der traurigen Begebenheit, deren 
Jahrestag geſtern gefeiert wurde. Denn durch dieſen Schacht 
drang man hinab, um die in der Grube verſchütteten Berg⸗ 
leute herauszuarbeiten. Wir werden beim Hinabfahren die 
Strecke, wo das Unglück vorfiel, ſehn.“ 
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Während dieſes Geſprüchs war der Frühſtückstiſch 
tragen worden; man ſetzte ſich. 

Der Graf that jetzt mehrere Fragen über den gege 
die eine etwas ausführlichere Auskunft forderten. 

Ein Knabe, der auch ſchon Bergarbeit betrieb, wurde dem 
Bergrath vom Schichtmeiſter Genuth, mit der Meldung gë, 
ſchickt: daß Alles in Bereitſchaft ſei. Man rüſtete ſich und 
brach auf. r 

„Bis an die Einfahrt begleite ich Sie, meine ſchöne 
Freundin,“ ſprach Eichen zu der Gräfin und ſchloß ſich den 
Aufbrechenden an; „alsdann wird Robert Ihre Führung 
übernehmen.“ 

Anfangs gingen Vater und Sohn an Mariens Seite, 
der Graf etwas voran. Indeß bald hatte dieſer den Berg 
rath fo vieles zu fragen, ſtand fo oft mit ihm ſtill, daß Mar 
ria und Robert oft unwillkührlich eine bedeutende Strecke 
voraus waren. Da fie mehrmals ſtill ſtanden und die Älteren 
Herren erwarteten, viet Waldenhöh ihnen endlich nach: 
„Richtet Euch nur nicht nach uns, Kinder! Wir kommen 
ſchon noch zeitig genug nach; das öftere Stillſtehen ermüdet 
Dich, Maria; willſt Du uns erwarten, ſo thue es oben am 
Schacht, oder auf Punkten, wo Du wenigſtens etwas dabei 
ausruhen kannſt.“ 

Auf dieſe Art war beiden faſt der Sit gegeben, fo gut 
wie ganz allein den Spaziergang zu machen; denn bei den 
vielen Krümmungen des Pfades waren wenige hundert Schritte 
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binreichend, ſie dem Blick der Nachfolgenden völlig zu ent⸗ 
ziehen. So ſahen ſich denn die beiden ſchönen, edlen Geſlalten 
mit ihrer Bruſt voll Schmerz und Liebe in der reizenden Ein⸗ 
ſamkeit des Morgens und der erhabenen Natur allein. Sie 
gingen faſt ſtumm neben einander hin, denn jeder trug das 
bitte, ſchwere Gefühl in ſich, daß fie einander ewig gehören 
und doch ewig verloren ſein ſollten. Je näher ſie jetzt die Ein⸗ 
ſamkeit, die Natur, das Herz einander führte, um ſo furcht⸗ 
barer öffnete ſich ihrem Blick die unüberſieigliche Kluſt, mit 
der das Leben ſie ewig trennte, um ſo zerreißender wurde der 
Schmerz mit dem dieſes Geſchick fie erfüllte. 

Der Pfad zog ſich allmählig am Waldgebirg hinauf. Jetzt 
war man auf der Höhe gerade dem Schießhauſe gegenüber. 
Mit einem wehmüthigen Blick ſchauete Maria auf das 
freundliche Plätzchen hinunter, wo ihre Bruſt geſtern fo viel— 
fach bewegt worden war. Auch Robert warf einen finſtern 
Blick hinab. — „Dort tanzten wir geſtern!“ ſprach er mit 
der bittern Ironie, die darin liegt, wenn man an eine Freude 
erinnert, aber ein ſchweres Leiden bezeichnet. 

Maria erwiederte nichts. Sie dachte an An netten, 
an Goldenes, an Robert, an ſich ſelbſt, und wußte nicht, 
welcher Gegenſtand dieſer Erinnerungen ihr den tiefſten inne⸗ 
ren Seufzer auspreßte. Annettens Loos hätte ſie freilich 
nur entfernter berührt. Allein ſeit dieſem Morgen war ihre 
eigene Seele mit einer düſtern Ahnung erfüllt, die ſich un— 
willkührlich fortwährend an jenen Vorfall knüpfte. Zwar ſagte 
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fie ſich oftmals: „Was kann ſelbſt ein großer Unglücksfall, 
der dieſes arme Mädchen betrifft, mit deinem Leben für einen 
näheren Zuſammenhang haben?“ Sie wußte keine Antwort 
auf dieſe Frage, und dennoch verknüpfte ihre Vorſtellung dunkle 
Bilder des Schreckens mit der Erinnerung an das zufällige 
Ereigniß von geſtern. 

Der Pfad wurde jetzt durch die Nacht des kühlen Tannen⸗ 
waldes eingehüllt. Der dunkelblaue Himmel ſchimmerte hoch 
oben durch die Spitzen der Bäume herein. Friſches ſchwel⸗ 
lendes Grün bedeckte den Boden; nur einzelne Felsblöcke rag⸗ 
ten daraus hervor. Schon brauſten die Bergwaſſer ſchäumend 
herab über den Weg, ſo daf Maria oft, wenn ſie auf ein⸗ 
zelnen größeren Steinen, oder einem ſchwankenden Brett über 
das tobende Gewäſſer ſchreiten mußte, ſich Roberts ſtützende 
Hand reichen ließ. 

Ein ſüßer Schmerz durchzuckte ihm die Bruſt bei jeder 
Berührung ihrer Hand, bei jedem wehmüthig holden Blick, 
mit dem fie dankend feinem Auge begegnete. — „O, wenn 
ſie dich liebte, wie du ſie,“ dachte er, „würde ſie nicht ein⸗ 
willigen jetzt gleich mit dir zu entfliehen? Würde eine Hütte 
in der fernſten, fremdeſten Gegend der Erde ihr nicht reizen 
der als das Paradies fein? — Und dennoch iſt die edle Unter⸗ 
werfung in ihr Geſchick, dies kindlich fromme Pflichtgefühl ge⸗ 
gen den Vater, ja die rührende Züchtigkeit, mit der ſie ſich 
waffnen würde, um dem Reiz dieſer Lockungen zu widerſtehen, 
nicht größer ſelbſt als ihre Liebe? Könnte ſie dir noch ſo 
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sul: wenn fie dir nicht fo heilig wäre? — Nein, nein, 
es iſt keine Rettung, kein Ausweg ſichtbar! Selbſt wenn ihr 
Wille, ihre Liebe, dir jedes Opfer et — ſie würden zu 
keinem Glück führen!“ 

In Mariens weiblich züchtiger Seele regte ſich freilich 
bisweilen der ängſtigende Gedanke, daß ihr Herz ſchon einen 
Treubruch begangen habe; die tieſe, aber doch ſo ſelige Ein⸗ 
ſamkeit mit dem Geliebten erſchien ihr ſträflich. Dann aber 
empfand fie wieder die volle Reinheit ihrer Seele, und fühlte 
ſich ein Recht auf dieſe wenigen, ſchmerzlich glücklichen Stun⸗ 
den, die ihr von dem Schickſal für das Opſer aller Tage ihres 
Lebens, das fie ſchaudernd aber entſchloſſen darbrachte, gebo⸗ 
ten wurden. 

Jetzt hatte man die größte Höhe des Weges erreicht, ob⸗ 
wohl das Gebirg ſich zur Rechten noch anſehnlich empor⸗ 
thürmte. Der Pfad führte von nun an bisweilen dicht an 
tiefen Felsabſtürzen dahin; er war nirgend gefährlich, überall 
aber ſchauerlich. Man befand ſich im Sabichtsgrunde, hoch 
über der ſchwarzen Ader, die bald dunkel wie ihr Name, bald 
mit weiß aufziſchendem Schaum auf der Sohle des Thals da⸗ 
bin ſchoß. Obwohl man wenigſtens drei Thurmhöhen dar⸗ 
über erhoben war, tönte doch in der Stille der Einſamkeit 
und des Morgens das ſchauerliche Brauſen des Stroms bis 
in dieſe Höhe herauf. 

„In einer Viertelſtunde haben wir den Schacht erreicht,“ 
ſprach Robert. „Dort der ins Thal vorſpringende Fels mit 
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den drei großen Schwarztannen liegt auf der Hälfte des We⸗ 
ges von hier aus. Es iſt ein äußerſt romantiſcher Punkt, der 
einen ſchwindelnden Blick in das Felſengeklüft des Sabichts⸗ 
grundes gewährt. Der kleine Umweg bis dahin koſtet uns 
nur wenige Schritte. Darf ich ihn vorſchlagen? Indeſſen 
kommen die Herren wohl eben heran, ſo daß wir zuſammen 
bei dem Schacht anlangen.“ 

„Wir dürfen den Punkt in keinem Falle verſäumen,“ 
entgegnete Maria. „Gerade die wildeſten Theile des Ge— 
birgs ſind mir die anziehendſten.“ 

In wenigen Minuten langte man auf der Felskuppe an. 
Sie war von den drei breitäſtigen Tannen düſter beſchattet 
und mit ſchwellendem Mooſe überzogen; es ließ ſich kein küh— 
lerer Ruheort denken. Deshalb hatte der Bergrath Sitze da⸗ 
ſelbſt anlegen und den Fels mit einem Gitter umgeben laſſen, 
damit man ohne Gefahr dicht an den Abgrund treten und in 
die Tiefe hinunterblicken könnte. 

„O wie reizend iſt es hier und wie ſchauerlich zugleich,“ 
ſorach Maria, indem fie von Robert vorſichtig geleitet, 
auf das äußerſte Geſtein trat und ſich über das Geländer bin, 
aus lehnte. 

Die grauen Felsmauern ſtürzten ſich ſenkrecht bis auf die 
Sohle des Thals hinab, einzelne Zacken ſprangen thurmartig 
aus der Tiefe des Keſſels herauf; Fichten, die ihre Wurzeln 
um den nackten Stein geklammert hatten, hingen mit den 
Zweigen weit darüber hinaus; Schleedorn, Himbeer- und 
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Brombeerſträucher quollen aus den Felsritzen hervor und zo⸗ 
gen grüne Gürtel um das Geſtein; ein ſteiler Pfad ſchlängelte 
ſich zwiſchen den Klippen herauf; das Thal krümmte ſich, ot 
mals gewunden, zwiſchen den hohen Fels und Waldmauern 
tief in das innere Gebirg hinein; unten brauſte der Strom, 
oben wogte der rauſchende Wald; der Himmel wölbte ſich klar 
und blau über den Abgrund. 

Rings herrſchte erhabene Stille. Ein Steinadler ſchwebte 
mit ausgebreitete Fittig hoch über dem Thal; ein anderer 
umkreiſte Hatternd einen grauen Felsgipfel. r 

Maria ſtand in den großartigen Anblick verloren. Ihre 
Bruſt erhob ſich freier. Die ſtille große Natur ſprach mit 
feierlicher Stimme zu ihr: „Was iſt der vergängliche Menſch 
mit ſeinem kleinen Schmerz? Giebt es nichts Größeres als 
ihn, als ſeine Freude und ſein Leid? Erfülle deine Bruſt 
damit, und deine Thränen werden verſiegen, wie die Kerze 
vor der leuchtenden Sonne erbleicht.“ — 

„Es iſt ſchön hier? Nicht wahr?“ fragte Robert, nach 
langer Stille. 

„ Unbeſchreiblich! — Und wie reizend dort die liebliche 
Landſchaft des Marienthals vor der geöffneten Schlucht liegt! 
Das milde Grün der Hügel, die ſonnigen Auen, die reinlich 
glänzenden Zënter (a 

„Es iſt als ob dieſe Schlucht aus der düſteren Unterwelt 
zu den heiteren Höhen des Lebens herauffüßre,“ antwortete 
Robert ernſt. * 
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Maria verfolgte mit dem Blick die Krümmung des Thals, 
das in der That immer tiefer in wilde zerriſſene Schluchten 
hineinführte. — „Iſt das dort unten, ganz in der Tiefe des 
Grundes, jener weiße Streifen am Felſenabhang, ein Waſſer⸗ 
fall?“ fragte ſie. 

„Es iſt der Sturz der ſchwarzen Ader, die dort aus einer 
Höhle des Sandſteinfelſen hervorbricht.“ 

Maria beugte ſich weiter über das Geländer, um den 
Waſſerfall ganz zu überſehen. Ein Gefühl der Angſt durchs 
drang Roberts Bruſt, als er das Theuerſte, was er im Le⸗ 
ben kannte, fo über der Tiefe des Abgrunds ſchweben fah. 

„Ich bitte Sie,“ ſprach er, „lehnen Sie ſich nicht ſo 
weit über. Nur mit Beben kann ich es ſehn, obwohl ich 
ſelbſt das Grauſen des Schwindels nicht kenne.“ 

„Freilich, wer hier hinabſtürzte,“ ſprach Maria, „der 
wäre ſtill auf ewig. Indeß ſieht dieſe Art des Todes nur 

ſchrecklich aus, ohne es zu fein. — Doch lebendig von der 
Gruft verſchlungen zu ſein, wie die Unglücklichen von denen 
Sie geſtern erzählten — — ein Sprung in dieſe Tiefen ſcheint 
ein Labſal dagegen!“ 

„O, verbannen Sie dieſe ängſtigende Vorſtellung; ich 
fürchte faſt, fie wird Ihnen gefährlich bei dem was wir per, 
haben.“ 

„Nein, gewiß nicht,“ lächelte Maria, „ich dichte nur 

innerlich; wenn ich die Wirklichkeit wieder mit beſonnenem 
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Geiſt betrachte, fo verſcheuche ich die Traumgeſtalten der Phan⸗ 
taſie leicht.“ — 


Siebentes Capitel. 


Die beiden älteren Herren traten aus dem Gebüſch. Faſt 
zugleich mit ihnen guckte aus der Tiefe neben dem Felſen ein 
Kopf hervor. Es war Ehrenfried, der mit einem großen 
Korbe, den ſteilen, aber von des Bergraths Hauſe ungleich nä⸗ 
heren Felspfad heraufkam. 

Eichen hatte die Abſicht, ſeine Gäſte, wenn ſie aus der 
Grube zurückkehrten, hier oben auf dem romantiſchen Platze 
mit einem Frühſtück zu bewirthen. Ehrenfried trug die 
Geräthe und Speiſen dazu. Die Herren ſchlugen, als ſie Ma⸗ 
ria und Robert auf dem Felſen erblickten, den Pfad dahin 
ebenfalls ein. . 

„Ei Robert,“ rief der Bergrath, „Du haft mich um 
eine überraſchung betrogen. Ich wollte die Gräfin zuerſt auf 
dieſen Punkt führen. — Und meine zweite Überraschung iſt 
auch ſehlgeſchlagen, wie ich ſehe; denn das Frühſtück, das ich 
bier wie durch Zauberei aus der Tiefe der Felſen Bert 


ſchaffen wollte, ſehe ich von Ehrenfried bereits zur Schau 
ausgeſtellt.“ 


Dieſer packte wirklich ſchon Flaſchen und Gläfer aus. ES 


„Iſt es Ihnen nach RW A gefällig ſich jetzt 
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gleich ein wenig zu erquicken?“ fragte Eichen und griff nach 
einer kleinen Flaſche. 

Der Graf und Maria dankten. 

„Nun ſo bitte ich mir nachher deſto gewiſſer die Ehre 
aus. — Nicht wahr, es iſt ein ſchöner Platz dazu?“ 

„Herrlich! Herrlich!“ rief Walden hö h. — Aber ſchauer⸗ 
lich, beinahe grauſenhaft. Welch ein furchtbarer Abgrund!“ 

„Wir ſetzen uns dann ſo daß wir ihn nicht erblicken,“ 
antwortete der Bergrath. 

— — „Wie lange wird uns die Beſichtigung der Gen, 
ben aufhalten?“ fragte der Graf. 

„Anderthalb bis zwei Stunden,“ erwiederte Robert. 

„Nun ſo denke ich machen wir uns auf den Weg. Es 
iſt überdies etwas kühl hier, und das Gehn hat mich erhitzt.“ 

„Ich begleite Sie bis an den Göpel; denn wenigſtens 
muß ich doch ſehn wie Sie in den Schacht einfahren.“ 

Man ging. — Der Bergrath kehrte jedoch nach einigen 
Augenblicken um, weil er etwas an Ehrenfried zu beſtellen 
vergeſſen habe; bald jedoch hatte er die Geſellſchaft wieder 
eingeholt. 

Der Weg führte über den nunmehr ſanfter anſteigenden 
Rücken des Berges durch den Wald dahin. Nach etwa tau⸗ 
ſend Schritten wurde das Gebüſch licht, man erblickte mehrere 
Gebäude, Schuppen, große viereckige Halden, aufgeſchichtete 
Steinkohlen; und dazwiſchen regte ſich die Thätigkeit zahl⸗ 


reicher Arbeiter. S 
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„Kaum ſollte man es glauben,“ ſprach der Graf, „daß 
ſo dicht bei der öden Wildniß, die wir eben verlaſſen haben, 
die Erfindſamkeit und Thätigkeit des Menſchen ihre lebendige 
Werkſtätte aufgeſchlagen habe. Selbſt das Gebirg ſcheint ver⸗ 
ſchwunden, da man hier weder Thal noch Höhe erblickt.!“ 

„Der Rücken iſt ziemlich breit und dacht ſich auf der an⸗ 
deren Seite ſehr allmählich ab,“ entgegnete Eichen. 

Man hörte Peitſchenknall, das Rufen vieler Stimmen, 
das Geräuſch der Säge, den Schall der Art. Das Gemählde 
wurde immer lebendiger. Eben kem eine Reihe großer acht⸗ 
ſpänniger Laſtwagen von der anderen Seite des Berges die 
Chauſſee herauf, beſtimmt, hier oben ihre Ladung aufzu⸗ 
nehmen. — 5 d 

„Sehn Sie dort jenes graue, ſpitze, achteckige Dach?“ 
fragte Robert die Gräfin; „es iſt die Überdachung des 
Schachtes. In dem Gebäude daneben iſt der Göpel oder die 
durch Pferde getriebene Maſchine befindlich, vermöge welcher 

die Förderung des gewonnenen Minerals geſchieht.“ 

„Alſo dort treten wir unſere unterirdiſche Wanderung an?“ 

„So iſts.“ D 

Die Arbeiter und Bergleute, an denen Eichen mit feinen 
Gäſten vorüberging, grüßten ehrerbietig, diefe mit einem „Gu⸗ 
ten Morgen!“ jene mit einem friſchen „Glück auf!“ 

Zwölf Bergleute in ihrer Feſttracht hatten ſich an der Ein⸗ 
fahrt verſammelt, um den vornehmen Beſuchern der Gruben 
einen Ehrengruß darzubringen, welches ſie durch ein vielſtim⸗ 
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miges „Glück auf!“ thaten. An der Spitze derſelben ſtand 
der Schichtmeiſter Gennuth, an Bekannten fanden ſich das 
bei der Oberſteiger Güſſefeld, die Steiger Bern holz, 
Schachtner, Roſen und Jo ſeph. — Maria grüßte alle, 
beſonders aber dieſen letzteren freundlich, und fragte ihn, ob 
er An netten ſeit geſtern ſchon geſprochen. 

„Nein,“ erwiederte er mit einem Ton der Stimme, wel⸗ 
cher nicht bloß Traurigkeit, ſondern auch eine gewiſſe Nieder⸗ 
geſchlagenheit ausdrückte. 

` we If hier oben weiter nichts Merkwürdiges zu betrach⸗ 
ten?“ fragte Waldenhöh. 

„Nichts Sonderliches,“ antwortete Eichen; „es ſei denn, 
daß ſie den Göpel, der eigentlich nichts weiter iſt, als eine 
gewöhnliche Winde, in Augenſchein nehmen wollten.“ 

„Mit wie viel Pferden treiben Sie ihn?“ 

„Mit zehn. — Die aus der Tiefe herauszuhebende Laſt 
iſt ſehr bedeutend. Bedenken Sie nur das Gewicht einer 
Kette von 142 Lachter Länge. — Etwa die doppelte Höhe des 
Straßburger Münſters,“ ſetzte er lächelnd hinzu, da er es 
Mariens fragenden Blicken anſah, daß ſie dieſe Maaßbe⸗ 
ſtimmung nicht verſtand. 

„Mein Gott, ſo tief müſſen wir hinunter?“ fragte ſie. 

„Allerdings; indeß auf die bequemſte Weiſe. Sie ſchwe⸗ 
ben ſauft abwärts, wie ein Luftſchiffer, der ſich niederſenkt. 
Auch dürfen Sie unbeſorgt über die Laſt fein, da Sie in Be⸗ 
gleitung aller dieſer Herrn, die uns empfangen haben, noch 


— 265 — 


nicht die Hälfte des mit den Steinkohlen, die unſere berg⸗ 
männiſche Sprache beiläufig das Kohl nennt, angefüllten 
Förderungsgeſäßes wiegen würden.“ 

Ein Bergmann brachte die ſchwarzen aber reinlichen Gru⸗ 
benkleider, welche der Bergrath ſtets für Gäſte höheren Stan⸗ 
des in Bereitſchaft hielt, um ihnen die gewöhnlich etwas 
ſchmutzige Tracht der Art, die ſonſtigen Beſuchern der Gruben 
gereicht wird, zu erſparen. 

Mit einem leichten Erröthen, aber durchaus ohne jene 
angenommene Überzartheit mancher Damen von Stande, warf 
Maria, in Gegenwart der Männer, das Grubenkleid über; 
ihr holdes, freundliches Geſicht drang aus der dunklen Hülle 
Ip anmuthig hervor, wie eine Stelle des lichten Blaus zwi⸗ 
ſchen dunklem Gewölk. 

Eichen zog in dieſem Augenblick, da auch der Graf eben 
beſchäftigt war ſich zu der Fahrt anzukleiden, feinen Sohn 
auf die Seite, und gab ihm halb verſtohlen eine kleine Fla⸗ 
ſche und ein in Papier gewickeltes Päckchen. 

„Nimm das Fläſchchen Ungarwein und hier etwas Back⸗ 
werk mit hinunter Robert. Mir ſcheint es doch, als habe 
die Gräfin einige Furcht; dieſe, die Anſtrengung, die ſchwere 
Grubenluſt, alles zuſammen könnte ſie doch ein wenig angreifen, 
und dann if, wie ich aus Erfahrung weiß, ein Tropfen Wein 
und eine Kleinigkeit zum Eſſen den Damen ſehr dienlich.“ 

„Du biſt ſo vorſorglich, lieber Vater,“ ſprach Robert 
gerührt, „ich hätte wahrlich nicht daran gedacht.“ 
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„Still,“ erwiederte dieſer, „man bemerkt uns.“ — 

Der Graf und Maria waren bereit. Robert warf in 
Eil gleichfalls den Grubenkittel über. 

Eben hatte man den Kübel, welcher mit Steinkohlen ans 
gefüllt aus der Tiefe emporgeſtiegen war, geleert; es war al— 
les zur Fahrt bereit. 

Robert ſah der Vorſicht wegen nach, ob der Anſchläger, 
der die vier Ketten einzuhaken hat, an denen das Gefäß ber 
ſeſtigt wird, ſeine Pflicht ſorgfältig gethan habe, und ſprang 
dann zuerſt hinein, um Marien von Innen beim Einſteigen 
behülflich zu ſein. Sie folgte ihm zunächſt; als er ſie halb 
hinein hob, halb leitete, fühlte er, daß fie zittere und ihr Herz 
heftig ſchlage; doch wollte fie ruhig ſcheinen. In dieſem Aus 
genblick überſiel ſelbſt ihn eine ſeltſame Bangigkeit, und faſt 
hätte er ſie gebeten, das Befahren der Grube aufzugeben. 
Indeß ſiegte der beurtheilende Verſtand über dies warnende 
Gefühl, und er ſchwieg. Nächſt Marien ſtieg der Graf in 
das Gefäß, dann folgten Gennuth, Güſſefeld, Joſeph 
und ein Knabe von etwa eilf Jahren, Gennuths Söhnchen, 
Andres, ein Spätling, den der Vater ungemein liebte, und 
dem er dieſe Einfahrt als eine Feſtlichkeit verſprochen hatte. 

Es hätten noch mehrere Bergleute Platz gefunden, indeß 
wollte man, aus Achtung vor den vornehmen Beſuchern, den 
Raum nicht verengen. Die Grubenlichter wurden angezündet, 
das Zeichen zum Antreiben der Pferde am Göpel gegeben, 
das Gefäß begann ſich zu ſenken. In dem Augenblick, wo es 
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ſich bewegte, erhoben die oben verſammelten Bergleute den 
lauten Ruf: „Glück auf!“ indem ſie die Hüte und die mit 
Federn geſchmückten Barets freudig ſchwenkten. Ma ria zit⸗ 
terte ein wenig, als ſie das erſte Schwanken des Gefäßes 
fühlte; unwillkührlich faßte ſie nach Roberts Arm, der ihr 
zunächſt ſtand und ſie ſogleich unterſtützte. Der Bergrath 
grüßte nochmals freundlich mit der Hand hinüber. Auch auf 
ihn machte es einen eigenen Eindruck, die ſchöne Geſtalt Ma⸗ 
rias, der ſelbſt das ſchwarze Grubengewand noch reizend 
fand, allmählich in die Tiefe verſinken zu ſehn. Sie lächelte 
dabei; der leichte Anflug von Beſorglichkeit lieh ihren Zügen 
etwas ungemein Liebliches. Jetzt war ſie noch als Bruſtbild 
über dem Rand des Schachtes ſicht“ar; jetzt ſah man nur noch 
das holdſelige Antlitz; jetzt nur eben noch einen Strahl des 
ſchönen Auges, — nun war fie ganz verſchwunden. — Einige 
Augenblicke fand der Bergrath ſinnend, tief in Gedanken ver⸗ 
ſenkt. Dann trat er raſch an den Rand des Schachtes, beugte 
ſich hinunter und ſah den Niederſinkenden, die ſich ſchon im 
dunklen Raum befanden, wo die Grubenlichter ihren röthlichen 
Schein verbreiteten, nach. Maria blickte noch einmal auf⸗ 
wärts, ihr Angeſicht wurde von der Lampe beleuchtet, und 
ſchimmerte wie ein liebliches Geſtirn aus der dunkelen Tiefe 
herauf. Sie erkannte den Bergrath und winkte ihm mit 
Blick und lächelndem Gruß zu. Er rief noch einmal „Glück 
auf!“ und trat dann zurück. — Dieſer einzelne, mit ganzer 
Seele ausgeſprochene Nachruf auf der düſteren Bahn, drang 
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mit ganz beſonders wohlthätiger Kraft in Mariens Herz. 
Es war ihr zu Muth, als könne dieſer Wunſch eines Vaters 
ſie ſelbſt über ſchwere Bedrängniſſe hinwegführen. 


Achtes Capitel. 


Die Einfahrenden ſanken tiefer und tiefer; bald erſchien 
ihnen die Offnung nur noch als ein lichter, bläulicher Punkt. 
Die warme Luft der Tiefe umfing fie; die Grubenlichter be 
leuchteten mit ihrer düſtern, röthlichen, flackernden Flamme 
ſchauerlich die Wände des Schachtes, ſo daß man genau die 
Zimmerung deſſelben erkennen konnte. Plötzlich hörte man 
aus der Tiefe herauf liebliche Klänge, ganz in der Ferne. 
„Was iſt das?“ fragte Maria erſtaunt. 

„Ich weiß es wahrlich ſelbſt nicht,“ erwiederte Robert. 
„Sollte Muſik im Schacht ſein?“ 

Der alte Gen nutb lächelte, wie einer, der in das Ger 
heimniß eingeweiht iſt. 

„Eine Überraſchung ſehr er Art,“ ſprach Ma⸗ 
ria, der die Klänge in dieſer finſteren Einſamkeit wirklich mit 
einer Art von beruhigenden Kraſt ins Herz drangen. Sie 
wurden ſtärker und ſtärker, bald waren ſie ganz nahe. 

„Ach, jetzt errathe ich,“ rief Robert, „wo das Orcheſter 
feinen Sitz hat. Der Einfall iſt wirklich ſinnreich.“ 
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Plötzlich wurde zur Seite eine lichte Offnung ſichtbar, die 
ſich nach wenigen Sekunden als eine in den Berg getriebene, 
geräumige Strecke entdeckte, in welcher die Spielleute ſich 
befanden. Die Vertiefung war hell mit Grubenlichtern bee 
leuchtet, der Kübel hielt grade vor der Offnung. 

„Iſts der gnädigen Gräfin und dem gnädigen Herrn 
Grafen gefällig hier eine Raſt zu halten und dem alten 
Mann einen Beſuch abzuſtatten?“ fragte Gen nuth. 

Natürlich nahm man die Einladung an und ſtieg aus. 
Man befand ſich in einer geräumigen Strecke, die jedoch nicht 
tief in den Berg hineingetrieben war. 

„Sehn Ew. Gnaden hier,“ hub Gennuth an, „die merk⸗ 
würdige Stelle, auf welcher, im Jahre des Herrn Eintauſend 
fünfhundert und zwei, ſiebenzehn Arbeiter vier Tage und fünf 
Nächte ohne Speiſe und Trank zugebracht haben, indem ſie 
durch den Einbruch der Förfte und das Nachſtürzen des Bere 
ges abgeſchnitten waren von aller Rückkehr zur Oberwelt. Da⸗ 
mals war der Schacht, in welchem wir ſo eben eingefahren 
find, halb verſtürzt, fo wie jetzt der tiefe Brunnen und 
Herzog Friedrich; er führte den Namen die dunkle 5 
Teufe. Als jedoch das Unglück ſich ereignete, da erſchien die 
Mutter Gottes dem damaligen Berghauptmann in der Stunde 
der Mitternacht, und gebot ihm, die dunkle Teufe zu räumen 
und hier an diefer Stelle einzuſchagen. Denn zu jener Zeit 
hatte man noch keine genauen Grubenbilder, und es wäre une 
möglich geweſen die Verſchütteten aufzufinden, wenn nicht die 
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Mutter Gottes dem Berghauptmann angegeben hätte, wo 
man vor Ort arbeiten laſſen und wie man die Strecke treiben 
müſſe. Was Hände regen konnte arbeitete nun ſo Tag als 
Nacht, und am vierten Tage Nachmittags um fünf Uhr ſchlug 
man ein in die verſtürzte Strecke, und die Verſchütteten was 
ren gerettet. Hier, wo wir jetzo ſtehn, haben fie ihre Leidens— 
tage zugebracht. Von Stund an nannte man den Schacht 
Mutter Gottes Gnaden, und teufte ihn in ſeigrer Rich- 
tung noch über achtzig Lachter ab, wo man auf ein mächtiges 
Flötz ſtieß, das man ſoſort in Angriff nahm und das wir noch 
jetzo abbauen.“ x 

So wie Genuth die Worte vollendet hatte, fielen die 

Spielleute mit dem Choral ein: „Wer nur den lieben Gott 
läßt walten.“ 
. Maria wurde durch die Lebhaftigkeit ihrer Einbildungs⸗ 
kraft, zu der ſich ihre auf das äußerſte gereizte Stimmung 
geſellte, ſo heftig bewegt, daß ſie in Thränen ausbrach und ihr 
Geſicht an der Bruſt des Vaters verbergen mußte. 

„Warum weint die gnädige Dame, Vater?“ fragte Gens 
nuths Knabe unſchuldig, nachdem die Muſik ſchwieg. „Wir 
ſind doch gewiß in keiner Gefahr?“ 

„Nein, Andres, das nicht,“ antwortete der Vater, 
„aber ſie weint, weil ſie fromm und gut iſt, und ſich das Un⸗ 
glück Anderer zu Herzen nehmen kann.“ 

„Das iſt recht brav von ihr.“ 

Maria mußte über die kindliche Offenheit lächeln. Sie 
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ſtreichelte dem Knaben die Wange und fragte ihn: „Willſt 
Du auch ein Bergmann werden?“ 

„Ei freilich. Und zu Michaelis fange ich die Arbeit an.“ 

Robert, der Marien gern ſo ſchnell als moglich von 
dieſem Ort der beängſtigenden Erinnerungen hinwegzuführen 
beabſichtigte, fragte fie, ob fie den Weg nicht fortſetzen wollte. 
Sie bejahte es. Doch fiel ihr noch eine Frage ein: „Was 
ſollte es heißen, daß wir dem alten Mann einen Beſuch 
machen würden.“ 

„In der Bergmannsſprache heißt ein verfallner mit Berg 
verſetzter oder zugeſtürzter Bau ein alter Mann. Der Queer⸗ 
ſchlag, in dem wir uns befinden, führt Sieten Namen noch 
ganz beſonders; denn wenige Lachter tiefer einwärts iſt er 
wirklich verſchüttet, und durch einen hölzernen Damm oder 
Spund, wie der Bergmann ſagt, abgeſperrt, der die Waſſer 
zurückhält, welche ſich in alten Bauen zu ſammeln pflegen.“ 

x Waldenhöh und Maria fagten dem alten Schichtmei⸗ 
ſter viel Freundliches wegen feiner Überraſchung. Alle ſtiegen 
dann wieder in ihr Luftſchiff ein. 

Gennuth rief mit lauter Stimme aufwärts, und alsbald 
begann die Wette ſich wieder zu drehen und der Kübel er: 
reichte bald die Tiefe des Schachtes. e 

Bon dieſem Punkte aus breitete ſich der unterirdische Bau 
in vielfachen Gängen und Windungen, die theils ins San, 
gende und Liegende getrieben waren, zumeiſt aber dem tech 
chen und dem Einfall des Flötzes folgten, einem weiten Irr⸗ 
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garten ähnlich, aus. Robert übernahm es jetzt, die Beſuchen⸗ 
den in den wichtigſten Theilen deſſelben umherzuführen, wobei 
die mit eingefahrenen Steiger ihm hülfreiche Hand leiſteten. 

Zuerſt erregte der Kunſtſchacht, welcher von dem Förde⸗ 
rungsſchacht nur durch eine Zimmerung getrennt war, ihre 
Aufmerkſamkeit. Sie betrachteten die Pumpen, durch welche 
das Waſſer aus dieſer Tiefe bis zu Tage gehoben wurde. 
Nachdem Robert die Einrichtung derſelben genau erklärt 
hatte, folgte man ſeiner Führung in die Strecken hinein, um 
zu denjenigen Punkten zu gelangen, wo die Häuerarbeiten ver⸗ 
richtet wurden. Auf dem Wege dahin traf man die fördern⸗ 
den Arbeiter, meiſt Knaben, die den Hund ſchleppten. 

Maria konnte nicht genug über die Mühſeligkeit dieſes 
unterirdiſchen Tagwerkes erſtaunen. Zumal aber, wenn ſie 
ſich dachte, daß in den Goldbergwerken der Arbeiter das Erz 
faſt noch mühſeliger zu Tage fördern muß, und, eben ſo küm⸗ 
merlich belohnt, im Schweiß feines Angeſichts, mit der An— 
ſpannung der äußerſten Kräfte, den Großen dieſer Erde die 
Mittel ihrer wollüſtigen Behaglichkeit, oft ihrer blutigen The 
rannei, gewinnt. 

Die Beſucher der Gruben mußten bisweilen tief gebückt 
gehn, weil die Höhe der Strecken von der Sohle bis zur Förſte 
oft noch nicht fünf Fuß betrug. 

Die Flammen der Grubenlichter glitzerten röthlich auf den 
ſchwarzen aber feucht ſchimmernden Wänden des ausgehauenen 
Kohls. Die Strecken ſtiegen meiſt aufwärts, häufig waren 

Queer⸗ 
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Queerſchläge getrieben; es ſchien fat unmöglich, daß man ſich 
in dieſem verworrenen Irrgarten ſollte zurecht finden können. 
Meiſt herrſchte die tieſſte Stille unter den Wandelnden. Ro- 
bert ging Marien voran, und hatte ihre rechte Hand ek 
tend gefaßt, in der linken trug fie jetzt ſelbſt, über den Dau⸗ 
men gehangen, ein Grubenlicht. Der Graf folgte von Gene 
nuth geführt. Gewiſſermaßen als Ehrenwache ſchloſſen die 
übrigen Steiger, welche mit eingefahren waren, ſich an. Ne⸗ 
ben den ſtumm Wandernden flüſterten ſchauerlich leiſe die in 
ſchmaler Rinne abfließenden Waſſer der Tiefe. 

Robert dachte fragend bei ſich: „Und ſollteſt du nie⸗ 
mals wieder das ſchöne Licht des Tages erblicken, würdeſt du 
nicht ſelbſt hier in den unterirdiſchen Finſterniſſen an der 
Seite dieſes holden Weſens glücklich ſein?“ 

Ahnliche Gedanken beſchäftigten Mariens Seele; fie 
legte ſich innerlich die Frage vor, ob fie dem Geſchick, das ihr 
rer auf der Erde harrte, mit leichterem Herzen entgegengehe, 
als ſie eine Verurtheilung ertragen würde, in dieſen Räumen 
ihr Dafein zu beſchließen. Durch welches Glück fie ein fo 
ſchauervolles Geſchick verſüßen wollte, das freilich wagte ſie 
ſich ſeloſt nicht zu geſtehn. 

Mögen Vorſtellungen dieſer Art ſchwärmeriſch, überſpannt 
erſcheinen; mögen fie niemals der strengen Prüfung der Wirk⸗ 
lichkeit, der alle Entſchlüſſe erſchütternden langen Dauer der 
Zeit widerſtehn: in dem Augenblick, wo eine reine, heilige 
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zu der heldenmüthigſten Aufopferung bereit, um das eine, un⸗ 
endliche Glück zu erreichen. Und dieſe ſeltenen, geheiligten 
Momente des Lebens ſind die, wo der Adel der menſchlichen 
Seele ſeine höchſte Höhe erreicht; ſie ſind in ihrer Seltenheit, 
trotz ihrer Unwirklichkeit, dennoch die wahrhafteſten. 

Nach einer langen Wanderung hatte man eine ſogenannte 
Weitung erreicht, wo viele Häuer in einem großen Raume, 
in einer ſchwarzen Halle, die Steinkohlen durch die Gewalt 
der Keilhaue aus ihrem harten Lager losarbeiteten. Die ber: 
kuliſchen Geſtalten, mit ihren nackten, nervigten Armen, ſchwarz 
von dem Ruß des Kohls, dem Dampf der Grubenlichter, alt: 
chen den Arbeitern in der Werkſtätte der Cyklopen. Der 
Schweiß rann ihnen von der Stirn über das gebräunte Ant⸗ 
litz; die Anſtrengung der Muskeln war bei jedem Hieb mit 
der Haue ſichtbar. Die meiſten arbeiteten ſtehend, viele aber 
lagen auch auf den Knien, wodurch die Laſt des mühſeligen 
Geſchäfts noch erſchwert wurde. 

„Wird hier niemals geſprengt?“ fragte der Graf. 

„Hier ſchießen wir nicht,“ erwiederte Gennuth, und 
verbeſſerte den unbergmänniſchen Ausdruck des Grafen. „Al⸗ 
lein wir haben Orter, wo wir das Kohl auch ſchießen. Hier 
iſt es nicht fo hart daß wir dazu ſchreiten müßten.“ , 

„Der Donner einer Exploſion muß fürchterlich in dieſen 
unterirdiſchen Gewölben klingen,“ ſprach Maria. 

„Und fie iſt auch nicht ohne Gefahr,“ bemerkte Robert. 
„Vorzüglich jedoch deshalb, weil die Arbeiter durch die lange 


— 275 — 


Gewohnheit unvorſichtig werden. Es iſt eine der erëm aber 
auch der ſchwierigſten Pfichten der höheren Bergbeamten, 
fortwährend darüber zu wachen, daß ſich die Leute nicht durch 
ihre eigene unbeſonnene Keckheit ſchaden; um fo ſchwieriger, 
als dieſelbe bisweilen ſogar eine Art Ehrenſache iſt.“ 

„Dennoch geſtehe ich,“ begann der Graf, „daß es mir 
Freude machen würde, die Wirkung des Sprengens oder Schie⸗ 
Dong hier unten zu beobachten.“ 

„Wenn gerade ein Bohrloch vollendet iſt, ſo können wir 
es ſogleich ſehen. Wir dürfen nur einen Weg von höͤchſtens 
zehn Minuten machen. Sollte jedoch keiner der Arbeiter ſo 
weit fein, fo möchte es zu lange dauern.“ 

Robert ſah bei dieſen Worten die Gräfin an, und 
glaubte in ihren Zügen zu leſen, daß ſie dem Verſuch nicht 
ganz ohne Furcht beiwohnen würde. 

„Gefahr iſt bei der gehörigen Vorſicht durchaus nicht vor⸗ 
banden,“ ſprach er beruhigend, „allein wenn ihnen der heftige 
Knall zuwider iſt, fo unterlaſſen wir es wohl lieber.“ 

„O nein,“ entgegnete Maria, welche ſchnell zu beur⸗ 
theilen wußte, wie lebhaft ihr Vater auf dieſen Verſuch ge⸗ 
ont war, „ich fürchte mich durchaus nicht. Gehn wir!“ 

„Damit iſt denn auch unſere unterirdiſche Wanderung 
beſchloſſen,“ entgegnete Robert, „und wir können zu Tage 
zurückkehren. o 

Er bot hierauf der Gräfin wieder die leitende Hand, und 
man ging noch tiefer in den Höhfendau hinein. 

S 2 
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Gennuth jedoch, der bei der Ausfahrt abermals auf eine 
Überraſchung gedacht hatte, überließ es Joſe ph, den Führer 
des Grafen zu machen, und ſchlug nebſt ſeinem Söhnchen den 
Rückweg nach dem Fahrſchacht ein. ; 

Er mochte etwa noch ein hundert Lachter davon entfernt 
ſein, als ein Grubenjunge ihm entgegen kam und ſprach: 
„Meiſter Gennuth, der ſchwarze Hannes ſchickt mich 
her, Ihr möchtet doch eilig einmal an den Fahrſchacht kom⸗ 
men; es träufelt Waſſer nieder. Hannes meint, es könne 
Bedenken haben, Ihr möchtet doch zuſchauen.“ 

„Hannes iſt ein Faſelhanns. Alle drei Tage will er 
das Bergmännchen geſehn haben. Er ſollte feine Kübel an- 
ſchlagen und die Waſſer ruhig träufeln laſſen. Es wird eine 
Röhre in den Pumpen verſtopft ſein.“ 

„Der Märtens aus Friedenthal hat's auch geſagt. 
Doch der Hannes will's nicht glauben, er meint, es habe 
Bedenken.“ SS 

„Ich ſage Dir, Seppel,“ fo hieß der Burſch, „es iſt 
nichts.“ 

Sie gingen indeß doch raſcheren Schrittes vorwärts, als 
vorher. Gennuth ſprach, um keine voreilige Beſorgniß zu 
erregen, nicht ganz wie er dachte; denn obwohl er vermu⸗ 
thete, das Waſſer komme aus dem Kunſiſchacht, fo fiel ihm 
doch bei, daß es freilich auch aus dem alten Mann kommen 
könne. Indeß war ihm das unwahrſcheinlich, da der Spund 
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ſehr feſt und forgfältig gearbeitet war, ſich auch zuvor keine 
Spur von Waſſer gezeigt hatte. 

In wenigen Minuten hatte man den Schacht erreicht. 
Er ſah ſchon von weitem, daß etwa acht bis zehn Grubenjun⸗ 
gen und zwei Häuer daſelbſt verſammelt waren, die das her⸗ 
abrieſelnde Waſſer beobachteten. 

So wie er herangekommen war und einen Blick nach 
oben geworfen hatte, wurde er bleich wie der Tod. „Gott 
ſei uns gnädig,“ rief er, „das iſt nimmermehr Waſſer aus 
den Pumpen! Das find die geſammelten Waſſer aus dem 
alten Mann, die durch den Spund brechen. Schlagt gleich 
Lärmen, daß alle Arbeiter herbeikommen, denn hier gilt es 
ſich zu retten, ehe die Waſſer zu mächtig werden.“ 

Zwei Grubenjungen trommelten hierauf ſogleich mit höl⸗ 
zernen Schlägeln auf eine umgeſtürzte Tonne, wodurch ein 
dumpfes, weit schallendes Getöſe erregt wurde. 

Der Kübel ſchwebte eben leer herab. Er war höchſtens 
noch zwölf Lachter entfernt. So wie er ſich niederſenkte, fprane 
gen die Arbeiter, aus dem natürlichen Inſtinkt, ihr Leben qu 
retten, mit größter Haſt hinein; auch Gennuth mit ſeinem 
Söhnchen folgte faſt unwillkührlich dieſem erſten Antriebe des 
Sweszens⸗ Aber ſchon ruckte der Kübel aufwärts, als er rief: 
3 ich bleibe! Wenn ich ſlüchte, fo find die Arbeiter 
bier ohne allen Rath! Andres, leb wohl mein Sohn, Du 
fährſt aus und grüßeſt Deine Mutter.“ 

Mit dieſen Worten ſprang der wackre Greis raſch wieder 
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aus dem Kübel, der ſchon einige Zoll über der Erde ſchwebte, 
hinaus. Der Knabe aber rief: „Vater ich bleibe bei Dir,“ und 
bevor einer der Bergleute ihn halten konnte, ſprang auch er 
hinaus und umklammerte den Vater ängſtlich mit beiden Ar⸗ 
men. Die Maſchine arbeitete unaufhaltſam fort; ſchon war 
es zu ſpät, das Kind wider ſeinen Willen zu retten. 

Jetzt fühlte Gennuth erſt die Schrecken der Gefahren, 
die ihnen droheten, jetzt erſt empfand er den Schmerz, die 
Angſt des Vaters. Er preßte den Knaben heftig an die Bruſt, 
küßte ihn, überſtrömte ihn mit Thränen und rief: „Andres, 
mein Kind, was haſt Du gethan! Wenn wir hier unten 
fürchterlich umkommen müſſen!“ 

„Vater, ich fürchte mich nicht, ſo lange Du bei mir biſt,“ 
rief der Kleine, der im kindlichen Vertrauen wähnte, die ſchüz⸗ 
zende Kraft eines Vaters ſei unfehlbar. 

„Nun, ſo wollen wir wenigſtens verſuchen, was möglich 
iſt. Laufe eiligſt hier die Strecken zu Berg hinauf, bis zur 
Weitung, und rufe an jedem Queerſchlag die Arbeiter und 
heiße ſie weiter rufen; vielleicht hält der Spund noch eine 
Zeit lang und wir retten uns noch alle. Ich will indeß hier 
in der Teufe alles herbeirufen. Komm mir aber ſchnell zu⸗ 
rück Andres, hörſt Du? dann kannſt Du noch mit dem zwei⸗ 
ten Kübel zu Tage.“ 

Der behende Knabe flog wie ein Pfeil davon, ſo daß er 
die letzten Worte des Vaters kaum hörte. Dieſer ſtürzte nach 
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der anderen Seite. Der Ruf: „Herbei, herbei! Rettet Euch! 
Fahrt aus!“ halte durch die unterirdiſchen Gewölbe. Zugleich 
ſchrieen die Arbeiter, welche eben aufwärts gezogen wurden, aus 
allen Kräften „Herauf!“ damit der Göpeltreiber die Pferde 
peitſche, um den Gang der Maſchiene zu beſchleunigen. 

In wenigen Minuten verſammelte ſich eine große Zahl 
von Bergleuten an dem Fahrſchacht. Die Waſſer, die an⸗ 
fangs nur träufelnd herabgefloſſen waren, ſtrömten jetzt ſchon 
mächtiger. Jeder Augenblick erhöhte die Gefahr. Gennuth 
hatte wieder Ruhe und Faſſung gewonnen, und warnte die 
Leute, nicht zu haſtig in den Kübel zu ſtürzen, damit ihnen 
kein Unglück geſchehe. Doch die meiſten waren durch die 
grauenhafte Vorſtellung, hier unten dem Sungertode preisge⸗ 
geben zu werden, ſchon um alle Beſinnung und Überlegung 
gekommen; denn der Schacht war der einzige Ausweg zu Tage. 
Füllte er ſich fo mit Waſſer, daß der Kübel nicht mehr ber: 
abgelaſſen werden konnte, jo war jeder Rettungsweg geſperrt. 
Das Gedränge, wer zuerſt in den Kübel ſpringen follte, war 
daher ſchon ſehr heſtig, noch ehe er ſich wieder herabſenkte. 
Geunuth mußte ſein ganzes Anſehn gebrauchen, um nur 
einige Ordnung zu erhalten. „Seid menſchlich,“ rief er, 
„laßt uns erſt die Knaben retten. Ich will der letzte ſein, 
aber ſeid auch Ihr nicht raſend und versperrt einander ſelbſt 
den Weg.“ 

Dieſe Vorſtellung des wackern Greiſes fand Gehör. Der 
Kübel kam herab. Alles drängte darnach, doch wurden zuerſt 
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die Knaben, zum Theil kaum dreizehn oder vierzehn Jahre 
alt, hineingeſchafft; dann ſtürzten der Bergleute ſo viele nach, 
als das Gefäß nur irgend faſſen wollte. Diejenigen, welche 
ſchon darin waren, ſchrieen aus aller Kraft: „Aufwärts!“ 
und ruckten an der Kette, welches das Zeichen war. Denn 
das Gefäß drohte überfüllt zu werden. Es ſchwebte empor 
jetzt mit reißender Schnelle, da die eben zu Tage geretteten 
die Gefahr ſchon oben verkündet hatten, und man daher die 
Pferde im Göpel antrieb, was nur irgend ihre Kräfte ver⸗ 
mochten. Die Todesangſt der Zurückbleibenden war ſo groß, 
daß mehrere das aufſchwebende Gefäß noch mit den Händen 
packten, um ſich ſo emporziehen zu laſſen. 

Vergeblich rief ihnen Gennuth zu, abzulaſſen, ihre 
Kräfte würden es nicht ertragen ſich ſo lange feſt zu halten. 
Es wurde keine Warnung mehr gehört! 

Andres war der einzige Knabe geweſen, der ſich durch— 
aus nicht mit den übrigen retten wollte. Er hatte ſich flehent— 
lich vor dem Vater niedergeworfen und deſſen Knie umfaßt, 
um bei ihm bleiben zu dürfen. „Wenn Du hier unten als 
lein bleibſt, lieber Vater,“ rief er weinend, „fo ängſtige ich 
mich todt um Dich. Hier bei Dir habe ich keine Furcht.“ 

„Gott muß uns ſchützen!“ rief Gennuth erſchüttert 
und deutete nach oben. 

Da erſcholl plötzlich ein lauter Schrei in der Höhe des 
Schachtes, und zugleich hörte man das dumpfe Geräuſch ber: 
abſtürzender ſchwerer Körper. 
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Gleich darauf fielen die Leichname mehrerer Arbeiter zer⸗ 
ſchmettert zu den Füßen der Zurückgebliebenen nieder. Ein 
kaltes Grauſen durchzuckte dieſelben, als ihre Gefährten auf 
dieſe Art zu ihnen zurückkehrten. Ein dumpfes Stöhnen und 
Gewimmer ließ ſich aus dem Saufen der über einander ger 
ſtürzten Körper vernehmen; denn nicht alle hatten augenblick⸗ 
lich den Tod gefunden. . 

„Ich ſagte es wohl,“ fprach Gennuth düſter, indem 
man die Leichen, nicht ohne Beſorgniß, daß noch mehrere von 
oben herabſtürzen könnten, eiligſt unter der Schachtöffnung 
hinwegſchaffte; „ich ſagte es wohl, ſie möchten nicht zu eilig 
ſein. Gewiß war der Kübel nicht gut angeſchlagen und es 
haben ſich zwei Ketten gelöſt! Gott ſtehe nur den anderen 
bei, daß ſie es aushalten mögen, ſo angſtvoll angeklammert, 
wie fie jetzt ſchweben müſſen, bis zu Tage auszudauern!“ 

Und kaum hatte er die Worte geſprochen, als abermals 
ein Schrei ſich hören ließ; gleich darauf wieder einer; ein 
dritter. In derſelben Folge ſtürzten ein, zwei, drei Arbeiter 
in die ungeheure Tiefe hinab. Da ihr Fall ſchon weit über 
eine Thurmhöhe betrug, fo zerſchmetterten ſich die Körper fo 
furchtbar, daß fie als eine völlig regungsloſe Maſſe da liegen 
blieben, wo fie die Sohle des Schachts erreichten. Gen: 
nu th lieg auch dieſe auf die Seite reißen. 

„Heilige Mutter Gottes, das iſt mein Büble!“ rief einer 
der Bergleute, indem er mit dem Grubenlicht die Leichen der 


zuletzt herabgeſtürzten beleuchtete, und brach in laute Klagen 
des Jammers aus. 

„Siehſt Du, Vater,“ rief Andres, „wenn ich nun aus⸗ 
gefahren wäre, da läge ich vielleicht jeko auch todt zu Deinen 
Füßen.“ 

Gennuth ſchloß den Knaben mit der Angſt der Vater— 
liebe ans Herz, ohne ein Wort zu ſprechen. Innerlich aber 
mußte er denken: „Wer weiß, ob es nicht beſſer wäre! Wo 
ſoll ich den Muth hernehmen, mein liebes Kind vor meinen 
Augen Hungers ſterben zu ſehen!“ 

Es vergingen mehrere Minuten in entſetzenvoller Todes⸗ 
ſtille. Die Waſſer ſtrömten immer gewaltiger hernieder und 
wogten in die geſenkten Strecken hinab, die, da ſie ſich nicht 
weit ausdehnten, bald gefüllt fein mußten. Bis auf die Ars 
beiter in den beiden entfernteſten Weitungen, waren nun alle, 
die ſich in der Grube befanden, beiſammen. 

Jetzt näherte ſich der herabſinkende Kübel zum dritten 
Male. Aber ſchon brauſten die immer wilder durchbrechenden 
Waſſer fo mächtig nieder, daß es ungewiß war, welche Ger 
fahr nunmehr die größere ſei, die des Ausfahrens oder des 
Verweilens. f 

„Sagt uns, Vater Gennuth,“ fragte ein junger 
Menſch, „iſt noch Rettung möglich, wenn wir nicht durch 
Mutter Gottes Gnaden zu Tage gefördert werden?“ 

„Ja,“ erwiederte Gennuth, nach einigem Beſinnen, 
„möglich iſt's, daß fie uns durch den Schacht Herzog Friedrich 
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heraushelſen. Wenn ſie gleich an der rechten Stelle anfangen, 
ja, dann iſt es möglich! Werden die Waſſer zu mächtig, fo 
will ich Euch ſchon dahin führen, wo man uns ſuchen muß.“ 

Dieſer ſchwache Troſt bewirkte wenigſtens, daß die Berge 
lente D nicht fo ungeſtüm nach dem Kübel drängten, der fie 
auch jetzt bei weitem noch nicht alle faſſen konnte, und überdies 
auch nur ein ſehr zweifelhaftes Rettungsmittel bot. 

Er erreichte zum dritten Male die Sohle des Schachtes, 
wo die Waſſer den Arbeitern ſchon bis über die Kniee ſtan⸗ 
den. Ein furchtbarer Strom ſchoß donnernd und ſchäumend 
in den Schacht hinab; jeden, den er packte, mußte er mit hin⸗ 
wegreißen. Gennuth rief: „Verſucht es nicht mehr, Freunde, 
das Waſſer hat die Obmacht! Ihr ſeid gewiß verloren!“ 

Doch hatten noch einige Vertrauen und ſprangen raſch 
hinein. Zu rufen, oder ein Zeichen mit der Kette zu geben, 
war nicht mehr möglich, da der Waſſerſturz zu laut tobte, 
und die Kette in einem ſo heſtigen Schwanken war, daß ein 
Zerren mit der Hand daran nicht mehr bemerkt werden konnte. 
Nachdem daher der Kübel etwa eine halbe Minute ſtill gele⸗ 
gen hatte, wurde er raſch wieder empor gewunden. 

„Gott nehme ſie in ſeinen Schutz,“ ſprach Gennuth, 
„und führe ſie glücklich zu Tage! Laßt uns für ſie beten!“ 
Dabei ſaltete er fromm die Hände und betete leiſe, die Berg⸗ 
leute mit ihm. 

Nicht zwei Minuten mochte es gedauert haben, als die 
Waſſer plötzlich mit fo verſtärkter Macht herabſtürzten, daß 
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Gennuth ausrief: „Wehe den Unglücklichen, jetzt find fie 
verloren!“ Und kaum hatte er dieſe Worte geſprochen, da 
ſchlug ein furchtbares Krachen, als ob der ganze Schacht zu: 
ſammenſtürzte, an das Ohr der entſetzten Bergleute, und 
gleich darauf praſſelte der ganze Kübel, mit allen, die darin 
waren, herunter. Die ungeheure Gewalt des Waſſerſturzes 
hatte die Kette geſprengt, welche grauſenvoll klirrend, hinter 
den Körpern der Bergleute und den Trümmern des Kübels 
niederraſſelte. 

Andres, bis dahin vielleicht der muthigſte von allen, 
wurde jetzo bleich wie ein Steinbild, und verbarg das kleine 
Angeſicht gegen die Bruſt des Vaters, der ihn an ſein Herz 
empor hob. Wie in der Todesangſt Kä er ihn krampf⸗ 
haft mit beiden Armen. 

Die älteſten, an jede Gefahr des Berges gewöhnten Are 
beiter ſtanden betäubt da. Kein Wort, nicht einmal ein Laut 
des Schreckens ließ ſich vernehmen. Starres Entſetzen hielt 
fie alſe mit grauſenhaften Banden gefeſſelt. 


Neuntes Capitel. 


Der Bergrath hatte, nachdem ſeine Gäſte eingefahren wa⸗ 
ren, oben noch einige Geſchäfte beſorgt, und namentlich mit 
dem zweiten Schichtmeiſter Hellfried die Rechnungen über 
die Kohlenlieferungen durchgeſehen. Auch Gennuth hatte 
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als Schichtmeiſter nur Geſchäſte Meter Art; er war aber dies⸗ 
mal der beſonderen Feierlichkeiten wegen eingefahren, wozu 
ihn ſonſt ſein Amt gar nicht verpflichtete. Denn ſein froher, 
ja dichteriſcher Sinn, machte ihm alle Feſtlichkeiten wichtig, 
und er beſchäftigte ſich gar zu gern mit der Anordnung der⸗ 
‚selben. Auch wußte er immer dabei irgend etwas neues zu 
erſinnen, was Allen Freude machte. Diesmal freilich mißlan⸗ 
gen ihm ſeine Veranſtaltungen auf eine ſchreckliche Weiſe. 
Er hatte Sorge getragen, daß das Muſikeorps der Bergknap⸗ 
pen wieder verſammelt ſein ſollte, um die Ausfahrenden zu 
begrüßen. Man wollte ſie mit einem allgemeinen Glück auf 
empfangen, der jungen Gräfin einen Blumenſtrauß überreichen, 
die Einzäunung des Schachtes mit Kränzen ſchmücken!! — — 

Eichen hatte eben ſeine Geſchäfte, die etwa eine Stunde 
gedauert haben mochten, beendigt, und nahm nun ſeinen Weg 
nach der Felſenkuppe, um dort die Anordnungen zu dem Früh⸗ 
ſtück in Augenſchein zu nehmen. Kaum aber hatte er den 
Saum des Waldes, etwa vierhundert Schritt von der Ein⸗ 
fahrt, erreicht, als ein Grubenjunge ihm außer Athem nach⸗ 
kam und rief: 


„Herr Oberbergrath, kehren Sie eiligſt um. Es giebt 
ein Unglück!“ 

Eichen wandte ſich betroffen um, und wollte eben fra⸗ 
gen, was es fei, als er ſchon einen dunklen Schwarm von 
Arbeitern um den Schacht verſammelt ſah. Er glaubte, es 
ſei vielleicht jemand hinabgeſtürzt, oder man habe einen ver⸗ 
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unglückten Arbeiter im Kübel heraufgewunden. Eilig kehrte 
er daher nach dem Schacht zurück. 

Auf halbem Wege aber ſtürzte ihm ſchon der Schichtmei⸗ 
ſter Hellfried entgegen und rief: „Die Waſſer aus dem 
alten Mann ſind durch den Spund gebrochen! Es wird ein 
entfetzliches Unglück geben.“ 

Bei dieſen Worten ſtand der würdige Greis erſtarrt da; 
es war ihm als ob plötzlich der Blitz vor ihm in die Erde ge⸗ 
ſchlagen wäre. Er zitterte heftig, faßte nach ſeiner Stirn, — 
faſt wäre er ohnmächtig niedergeſunken. Denn auf einen Blick 
überſah er die ganze Gefahr derjenigen, die ſich in der unters 
irdiſchen Tiefe befanden. Schnell jedoch gab ihm der Ge: 
danke, daß er hier nicht nur als Vater, ſondern als der erſte 
Bergbeamte, höchſt wichtige, heilige Pflichten zu erfüllen habe, 
ſeine Kräfte, ſeine Beſinnung wieder. 

So raſch er vermochte, eilte er nach dem Schacht hin, wo 
er die erſten aus der Tiefe heraufgezogenen Knaben und Hauer 
fand, die ihm Bericht über das Unglück abſtatteten. 

„Vielleicht,“ rief er, „ſind die Waſſer durch die Pumpen 
noch zu gewältigen; die Dampfmaſchiene muß ſofort mit gan⸗ 
zer Kraft arbeiten. Sie hebt über ſechstauſend Kubikfuß Waſ⸗ 
ſer in der Stunde; ſind die Einſtrömungen nicht zu mächtig, 
ſo dürften wir von dieſem Mittel viel erwarten. — Schafft 
fogleich alle Pferde herbei, die zu haben find. Spannt fie 
von den Frachtwagen ab. Die Pferde im Göpel müſſen im 
Gallopp gehn. Wenn ſie ſtürzen, gleich die Erſatzpferde heran. 
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Wenn der Kübel fünf Mal niedergelaſſen werden kann, ſind 
alle Arbeiter gerettet, die unten verweilen.“ 

Dieſen raſch ausgeſprochenen Befehlen wurde unverzüg⸗ 
lich Folge geleiſtet. Indeſſen ſandte Eichen einen reitenden 
Boten nach feinem Haufe ab, um ſoſort die Grubenbilder, 
das heißt die Grundriſſe von den unterirdiſchen Bauen äl⸗ 
terer und neuerer Zeiten herbeizuholen. 

Mit pochendem Herzen erwartete er jetzt die Wiederkehr 
des aufs neue hinabgelaſſenen Kübels. Am Rande des Schachts 
ſtehend, lauſchte er ängſtlich auf den Sturz des Waſſers, ver⸗ 
folgte er die Bewegung der Kette. Ein plötzlicher Ruck an 
derſelben, das aus der Tiefe heraufdringende Wehgeſchrei, das 
dumpfe Geräuſch der Herabſtürzenden gab das unverkennbare 
Zeichen von dem Unglück, welches ſich bei der zweiten Fahrt 
ereignete. Mit angſtvoller Spannung ſahen alle verſammelte 
Arbeiter dem höher und höher ſteigenden Gefäß entgegen, um 
zu wiſſen, wer von den ihrigen gerettet ſein würde, wer noch 
unten verweilen müßte, oder gar hinabgeſtürzt fe. Eichen 
mußte feine ganze männliche Kraft zuſammennehmen, um dies 
fer Folter der Augſt nicht zu unterliegen. Jetzt konnte man 
die einzelnen Geſtalten in der dunklen Tiefe ſchon unterſchei⸗ 
den; jetzt erkannte man, daß es nur Männer waren. 

Mar ia befand ſich nicht unter ihnen; gewiß alſo auch 
nicht Robert! Oder waren beide mit jenen Unglücklichen 
binabgeſtürzt? Die Häupter der Aufgewundenen wurden fiber 
der Umzäunung des Schachtes ſichtbar. 
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„Helft, helft uns!“ riefen verworrene Stimmen. Nun 
erſt entdeckte man, daß der Kübel nur noch an zwei Ketten 
hing, und daß die darin befindlichen Unglücklichen theils an den 
ausgehakten Ketten, theils an den Ringen des Kübels, theils 
aneinander feſt geklammert, in der furchtbarſten Gefahr über 
dem Abgrund ſchwebten. Schnell griff zu was Hände hatte, 
um das Gefäß über den Schlund hinweg nach dem ſicheren 
Erdboden hinzuwuchten, und fo die angfivoll aneinander Ge: 
klammerten, die der Erſchöpfung nahe waren, aus ihrer furcht⸗ 
baren Lage zu befreien. Es glückte. Allein mehrere fielen be⸗ 
wußtlos nieder, ſo wie ſie den Boden unter ihren Füßen fühl⸗ 
ten, andere ſanken auf die Knie und beteten und thaten 
ſchwere Gelübde. 

Angſtvoll durchflog Eichens Vaterblick die Zahl der Ver⸗ 
ſammelten. Robert war nicht unter ihnen. Bebend wagte 
er eine Frage nach ihm, denn er zitterte davor, die Antwort 
zu hören, daß er unter den Hinabgeſtürzten ſei. 

„Wißt Ihr nichts von meinem Sohn, von der Gräfin, 
dem Grafen?“ 

„Sie waren noch nicht unten am Schacht als wir aus⸗ 
fuhren,“ ſprach einer der Häuer. 

„Sie konnten auch noch nicht dort ſein,“ fügte ein an⸗ 
derer hinzu, „denn ſie ſind von der erſten Weitung weiter 
gegangen, um Schießen zu ſehn! — Eben mußten ſie dort an⸗ 
gelangt ſein, als wir gerufen wurden.“ 

„Gütiger Himmel! So befinden ſie ſich an dem äußer⸗ 

ſten 
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ſten Ende der Gruben, und ſind die letzten, die der Rettung 
entgegen eilen.“ 

Während deſſen hatte man den Kübel zwar eiligſt aber 
ſorgfältig angeſchlagen, und er ſtieg wieder hinab. Da be⸗ 
ſtändig zwei Gefäße im Gange waren, von denen das eine 
gerade in dem Augenblicke die Sohle des Schachtes erreicht, 
wo das andere zu Tage erſcheint, ſo mußte eben jest wieder⸗ 
um ein mit Menſchen erfülltes Gefäß emporſteigen. 

Eichen beugte ſich über den Schacht hinab und hörte 
den Donner der ſtürzenden Waſſer bis oben herauf. — Da 
entſank ihm der Muth. „Allgütiger Gott des Himmels,“ 
dachte er, „nur diesmal ſei gnädig und behüte die Unglück 
lichen. Wenn Du dieſe brauſenden Waſſerſtröme nicht bän⸗ 
Dap, was vermag unſere menſchliche Kraft wider ſie ?“ Faſt 
flehte er innerlich darum, daß Robert und Maria Dé die⸗ 
ſem zweifelhaften Rettungsmittel nicht anvertraut haben möch⸗ 
ten. Denn obgleich die Schrecken des längeren Verweilens 
in der Tiefe fürchterlicher waren, fo nährte er doch jetzt die 
Hoffnung, fie auf einem anderen Wege aus dieſer Gruft ſiche⸗ 
rer zu befreien, als es durch die Ausfahrt geſchehen konnte. 

Wir wiſſen leider ſchon, wie ſich feine ſchreckenvollen Ah: 
nungen beſtätigten. 

Die Pferde am Göpel wurden jetzt faſt mit Grauſamkeit 
angetrieben; ſie keuchten, zwei derſelben ſtürzten. Die Laſt 
wurde immer ſchwerer durch den Sturz der Waſſer. Plötzlich 


ſchnellte die Kette gewaltſam in die Höhe, die Pferde ſtürzten 
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alle übereinander zu Boden, ein herzzerſchneidendes Angſige— 
ſchrei ſchallte aus dem Schacht herauf. Man hörte das don⸗ 
nernde Geraſſel, mit welchem der mit Menſchen angefüllte 
Kübel in die Tiefe praſſelte. Dieſer Augenblick ergriff alle 
Anweſende mit dem Schauer des eiſigen Entſetzens. Die 
menſchliche Ohnmacht trat gegen die Rieſenkräfte der Natur in 
einen zu ſchreckenvollen Gegenſatz. Jede Bruſt empfand, daß 
man ſich hier nur der Gnade eines Größeren anvertrauen müſſe. 

Unwillkührlich warfen ſich die Verſammelten alle auf die 
Knie und jedes Herz betete ſtumm. Eine Stille des Todes 
herrſchte rings umher. Nur das dumpfe, brauſende Donnern 
der Waſſer tönte ſchauerlich aus der Tieſe herauf. — Die 
männliche Kraft des alten, furchtbar erſchütterten Vaters unter 
lag jetzt einen Augenblick. Sein Haupt ſank ermattet gegen 
die Schulter eines neben ihm knienden alten Bergmannes; 
müde, kraftlos, legte er den Arm um den Nacken deſſelben, und 
kalte Tropfen der Todesangſt drängten ſich auf ſeine Stirn. 

„Faſſet Muth, Herr,“ ſprach der Alte, fromm tröſtend, 
„Gott iſt allmächtig und gnädig. Er hat uns behütet in gro- 
ßer Geſahr; er wird die dort unten nicht verlaſſen. Und die 
ſein Arm geſchlagen, die wird er zu ſich nehmen in ſein himm⸗ 
liſches Reich.“ 

Der einfache Zuſpruch aus redlichem Herzen übte eine 
wunderbare Kraft. Die kalten Schauer des Entiegens ent⸗ 
flohen aus der Bruſt, und eine milde Wärme des Troſtes 
drang ein. Erleichternde Thränen floſſen aus den Augen des 
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zärtlichen Vaters. Zugleich aber kehrte ihm Kraft, Einſicht, 
Entſchloſſenheit zurück. Er richtete ſich auf, trat mit Würde 
unter die Knienden hin und ſprach: „Freunde! Ihr habt 
Euch zu Gott gewendet. Er verläßt keinen, der ſich ſelbſt 
nicht verläßt. Auf denn! Laßt uns nun arbeiten was wir 
vermögen, um das Unheil, wenn nicht abzuwenden, doch zu 
mildern!“ 

Alle richteten ſich geſtärkt und getröſtet auf. Gottes Sonne 
ſtand ſo hell und rein an dem blauen Himmel, feine Lüfte 
wehten ſo mild, es rauſchte ſo hehr und feierlich in den Wip⸗ 
feln des Waldes; der Gott der Gnade, der dieſe Erde ſo ſchön 
ſchmückte, konnte nicht wollen, daß ſeine ſchuldloſen Geſchöpfe 
in düſterer, furchtbarer Tiefe jammervoll verſchmachten follten. 
Nein, nein, ſie werden gerettet werden, ſie werden das Licht 
wieder ſchauen, den reinen Strom des Aethers wieder athmen! 
Dieſes Gefühl durchdrang die Bruſt der frommen Leute, und 
DÉI beſchloſſen fie gleich ans Werk zu gehn. 

„Wir haben noch einen Kübel,“ rief Eichen, „er muß 
nochmals hinunter.“ 

Durch das plötzliche Stocken der Maſchine war er in hal⸗ 
ber Hohe ſchwebend hängen geblieben, in einem Raum, wo 
die durchgebrochenen Waſſer noch unter ihm tobten, ihm alſo 
kein Hindernig in den Weg fieltten. Die Roſſe, welche auf 
der Stelle liegen geblieben waren, wo ſie ſtürzten, wurden 
wieder aufgejagt; alles, was Hände hatte, faßte mit an den 
Qucerbäumen an, um die Kraft zu verſtärken. Das Gefäß 
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erreichte nach einigen Minuten glücklich die Tiefe. Zwei bis 
drei Minuten ließ man es ruhig hängen, um denen, die hin⸗ 
auf wollten, Zeit zu geben, hineinzuſteigen; hierauf wurde es 
mit verdoppelter Schnelligkeit, denn man hatte in der Pauſe 
friſche Pferde vorgehangen, wieder aufgewunden. — Es ſtieg 
zwar, ohne von den Waſſern zerſchmettert zu werden (denn 
die Heftigkeit des Sturzes hatte jetzt etwas nachgelaſſen), wies 
der zu Tage, allein niemand befand ſich darin. — 

„Sie haben den Muth verloren ſich ſo zu retten,“ rief 
Eichen; „allein wir müſſen noch einen Verſuch machen.“ 

Abermals, ein zweites, ein drittes Mal ſenkte man das 
Gefäß hinunter; aber niemand verſuchte die Rettung auf die— 
ſem Wege. Schon bei dem zweiten Verſuch konnte man ſehn, 
daß es faſt unmöglich ſei in dem Förderungskübel aufwärts 
zu kommen, da man aus der nicht ganz abgewickelten Kette 
urtheilen mußte, daß das Waſſer im Schacht ſchon zu hoch 
geſtiegen war, um ein Verweilen auf der Sohle deſſelben ohne 
die äußerſte Gefahr zu geſtatten. Der dritte Verſuch zeigte, 
daß die Fluth wenigſtens ſchon anderthalb Lachter hoch in der 
Röhre des Schachtes ſtehe, die unteren Räume und die von 
der Sohle abwärts geſenkten Strecken alſo bereits vollſtändig 
erfüllt haben mußte. Es war jetzt für gewiß anzunehmen, daß 
die noch unten Verweilenden ſich in die ſchwebenden Strecken 
geflüchtet haben würden, um die höchſten Stellen derſelben 
aufzuſuchen, wohin das Waſſer erſt ſpät, vielleicht gar nicht 
dringen konnte. 
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Mit heftiger Ungeduld erwartete der Bergrath nunmehr 
die Riſſe von den Gruben, um genau zu beſtimmen, von wo 
aus man am erſten Hülfe ſchaffen konnte. Ungefähr war ihm 
der Punkt wohl bekannt; der halb verſtürzte Schacht, der 
tiefe Brunnen genannt, war es, durch den man den Strek— 
ken, wo jetzt der Betrieb des Baues ſtatt fand, am nächſten 
kam. Jedoch genauer die Richtung anzugeben, in welcher 
von dort aus gearbeitet werden mußte, das war erſt dann 
möglich, wenn man die Zeichnungen verglichen hatte. — In⸗ 
deſſen ließ man alle Bergleute zuſammentreten, um zu erfahz 
ren, wer gerettet ſei, wer noch unten in der Grube verweilen 
müſſe. Es war ein trauriges Geſchäft! Im Ganzen hatten 
ſich 127 Perſonen in der Grube befunden. Es waren davon 
nur 21 zu Tage gefördert worden; wenigſtens eben ſo viele 
mußte man durch den Sturz in den Schacht für verunglückt 
halten. Über Achtzig Unglückliche ſchmachteten alſo in der 
Tiefe nach Erlöſung! 

Schreckenvolle Gewißheit, aber deſto flärferer Sporn, kein 
Mittel der Rettung unverſucht zu laſſen. 

„Sofort muß die Räumung des tiefen Brunnens begin⸗ 
den,“ ſprach Eichen. „Oberſteiger Hermann nehmen 
Sie zwanzig Arbeiter und gehn Sie auf der Stelle ans Werk. 
Aber ſein Sie vorſichtig wegen der böſen Wetter; Sie wer⸗ 
den bald in die Tiefe dringen, da der Schacht nur im unteren 
Zë mit leichtem Geröll verſchüttet iſt. — Ein Gruben: 
zunge muß hinunter nach Friedenthal, ein anderer nach Ma⸗ 
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riengrund. Die Sturmglocke ſoll geläutet werden, damit ſo⸗ 
gleich alle Bergleute und Bauern zuſammenkommen; denn 
wir müſſen die Arbeit mit Kraft beginnen. — Dagegen müſ— 
ſen auf der Chauſſee, ſo wie auf allen Fußſteigen, die hier 
herauf und nach dem tiefen Brunnen führen, Wächter ausge: 
ſtellt werden, um die Wittwen, Kinder, Verwandte und 
Freunde der Unglücklichen abzuhalten, hieher zu kommen. Ihr 
Jammer würde unſeren Muth zur Arbeit lähmen, und die 
Kraft der Hoffnung, die uns allein aufrecht halten kann, ſchwä— 
chen; auch wäre der Andrang ſo vieler Menſchen ſogar dem 
Fortgang der Arbeiten hinderlich.“ 

Die Boten machten ſich eiligſt auf den Weg. — Der Obere 
ſteiger Hermann hatte ſchon ſeine Leute ausgewählt, um 
die Arbeit ſofort zu beginnen, und ging mit denſelben ab. — 
Die Dampſmaſchine zur Auspumpung der Waſſer arbeitete 
in voller Thätigkeit. 

So waren die erſten Schritte geſchehn, die vielleicht zur 
Rettung der Unglücklichen führen konnten. 

Bis die Grubenbilder anlangten, war für en Augennlick 
nichts mehr zu unternehmen. 

Erſchöpft, tief erſchüttert und mit einem Herzen voll 
banger Trauer ſetzte ſich Eichen auf eine Bank, die im 
Schatten eines Eichengebüſches, dicht an der Straße, ange⸗ 
bracht war, und harrte der Rückkehr ſeines Boten, den er auf 
dieſem Wege kommen ſehen mußte. 


Zehntes Capitel. 


Robert, welcher Marien in den dunklen unterirdiſchen 
Gängen führte, gelangte nach einer Wanderung von zehn Mir 
nuten mit ihr an die Weitung, wo man das harte Kohl durch 
Schießen aus ſeinem Lager riß. Der Graf, der ſich immer 
länger aufhielt, weil er tauſend Fragen zu thun hatte, war 
ihnen nicht unmittelbar gefolgt. Maria trat zu zweien Ar⸗ 
beitern hin, welche eben damit beſchäftigt waren, beim röth— 
lichen Lampenſchimmer ein Loch in das Kohl zu bohren, das 
bald die zum Schuß nothwendige Tiefe erreicht hatte. No: 
bert hatte ſich umgewandt und die Strecke hinunter nach 
dem Grafen geblickt, der, wie man an den Grubenlichtern ſe⸗ 
hen konnte, wohl noch zwei hundert Schritte zurück war. 

Als er den Blick jetzt wieder auf Marien wandte, war 
ihr Antlitz gerade von dem Schimmer der Lampe beleuchtet. 
Auf den übrigen Theil des Körpers fiel ein dunkler Schatten. 
Nie war ihm die Schönheit des holden Weſens wunderbarer 
erſchienen. Sie ſtand hinter den ſchwarzen Geſtalten der Ar⸗ 
beiter wie eine Geſendete aus der anderen Welt, wie eine 
Heilige, die herabgeſtiegen iſt in die düſtere Tiefe, um dem 
mühfeligen, gefahrvollen Werke ihren frommen Schutz ange- 
deihen zu laſſen. Die Spannung in ihren Zügen, die leiſe 
Spur der ängſilichen Beſorgniß, die Aufmerkſamkeit ihres 
Blicks, der lächelnde Schmerz um den lieblichen Mund, — 
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dies ganze überaus zarte Bild auf dem düſteren Hintergrunde 
der ſchwarzen Höhle, neben den rauhen Geſtalten der beiden 
coloſſal gebauten Arbeiter, hatte etwas fo überirdiſch Seltſa— 
mes, daß Robert ſich gewaltſam zuſammenraffen mußte, um 
nicht vor der rührenden Hoheit des unbeſchreiblich holden 
Weſens in die Knie zu ſinken. Düſter lehnte er ſich gegen 
einen der Pfeiler, womit die Weitung geſtützt war. — Es 
herrſchte eine tiefe, ſchauerliche Stille, in der man nur die 
Schritte der ſich Nähernden hörte, 

Da ertönte plötzlich von fern her ein verworrenes Rufen. 
Robert horchte auf! die beiden Arbeiter gleichfalls, indem fie 
erſtaunt die Werkzeuge in den herabgeſunkenen Händen hielten. 

„Was kann das bedeuten?“ fragte Robert. 

„Es muß ein Unglücksfall geſchehen ſein,“ rief einer der 
Arbeiter und griff nach dem abgeworfenen Wamms, um es 
anzuthun. 

Das Schreien und Rufen verſtärkte ſich, doch ſchallte es 
noch immer ſo verworren durch die unterirdiſchen Wölbungen, 
daß man keinen einzelnen Ruf unterſcheiden konnte. 

Maria ſchien von einer bangen Ahnung betroffen, ſie 
war erblaßt und ſprach kein Wort. 

„Wir wollen gleich hören was es bedeutet,“ rief Ro— 
bert; „im Augenblick bin ich hieher zurück.“ 

Er eilte mit dieſen Worten die Strecke abwärts, dem 
Grafen und deſſen Begleitern, die ebenfalls ſtill ſtanden und 
zu horchen ſchienen, zu. Die beiden Arbeiter folgten ihm in 
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Eil. So beſand ſich Maria plötzlich ganz allein in der dunk⸗ 
len Höhlung; nur das Grubenlicht in ihrer linken Hand warf 
einen ſchwachen Schein auf die ſchwarzen, glitzernden Mauern, 
die dieſen Ort umſchloſſen. Das Rufen ſchallte wie ein Ge⸗ 
heul des Jammers durch die Gewölbe. Ein kalter Schauer 
ergriff die Einſame. „Wenn wir hier verſchüttet wären! 
Wenn die Gruft uns lebendig verſchlungen hätte!“ Und das 
ganze Spiel ihrer Einbildungskraft wurde plötzlich wach; die 
düſtren Ahnungen von geſtern ſtiegen mächtig wieder in ihrer 
Bruſt herauf. Das Schickſal der Marienbraut, der Unfall 
mit dem verbrannten Schleier, Annettens geängſtigte Ge⸗ 
ſtalt, alles trat plößzlich mit furchtbarer Lebendigkeit und ber 
täubender Verworrenheit zugleich vor ihre Seele. — Da glaubte 
ſie die Worte: „Rettet Euch! Rettet Euch!“ aus dem ver⸗ 
worrenen Geräuſch der Stimmen zu vernehmen. Sie zitterte, 
ſchwankte vorwärts, athmete ängſtlich ſchwer auf, ihre Kniee 
wankten, ſie mußte ſich ermattet an einen Holz⸗Stützpfeiler 
lehnen. 

In dieſem Augenblick kehrte Robert in äußerſter Haſt 
mit einem Antlitz, auf dem der Schrecken ſeine bleiche Lager⸗ 
Datt aufgeſchlagen hatte, wieder in die Weitung zurück, und ſah 
mit wildem, forſchendem Blick nach Marien umher. „Kom⸗ 
men Sie, Gräfin, eilig, eilig,” rief er und ſtürzte auf fie zu. 

Als Maria Siet Geſtalt des Entſetzens mit emporge⸗ 
ſträubtem Haar, verworren umherſiarrendem Blick, todesblei⸗ 
cher Stirn und entfärbten Lippen auf ſich zu ſchwanken ſah, 
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da trat der ahnende Schrecken als ein furchtbares Geſpenſt 
vor ihre Seele, ſie erblaßte, wankte, ſank bewußtlos zuſammen. 
Robert fing ſie in ſeinen Armen auf, umſchloß ſie wie ein 
heiliges Kleinod, und trug ſie hinweg. 

Als er zuerſt die Weitung verlief, war er kaum bis auf 
fünfzig Schritte dem Grafen und deſſen Begleitern nahe ges 
kommen, die, verwundernd aufhorchend, in der Strecke ſtill 
ſtanden, als plötzlich allen zugleich der Ruf: „Rettet Euch! 
Rettet Euch!“ aus dem verworrenen Getöſe der Stimmen 
entgegenſchallte. 

Kaum hatte er dieſes Wort vernommen, als er ohne ei— 
nen Schritt vorwärts zu thun, umkehrte, die Arbeiter an ſich 
vorbeiſtürzen ließ und nach der Weitung zurückeilte, um das 
theuerſte Gut ſeiner Seele zu retten. Die Angſt um ſie trieb 
alles Blut aus feinen Wangen, ſträubte ihm das Haar em— 
por. Jetzt ſchwankte er mit der theuren Bürde vorwärts. 
In der Ferne vor ſich ſah er an den hin und her flackernden 
Grubenlichtern, daß die Bergleute, und vermuthlich mit ihnen 
der Graf, eilig flüchteten. Was ſeine Kräſte vermochten, 
ſtürzte er trotz der Laſt, die er trug, in voller Eile nach. Zum 
Glück war hier die Strecke ſo hoch ausgehauen, daß er Ma— 
rien in ſeinen Armen tragen und ſich noch gerad aufrecht 
halten konnte. Im Niederſinken hatte ſie ihr Grubenlicht 
ſallen laſſen, es war ſogleich verlöſcht. Das ſeinige brannte 
ſo matt, daß er fürchten mußte, es werde im nächſten Augen⸗ 
blick aus Mangel an Nahrung ebenfalls verlöſchen. Die Berg⸗ 
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leute vor ihm verſchwanden plötzlich in einer Biegung der 
Strecke, fo daß er die Flamme ihrer Lichter nicht mehr fah. 
Die heftige Angſt, das übermäßig eilige Dahinſtürzen, die 
theuere Bürde, welche er mitten in dem Entſetzen, das ihn 
umfing, mit ſüßer Seligkeit an ſein Herz drückte, die aber 
dennoch eine ungeheure Anfirengung feiner körperlichen Kräfte 
ſorderte, erſchöpften ihn endlich. Athemlos ſtand er ſtill, ſenkte 
Marien nieder, und lehnte ſich, ſie ſanft im Arm haltend, 
gegen die ſchwarze, feuchte Mauer. — Indem flackerte die 
Lampe noch einmal auf und erloſch dann plötzlich, fo daß die 
dichteſte Finſterniß ſie umgab. D 
Waldenhöh, der mit feinen Begleitern noch ein gutes 
Stück von dem Ort entfernt war, wo ſich Maria befand, 
ftand eben mit Joſeph und Güſſefeld im Geſpräch, ins 
dem er ſich über die Anfertigung der Zimmerung in den 
Strecken belehren ließ, als der erſte verworrene Ruf durch die 
Wölbungen entſtand. Die ſeltſamen akuſtiſchen Täuſchungen, 
welche in dieſen Gewinden entſtehen, betrogen ihn einen Az 
genblick, ſo daß er nicht wußte, woher der Ruf kam, und ſich 
verwundert rings um ſah. Er dachte nicht ſogleich Arges, 
weil er nicht beurtheilen konnte, ob dieſes Rufen etwas ganz 
Unerhörtes et. Seine Begleiter aber, die da wohl wußten, 
daß ſich dergleichen niemals in der Grube ereigene, mußten 
ſogleich einen ganz außerordentlichen Vorfall vermuthen. Als 
daher der Steiger Roſen zuerſt die Worte „Rettet Euch!“ 
unterſchied, rief er fie mit lauter Stimme weiter in die Strek⸗ 
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ken hinein, nach der Weitung, wo Oé Maria befand, und 
ſtürzte dann vollen Laufs dem Schacht Mutter Gottes Gna— 
den, der die einzige Ausfahrt darbot, zu. Joſeph ergriff for 
gleich des Grafen Hand, riß dieſen mit ſich fort, und folgte 
dem Steiger Roſen. Die anderen ſtürzten hinterher, ſo 
raſch die Bewegung der Vorderen es zuließ. 

In der erſten Betäubung glaubte Waldenhöh, man 
flüchte vor einem Schreckniß, das ihnen folge, und hoffte da⸗ 
her, Maria ſei vor ihm und der Rettung näher; bei ſeiner 
Unkenntniß vom Bergweſen dachte er zuvörderſt an böſe Wet— 
ter, und glaubte, man ſuche der Verbreitung derſelben durch 
eiliges Entfliehen von dem Orte, wo ſie ſich zeigten, zu ente 
gehen. Er eilte daher ſo raſch vorwärts, als es nur möglich 
war, und glaubte jeden Augenblick Marien zu erreichen. 
Indeß kamen von allen Strecken, die zur Seite der Grund— 
ſtrecke getrieben waren, Arbeiter herbei geeilt, die ſich theils 
ihnen anſchloſſen, theils auch vor ihnen flüchteten. Zum Fra— 
gen und Stillſtehen war kein Augenblick Zeit. Nach etwa 
fünf Minuten wurde der Boden naß, das Waſſer nahm, wie 
die Strecke ſich ſenkte, an Tiefe zu, man watete ſchon bis 
über die Knöchel darin. 

Waldenhöh hielt es für eine Anſammlung zu einem 
Pfuhl, der bald durchwatet ſein werde. Da hörte man ein 
furchtbares Brauſen und Rauſchen. Es war der Augenblick, 
wo die Waſſer mit ſo unwiderſtehlicher Gewalt in den Schacht 
ſtürzten. Plötzlich erſcholl ein dumpfes Krachen, wie ein ente 
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fernter Donnerſchlag, und gleich darauf ein Ruf des Schrek⸗ 
kens, der weit durch die Gewölbe hallte. Da wem alles wie 
gefeſſelt, aufhorchend ſtill. 

„Allmächtiger Gott! es iſt zu ſpät,“ rief Roſen aus. 
„Das war ſicher der Kübel, der hinunter ſtürzte!“ 

„Was iſt zu ſpät,“ rief Waldenhöh und erblaßte. 
„Welche Gefahr iſt es, der wir entfliehen.“ 

„Entfliehen? — Nein, Herr Graf,“ antwortete Joſeph 
bebend, während die übrigen rings umher mit ſtarren, blei⸗ 
chen Geſichtern todesſtill daſtanden; „das Entfliehen iſt nicht 
mehr möglich. Die Waſſer ſind in den Schacht gebrochen. 
Horch, wie ſie brauſen! Gott ſei uns gnädig!“ 

„So ſind wir verloren? Wo iſt meine Tochter? Iſt 
ſie nicht vor uns? Oder iſt ſie ſchon verunglückt? Um Gottes 
Barmherzigkeit Willen, lieber Freund, gieb mir Antwort!“ 

„Die gnädige Gräfin,“ ſprach Joſeph bebend, „muß 
noch zurück ſein. Dort hat es keine Gefahr!“ 

Waldenhöh ſtand wie verſteinert vor Entſetzen. Noch 
hatte er keinen deutlichen Begriff von der Lage, in der er 
ſich befand. Er öffnete die Lippen zu einer Frage, aber die 
Worte verſagten ihm; er konnte keinen Laut hervorbringen. 

In dieſem Augenblick ſah man eine Menge Grubenlichter 
von dem Schacht Mutter Gottes Gnaden her, ſich durch die 
dunkle Tiefe heranbewegen. 


„Sie kommen hierher,“ rief Roſenz „das Waſſer muß 


dort ſchon zu hoch ſtehn. Es wächſt auch hier mächtig. Laßt 
uns zurück bis dahin wo es trocken iſt.“ 

Der Strom der Menge folgte mechaniſch den Worten 
des Steigers; niemand wagte ein Wort zu ſprechen, alle beb— 
ten, einige weinten, andere murmelten Gebete vor ſich hin. 

Als ſie die Strecke ein Stück auſwärts gegangen waren, 
wo fie ſich wieder ganz im Trocknen befanden, fand Roſen 
ſtill; die übrigen folgten feinem Beiſpiel. „Hier wollen wir 
die anderen erwarten,“ ſprach er, „ſie müſſen hierher, das 
Waſſer treibt ſie auf uns zu.“ Er lehnte ſich mit einer 
dumpfen Gleichgültigkeit an die Wand. 

Waldenhöh hatte ſich indeſſen etwas gefaßt und fragte 
Joſeph: „Iſt es nicht möglich, daß Ihr mich zu meiner 
Tochter führt, Freund? Ich will es Euch reichlich vergelten!“ 
„Ach, lieber Herr Graf,“ erwiederte Jo ſeph düſter, 
„von Vergelten iſt wohl keine Rede mehr. Wir werden Got— 
tes Barmherzigkeit alle anrufen müſſen!“ 

„Nun, um der Barmherzigkeit Gottes Willen, führe mich 
zu meiner Tochter,“ bat Waldenhöh dringend. 

„Ach, die arme, ſchöne Gräfin! Und die ſoll auch fo jung 
ſterben!“ rief Joſeph, ſtatt des Grafen dringender Bitte zu 
folgen. Er ſchien in ſeiner Betäubung nur halb gehört zu 
haben was dieſer ihm geſagt hatte. 

Da trat der Oberſteiger Güſſefeld herzu, welcher Muth 
und Faſſung behalten, oder wenigſtens wiedergewonnen hatte. 
„Schäme Dich, Jo ſeph,“ ſprach er, „fo verzagt zu fein. 
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Wir find ſchlimm daran, aber noch nicht verloren. Denn ent 
weder, wenn die Waſſer zu gewältigen find, werden fie mit 
der Pumpe zu Tage gehoben, oder, wenn das unmöglich iſt, 
kommt man uns zu Hülfe, indem man eine Strecke zu uns 
durchtreibt. Sein Sie nur getroſt, Herr Graf. Wenn jene 
Leute heran ſind, werden wir erfahren, wie es ſteht, und dann 
kommen wir noch immer zeitig genug mit unſerer Nachricht 
zu der gnädigen Gräfin, die dort weiter auſwärts gar keine 
Gefahr zu fürchten hat.“ 

Waldenhöh ergriff den ſchwachen Schimmer des Tro— 
ſtes, der ihm gereicht wurde, mit ängſtlicher Lebhaftigkeit. 
„Alſo iſt es möglich, daß wir gerettet werden? Sit es wirk⸗ 
lich möglich ?“ 

„So wahr ich ein Bergmann bin,“ antwortete Güſſe⸗ 
feld ernſt; „möglich iſt es!“ 

Indeſſen näherten ſich die Grubenlichter von dem Schacht 
Mutter Gottes Gnaden her. Es war Gennuth mit den— 
jenigen, welche ſich dort um ihn verſammelt hatten. 

Als der donnernde Sturz des Förderungsgefäßes, wodurch 
ſo diele ihrer Gefährten zerſchmettert wurden, alle Gemüther 
mit eiſigem Exſtarren erfüllte und dumpfe Verzweiflung ſich 
der Seele bemächtigte: da war es der fromme Greis, der ſich 
zuerſt wieder ſammelte, und denen, die ihn umgaben, Muth 
und Troſt einſprach.. 

„Gottes Hand iſt eben fo mächtig zu unſerer Rettung,“ 
ſprach er, „als ſie gewaltig iſt, wenn ſie uns vernichten will. 
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Hoffet auf feine Güte und Gnade. Hilf dir ſelbſt, fo hilft dir 
Gott, ſo lautet das alte, fromme Sprichwort. Kommt denn 
und laßt uns verſuchen, ob wir etwas zu unſerer und unſerer 
Gefährten Rettung zu unternehmen vermögen. — Hier iſt 
uns jeder Ausweg geſperrt, das Waſſer ſteigt gewaltig, die 
unteren Strecken ſind ſchon gefüllt, es muß bald die Förſte 
erreichen. Laßt uns denn die ſchwebenden Strecken hinauf, 
bis dahin, wo wir im Trocknen und in Sicherheit ſind. Ich 
denke, ich weiß einen Ort, wo wir noch einen Ausweg finden 
können.“ 

Er ging voran; die meiften folgten ihm. Einige blieben 
noch unſchlüſſig ſtehn, und ſchienen den raſchen Tod des Er⸗ 
trinkens der langſamen Qual der Verſchmachtung vorziehen 
zu wollen. Doch Andres, der Knabe, den Gennuth, 
da das Waſſer demſelben ſchon zu hoch geſtiegen war, auf 
den Arm genommen, rief ihnen zu: „Seid doch vernünftig, 
liebe Leute, und folgt meinem Vater. Er wird ſchon Rath 
ſchaffen. Ich fürchte mich gar nicht mehr!“ 

Dieſe Worte des kindlichen, rührenden Vertrauens dran⸗ 
gen den Unglücklichen mit tröſtender Kraft ins Herz; es war, 
als habe die Stimme Gottes durch den Mund der Unſchuld 
zu ihnen geredet. Sie folgten nun alle und faßten neuen 
Muth, ſchöpften neue Hoffnung. 


— — 
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Eilftes Capitel. 


Als Robert ſich, mit der Geliebten im Arm, in der unter⸗ 
irdiſchen Gruft plötzlich ganz allein fand, und ſchauerlich⸗ſelige 
Finſterniß ihn umgab = da war es nicht mehr Angſt, nicht 
Schmerz, der ſeine Bruſt bewegte. Die Liebe wurde über⸗ 
mächtig in feinem Herzen. Er drückte die ohnmächtige MI a= 
ria mit heißer Inbrunſt an ſeine Bruſt, und heiße Thränen 
entſtrömten ſeinen Augen. O, allmächtiger Gott, rief es 
in ihm, ſtürze jetzt deine Berge über mich zuſammen, 
ich ſterbe gern. Ich bebe vor dem Tag, vor dem Licht der 
Sonne, das mir die Geliebte grauſam wieder vom Herzen 
reißt! — — Dann überfiel ihn plötzlich wieder eine furcht⸗ 
bare Angſt um das theure Weſen. Sie mußte gerettet wer⸗ 
den, und wenn feine Kniee brechen ſollten unter der Anſtren⸗ 
gung. Er nahm ſie aufs neue in die Arme und trug ſie vor⸗ 
wärts. Jetzt aber wurde die Wölbung niedriger; er erreichte 
eine Strecke, wo er ſelbſt nicht mehr aufrecht gehen konnte. 
Hier war es unmöglich jemand zu tragen. In dumpfer Ver⸗ 

zweiſlung ließ er die Ohnmächtige auf den Boden nieder und 
ſtürzte vorwärts, um ſich Hülfe zu holen. Noch kannte er 
ſelbſt die Art der Gefahr nicht; als er ſich aber jetzt dem 
Schacht Mutter Gottes Gnaden näherte, da hörte er das 
Brauſen und Donnern der niederſtürzenden Waſſer. Lau⸗ 


ſchend fand er einen Augenblick om. Als er ſich von dem, 
Berliner Kal. 1832. u 
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was er hörte, überzeugt hatte, drückte er ſich beide Hände vor 
die Stirn und rief verzweiflungsvoll aus: „Es iſt zu ſpät! 
Sie iſt verloren, keine menſchliche Hand errettet fie mehr!“ 
Als habe Gottes Gewalt ihn geſchlagen, ſtand er regungslos, 
der letzten Kräfte beraubt; ermattet lehnte er ſich mit der 
Stirn gegen das kalte, feuchte Geſtein. Er hatte Mühe ſich 
aufrecht zu erhalten, fo waren ihm alle Kräfte entſchwunden. 
Nach der ungeheuren Anſtrengung folgte die völligſte Abſpan⸗ 
nung, und überdies lähmte noch der zu Boden geſchmetterte 
Geiſt die Kräfte des erſchöpften Körpers. 

Es krachte dumpf in der Ferne; Robert ahnte wohl 
die fürchterliche Urſach dieſes Getöſes. Doch das Maaß der 
Schrecken für ihn war gefüllt, dieſer eine Tropfen mehr ſchien 
nichts hinzuzufügen. — 

Maria erwachte endlich aus ihrer Ohnmacht. Alles war 
öde und finſter um fie her. Sie hörte keinen Laut, ſah nichts 
vor ſich als das dichte Gewebe der Finſterniß. 

„Heiliger Gott!“ rief fie entſetzt, „ſind die Berge um 
mich her zuſammengeſiürzt, und bin ich die einzig Lebende 
in dieſem ſchauervollen Grabe.“ Der Gedanke faßte ſie mit 
ſo furchtbarem Entſetzen an, daß er ihr faſt aufs neue die 
Beſinnung geraubt hätte. Sie fühlte die Möglichkeit, wahn⸗ 
finnig zu werden; mit einem heiligen frommen Schauer bebte 
ſie davor zurück. „Nein! Nein!“ rief ſie aus, „zu Dir, mein 
Gott, wendet ſich mein Herz in feiner Angſt! Es wird an 
Deiner Gnade nicht verzweifeln!“ Sie warf ſich auf die Knie, 
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faltete die Hände und betete mit Inbrunſt. — Doch die Angſt 
und das Grauen kehrten in ihre Bruſt zurück. — „Hat mich 
denn alles verlaſſen!“ rief ſie aus, „auch mein Vater! So 
ganz einſam ſoll ich ſterben. O Gott, deine Hand iſt ſchwer. 
Aber du biſt mächtig und gnädig. Höre mein Gebet! Errette 
mich aus dieſer fürchterlichen Gruft! laß mich im milden 
Strahl deiner Sonne, an der Bruſt geliebter Menſchen vom 
Leben ſcheiden!“ 

Ihr Buſen flog. Sie athmete ſchwer und bang. Da 
hörte ſie in der grauenvollen Stille das entfernte Rauſchen 
der Waſſer, und jenen dumpfen, dem fernen Donner gleichen 
Ton, deſſen fürchterliche Bedeutung ſie freilich nicht ahnte. 
Dieſe ſchauerlichen Töne waren die einzigen Zeichen des Le⸗ 
bens, die ſie in der furchtbaren Einſamkeit vernahm, und 
deshalb drangen fie ihr tröſtend ins Herz, während fie jeden 
andern mit Entſetzen erfüllten. Es war doch noch eine Ver⸗ 
bindung mit dem Leben; das Ohr vernahm doch noch Klänge 
aus der ſchönen, heiteren Welt herüber. Sie raffte ſich auf, 
taſtete mit den Händen an den feuchten Mauern umher, um 
zu fühlen, wo ſie ſei. Im Vorſchreiten empfand ſie, daß der 
Boden pp ſenke; fie folgte dieſer Richtung abwärts. Da 
börte fie, — nein, es war keine Täuſchung! — fie hörte 
Schritte, ſie war in der Nähe eines menſchlichen Weſens. 
Bang lauſchte fie noch einmal! Die Schritte näherten Däi 
„O Gott!“ rief ſie aus und ſank in Demuth auf die Knie. 
„Gott, deine Gnade iſt groß, du haſt mein Flehen erhört!“ 

42 
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Die Nähe eines menſchlichen Weſens in dieſer grauenvollen 
Einſamkeit, erfüllte ihr Herz wie mit dem Gefühl der Ret⸗ 
tung ſelbſt. — Plötzlich aber ergriff ſie der Gedanke, die ret⸗ 
tende Hand, die ihr nahe, könne ſich wieder entfernen. Mit 
der Angſt des Todes rief ſie daher: „Rettet mich! Hülfe! 
Errettet mich aus der Nacht des Todes!“ — — Da antwor⸗ 
tete eine Stimme ſchon ganz nahe: „Maria, ich komme l, 
Verzage nicht!“ Und die Eil der Schritte verdoppelte ſich. 
Es war Robert, welcher zu der Verlaſſenen zurückkehrte. 
„Wo biſt Du Maria? Wo biſt Du?“ rief er ihr ganz 
nahe. „Hier! hier!“ ertönte die Antwort. — Sie ſuchten 
ſich mit ausgebreiteten Armen, ſie berührten ſich, und jetzt 
hielten ſie einander in heißer Umarmung umfangen, und der 
ewige Bund ihrer Liebe war geſchloſſen! — 

Das iſt die Allmacht des Herzens, das iſt ſeine heilige 
Kraft! Die Gluth der Wahrheit, wie lange der Funke in der 
Aſche erſtickt bleibe, einmal ſchlägt ſie doch in helle Flammen 
auf und verzehrt die ohnmächtigen Schrecken, die ſie feſſeln 
ſollten. Was Euch das Leben mit feinen argliſtig verſchlun⸗ 
genen Täuſchungen ewig verborgen hätte, das enthüllte ſich 
in grauenvoller Nacht, an der Pforte des Todes, wo das Jr: 
dice vor dem nahen Antlitz der Ewigkeit in Staub zerfällt. 
Eure Liebe iſt Eure Wahrheit, Eure Tugend, Euer Recht. 
Ihr konntet nur den einen Frevel begehn, ihre heilige Stimme 
nicht zu hören. Aber ſie drang zu Euch hinab in die unter⸗ 
irdiſchen Tiefen, und dicht an dem Abgrund des Ent⸗ 
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ſetzens öffnete fie der Blüthe ſeligen Glücks den duftenden 
Kelch. 

Lange hielten die Liebenden ſich umfaßt. Endlich rief 
Maria, wie von einem bangen Zweifel erſchreckt: „Was 
hab ich gethan?“ und bebte ſchüchtern von der Bruſt des 
Geliebten zurück. Plötzlich aber ſank fie ihm aufs neue ans 
Herz, und rief aus: — „Nein ich habe nicht Unrecht gethan. 
Dein bin ich auf ewig, Dir gebe ich mich im Angeſicht des 
Todes! Hier ſei Wahrheit zwiſchen uns!“ 

Robert hielt ſie ſprachlos in ſeinen Armen. Die Wo⸗ 
gen ſeiner Seele ſchwankten vom Gipfel der Seligkeit bis 
zu dem Abgrund des Entſetzens. Mitten durch das Paradies 
brauſte ein ſchwarzer Verderben bringender Höllenſtrom. Er 
hielt die Geliebte in ſeinen Armen, er hatte ſie gefunden, 
und die nächſten Stunden ſollten ſie ihm grauenvoll entrei⸗ 
Gen. Es war ihm zu Muthe, als habe er fie am Rande eis 
nes Abgrundes umfangen, und ſich mit ihr hinabgeſtürzt. Er 
ſchwebte über einer bodenloſen Tiefe, der nächſte Augenblick 
zerſchmetterte ſie mit ihm; ſie aber ſah die Gefahr nicht, ſie 
hing in feinen Armen, und wähnte mit ihm ſanft aufwärts 
zu ſchweben zu den Gefilden der Seligen. 

Da riß er ſich empor mit der Kraft des Mannes. 
„Maria,“ rief er, „über uns hängt der Sturz drohende 
Fels, unter uns gäpnt der Abgrund. Doch bie Muth. Ich 
will verſuchen, Deiner Liebe werth zu ſein. Mich ſollſt Du 
nicht verzagen ſehn. — Komm folge mir! wir werden Pfade 
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des Grauens und Entſetzens wandeln, doch vielleicht führen 
fie zur Rettung!“ Ein neuer Muth belebte ihn mit begeis 
ſternder Kraft. Maria vertraute ihm ganz; ſie fühlte die 
Schauer der Gefahr nicht mehr, da feine leitende Hand fie 
durch die unterirdiſche Finſterniß führte. — Sie wandelten 
die labyrinthiſchen Gänge dahin. Bald ſtrömte ihnen Licht 
entgegen. Wenige Minuten, und die Tochter lag an des 
Vaters Herzen. Erſt jetzt erfuhr ſie die Art der Gefahr; aber 
ſie bebte nicht mehr vor dem Gefängniß im düſtern Gruftge⸗ 
wölbe. Ihr Herz hatte eine neue Kraft gewonnen. Sie em⸗ 
pfand es als eine heiligen Beruf, unter fo vielen Unglückli⸗ 
chen, Verzagten, ſich aufrecht zu halten, ihnen mit dem Bei⸗ 
ſpiel der Faſſung voranzugehen. Das einzige weibliche Weſen 
unter ſo vielen Männern, glich ſie einer ſanften, tröſtenden 
Göttin, die behütend unter den Verzagenden weilt. Sie war 
ein Pfand, daß Gottes Hülfe die Unglücklichen nicht verlaſſen 
werde. Denn wer durfte frevelnd glauben, daß ihre holdfe: 
lige Geſtalt beſtimmt ſey, in der Nacht ſchauerlicher Grüfte 
zu verſchmachten? 


Zwölftes Capitel. 


Goldeneck dehnte ſich noch lange träge auf ſeinem La⸗ 
ger, nachdem die übrigen Bewohner des Hauſes ihre Wandes 
rung bereits angetreten hatten. Endlich wurden ihm die 
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Sonnenſtrahlen und die Fliegen zu läſtig; er land auf. Nach 
dem er ſich in den Morgenüberro geworfen hatte, ging er 
hinunter vor das Haus, wo er den Frühſtückstiſch noch ange⸗ 
ordnet fand, indem der Bediente feine Beſtimmung erwar⸗ S 
tete, ob er den Kaffe auf feinem Zimmer oder unten im 
Freien einnehmen wolle. Er zog das letztere vor. „Es läßt 
ſich hier behaglicher eine Pfeife rauchen,“ ſprach er, „das 
Wetter iſt ſchön und warm, und es bleibt hier unter dem 
Schatten der Bäume am Ende noch länger kühl als oben in 
den Zimmern, die die Sonne wie ein Treibhaus erhitzt.“ — 

Nach dieſen Worten zündele er die Pfeife an, dampfte 
behaglich vor ſich hin, ſchlürfte den Kaffe und ſah gedankenlos 
die Chauſſee hinunter. — Da kam Annette von ihrer from⸗ 
men Morgenwanderung zurück. Sie ging geſenkten Blicks, 
das leere Körbchen am Arm, in dem ſie die Roſen nach dem 
Muttergottesbilde getragen hatte, vor ſich hin. — Goldeneck 
ſah ſie kommen. „Der Teufel,“ dachte er für ſich, „es iſt 
doch ein allerliebſtes Mädchen. — Das Haus iſt leer, hier die 
Gebüſche einſam, — es war doch ein ſehr kluger Gedanke 
von mir, daß ich von der verwünſchten Fahrt in die ſchmutzi⸗ 
gen Kohlengruben zurückblieb. Eine fo gute Gelegenheit ſin⸗ 
det ſich nicht wieder; man muß ſie benutzen.“ Mit dieſen 
Gedanken ging er die gewundenen Pfade des Hügels hinun⸗ 
ter An netten entgegen, indem er ſorgfältig einen dicht 
umbüſchten Punkt gewählt hatte, um ihr zu begegnen. 

„So in Gedanken mein ſchönes Kind,“ redete er ſie an, 
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als ſie in tieſer Betrübniß, ohne ihn zu bemerken, dicht heran⸗ 
gekommen war. „Ei, wo biſt Du denn ſo früh geweſen?“ 

„Ich habe zu der Mutter Gottes gebetet, daß fie Uns 
glück von mir abwenden möge,“ antwortete das Mädchen in 
frommer Unbefangenheit. Goldeneck fand ſich durch dieſe 
Entgegnung unangenehm in feiner Abſicht geſtört. Inder, 
gewohnt mit höheren und heiligen Empfindungen leichtſinnig 
umzugehn, antwortete er: „Nun, ich wünſche daß Dein Ger 
bet etwas helſen möge, mein Kind. Aber ich glaube, für un⸗ 
ſer Glück und Unglück können wir ſelbſt am beſten ſorgen. 
Du könnteſt zum Beiſpiel jetzt eben wohl Dein Glück ma 
chen.“ Dabei ſtreichelte er dem Mädchen, das ihn unſchuldig 
anſah, die Wange, und ergriff ihre Hand. a 

„Mein Glück machen?“ fragte ſie. 

„O ja!“ erwiederte Goldeneck, und wurde lebhafter 
in ſeinen Liebkoſungen. Annette trat zwar zurück, ohne 
jedoch etwas Böſes zu ahnen. 

Goldeneck, der in Angelegenheiten dieſer Art raſch zu 
verfahren pflegte, beſann ſich nicht lange, umſchlang ſie ploͤtz⸗ 
lich und küßte fie. Annette Biet ihn zurück, und riß ſich 
los; Goldeneck wollte ihr nacheilen. 

In dieſem Augenblick hörte man aber einen Reiter raſch 
den Hügel heraufſprengen. Betroffen fuhr Goldeneck zus 
rück, und Annette eilte nach dem Hauſe zu. Da bog der 
Reiter um die Ecke des Gebüſches und rief haſtig: „Jungfer 
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Annette, he da, iſt der Bergſchreiber oder der Markſcheider 
ſchon oben?“ 

„Ich weiß nicht,“ antwortete dieſe, ſich flüchtig umſe⸗ 
hend, und wollte forteilen. 

„So muß er gleich gerufen werden, er ſoll die Gruben⸗ 


bilder herausgeben, denn es iſt ein großes Unglück in 


dem Schacht Mutter Gottes Gnaden geſchehn. Die Waſſer 
find durchgebrochen und über hundert Bergleute dadurch per: 
ſchüttet!“ 

„Alle Teufel,“ rief Goldeneck, „welch ein Glück, daß 
ich zu Hauſe geblieben bin!“ 

Annette aber hatte kaum das Schreckenswort gehört, 
als ſie einen lauten Schrei ausſtieß und bewußtlos auf den 
Raſen niederſank. e 

Der Reiter wollte, da ihm auf feine Frage keine Aus⸗ 
kunft wurde, an Goldeneck vorbei, raſch hinauf bis an die 
Hausthür ſprengen. Doch dieſer rief ihn an. „Sagt mir 
Freund! find der Graf Waldenhöh und die Gräfin ſchon 
wieder aus den Gruben heraus?“ — 

Der Bote ſprengte jedoch vorbei, ohne ſich die Zeit zur 
Antwort zu nehmen. 

„Das iſt ein verteufelter Streich,“ dachte e Golden eck, 
und ſtampfte mit dem Fuße. Er beſann ſich einen Augen— 
blick, dann drehte er ſich kurz um und ging nach dem Haufe 
hinauf, um oben das Nähere zu erfahren. Da erblickte er 
Annetten. „Wart du kleine Unbändige,“ dachte er, „eine 
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Strafe ſollſt Du mir wohl zahlen. Es ſollte Dir ſchlechter 
gehn, wenn ich jetzt nicht fürchten müßte, daß es hier bald 
ſehr lebendig würde.“ Damit küßte er das ohnmächtig hinge⸗ 
ſunkene Mädchen einige Male auf die erblaßten Lippen und 
den ſchlanken weißen Hals, und eilte dann, ohne ſich weiter 
um ſie zu bekümmern, nach dem Hauſe hinauf. 

Der Bergſchreiber war ſchon oben; während derſelbe har 
Gig die verlangten Grundriſſe von den Gruben herausſuchte, 
erfuhr Goldeneck den Vorfall ausführlicher. 

„Werden ſie denn zu retten ſeyn?“ fragte er. 

„Vielleicht, aber gewiß nur mit ungeheuerer Anſtren— 
gung,“ antwortete der Schreiber. 

„Da wird man Alto doch wohl hinauf müſſen? — Ich 
werde unſeren Wagen anſpannen laſſen, der führt denn doch 
bequemer und ſchneller zum Ziel.“ — „He, guter Freund,“ 
rief er den Bedienten an, „ſagt doch dem Kutſcher des Herrn 
Grafen daß er anſpannen möchte. Ich will mich nur ein 
wenig ankleiden, und dann gleich hinauf fahren.“ 

Mit dieſen Worten ging er zum Zimmer hinaus. Der 
Bergſchreiber fertigte in Eil den Boten ab, und dieſer ſetzte 
ſich wieder zu Pferde, um raſch mit den Grubenbildern zum 
Bergrath zur“ kzukehren. 

Indeſſen hatte die ganze Hausgenoſſenſchaft den Unglücks⸗ 
fall erfahren, und alle drangen beſtürzt in das Büreau, wo 
der Schreiber arbeitete, ein, um von ihm das Nähere zu hö⸗ 
ren. Dieſer wußte nur, daß der Graf, die Gräfin und der 
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Sohn des Bergraths ſich unter den Vermißten befänden; 
wer wirklich ſchon verunglückt ſey, konnte er nicht angeben. 
Da wurde plötzlich die Thüre aufgeriſſen, und Annette 
ſtürzte athemlos herein. 

„Iſt es wahr?“ rief fie, „habe ich nicht geträumt! — 
O ſagt mir geſchwind, iſt das Unglück wirklich geſchehn?“ 

Die alte Haushälterin des Vergraths nahm fie bei der 
Hand und ſprach: „Sei ruhig Annettchen! Sie werden 
alle gerettet werden! Sieh nicht fo wild und ſiarr umher. 
Das iſt gottlos, Kind! Bete lieber für die Verunglückten. 
Ach Gott, wir wollen ja alle beten für unſeren guten jungen 
Herrn und die ſchöne junge Dame!“ 

„Ach Mutter Gertrud,“ rief Annette, „ich habe 
mir ſchon die Knie wund gelegen vor dem Bilde der heiligen 
Jungfrau! Wenn Beten ihnen helfen kann, ach, mein Hei— 
land, ich habe ja ſo inbrünſtig gebetet. Und ich will auch 
noch beten, ich will von den Knieen nicht wieder aufſtehn!“ — 
Sie ſank in die Knie, mußte aber, von Thränen und 
Angſt überwältigt, das Antliz in Gertruds Schooß ver⸗ 
bergen. 

Da hörte man plötzlich das Läuten der Sturmglocke aus 
dem Dorf herauf. Bei dieſem Ton fuhr Annette auf und 
blickte wild umher. „Ach!“ rief ſie mit einem Laut, der 
ſchneidend durch die Seele ging, „es iſt alles vergebens!“ 
und kraftlos ſank ſie in die Arme der gutmüthigen Alten zu⸗ 
rück, die ſie mit Hülfe des Bedienten hinaus und in ihre 
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Schlafkammer führte, „das arme Kind iſt krank vor Ang⸗ 
ſten,“ ſprach ſie, „ſie muß ſich zu Bett legen.“ — 

Der Wagen war vorgefahren. Goldeneck flieg ein 
und fuhr hinauf nach dem Schacht. 

Eichen hatte indeſſen mit ſteigender Unruhe auf die 
Grubenbilder gewartet. Endlich kam der Bote, der fie brin— 
gen ſollte, auf ſchaumbedecktem Pferde die Chauſſee heraufge— 
ſprengt, und hielt die Papiere ſchon von weitem in die Höhe. 

So wie fie ſich in Eichens Hand befanden eilte derſelbe dar 
mit in eines der um den Schacht angelegten Gebäude, wo er 
ſie aufrollte und ſofort aufmerkſam betrachtete und verglich. 
Nach einigen Minuten, während welcher mehrere Bergbeamte 
ihn beobachtend umſtanden, rief er aus: „Ja möglich iſts, 
aber Anſtrengung wird es koſten.“ „Seht her,“ fuhr er 
fort, indem er mit dem Finger auf die Karte deutete, und 
den Bergleuten ſo ſeine Meinung deutlicher machte. „In 
dem tiefen Brunnen müſſen wir bis auf die dritte Schicht 
in die Teufe gehn, dort iſt eine Strecke von zwei und vierzig 
Lachtern zu räumen, dann müſſen wir nach dem Compaß un⸗ 
ter hora 34 nach Oſten einen Ort treiben und die Strecke 
unter einen Winkel von ſechzehn Graden ſenken. Dann fürs 
nen wir auf die fünfte ſchwebende Querſtrecke des neuen 
Baues ſtoßen, und den Unglücklichen ſo zu Hülfe kommen. 
Ob ſie aber die Stunde erleben werden! das ſteht freilich in 
Gottes Hand.“ — 

„Wir wollen nun ſogleich ans Werk ſchreiten. Der 
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Oberſteiger Hermann arbeitet ſchon mit zwanzig Mann in 
dem tiefen Brunnen. Alle zwei Stunden müſſen dieſe ab⸗ 
gelöſt werden, damit kein Arbeiter ermüdet. Tag und Nacht 
fahren wir unabläffig fort, bis wir das Ziel erreicht haben. 
Hellfried, ſuchen Sie gleich zwanzig friſche Leute aus, um 
die erſten abzulöſen, denn die zwei Stunden werden bald ab⸗ 
gelaufen ſeyn. Ich will nur die Wirkung der Dampfmaſchine 
noch einige Augenblicke beobachten, dann komme ich ſelbſt 
an den Schacht.“ ? 

Mit bieten Worten ging er hinaus. Eben war Gol⸗ 
deneck angekommen. „Mein Gott,“ ſprach dieſer in dem 
Tone der gewöhnlichen Condolenz, dem ſelbſt der Ausdruck 
des tiefen Schmerzes in Eich ens Zügen keine Wärme per: 
leihen konnte, „mein Gott, liebſter Bergrath, welch ein Un⸗ 
glück iſt hier geſchehen. Ich hoffe doch, daß man alle Mit⸗ 
tel anwenden wird, um den Grafen und ſeine Tochter zu 
retten.“ — 

„Die nöthigen Mittel, Alle zu retten, die verunglückt 
find,’ erwiederte Eichen mit edlem Unwillen, „ ſind bereits 
angeordnet, Herr Baron, und ich hoffe, es werde mir ge⸗ 
lingen.“ 

„Das iſt mein aufrichtigſter Wunſch,“ erwiederte Gol⸗ 
deneck in demſelben Tone; „aber kann es lange dauern 
dis Sie die Gewißheit davon haben?“ 

Eichen fühlte ſich empört über die freche, ja faſt fre⸗ 
velhafte Oberflächlichkeit, mit der Goldeneck dieſe Frage 


— 318 — 


hinwarf, als ob von dem Aufſchub eines Balls oder eines 
Mittageſſens die Rede ſei. 

„Einem fühlenden Herzen, Herr von Goldeneck,“ 
antwortete er, „iſt bei einem Unglück dieſer Art jede Minute 
eine Ewigkeit.“ f 

„Herr Oberbergrath,“ erwiederte der Baron, „ich frage 
nicht aus Neugier; Sie wiſſen, welch einen lebhaften Antheil 
ich an einigen der Verunglückten nehme. Allein, ich für 
meine Perſon bin nicht im Stande, das Mindeſte für ſie 
zu thun, und meine Güter erfordern dringend meine Gegen: 
wart. Deshalb alſo wäre es mir ſehr wünſchenswerth zu 
wiſſen,“ — 

„Ich werde Ihnen,“ unterbrach ihn der Bergrath, „ei⸗ 
nen Courier ſenden, der Sie zur rechten Zeit hierher bere 
fen kann.“ 

„Ein Anerbieten, das ich mit Dank annehme. Ich zähle 
darauf, daß Sie Wort halten. Auch des Grafen Angelegen⸗ 
heiten fordern eine ſtete Betriebſamkeit; ich werde dafür Sorge 
tragen. Leben Sie indeſſen herzlich wohl; ich denke wir wer— 
den uns bald, von aller Sorge befreit, wiederſehn.“ 

Dabei wollte er des Bergraths Hand ergreifen, dieſer 
verbeugte ſich jedoch ſtumm, und entfernte ſich raſch, als ob 
die Sorgen, die ihm oblagen, ihn dringend abriefen. 

Goldenecks Eil hatte allerdings eine Urſach. Im 
Hiuauffahren hatte er ſich's überlegt, daß, im Fall die Gräffn 
nebſt ihrem Vater verunglückt ſey, und daher ſeine Heirath 
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nicht zu Stande komme, er in bedeutende Geſchäftsverwicke⸗ 
lungen gerathen könne. Er wollte daher eilig mit ſeinem 
Sachwalter ſprechen, der in der vier Meilen entfernten Kreis⸗ 
ſtadt wohnte, um ſich mit ihm zu berathen, ob für dieſen 
Fall keine Vorkehrung getroffen werden könne. Er fuhr da⸗ 
her nur noch auf einen Augenblick bei Eichens Hauſe vor, 
ließ den Bedienten ſeine Sachen herabholen, und ſetzte dann 
feinen Weg nach Waldenhöhs Gute fort, indem er ver: 
ſprach, den Wagen, der dem Grafen gehörte, zurückzuſenden. 

Eichen hatte indeſſen die Arbeit der Dampfmaſchine 
beobachtet, und gefunden, daß, fo viel Waſſer dieſelbe zu 
Tage hob, dennoch auf ihre Hülfe zur Rettung der Verunglück⸗ 
ten nicht zu rechnen ſei. Denn aus den ſpäter angeſtellten 
Verſuchen wußte man bereits, wie bedeutend das Waſſer, 
trotz der Wirkfamkeit der Pumpen, geſtiegen war. Um aber 
den Verwandten, Frauen und Kindern der Bergleute dieſen 
Troſt nicht zu rauben, und den Gemüthern überhaupt mehr 
Anhaltspunkte der Hoffnung zu geben, ließ er dennoch die 
Arbeit der Maſchine fortfegen, und ſtellte ſich ſehr zufrieden 
mit dem Reſultat derſelben. 

Jetzt begab er ſich ſelbſt nach dem tiefen Brunnen, wo 
er den Oberſleiger Hermann ſchon in voller Thätigkeit 
fand. Die Arbeit ging rüſtig von ſtatten, freilich aber hatte 
man auch ein ungeheueres Werk vor ſich. Und dann, wie 
zweifelhaft war es, ob nicht unvermuthete Hinderniſſe, die 
Dë ja fo häufig im Innern des Gebirges finden, dennoch 
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alle Mühe und Arbeit vereitelten! Aus der Vergleichung 
deſſen, was bereits geſchehn war, mit dem, was noch geſchehn 
mußte, ſah er jedoch, daß es wenigſtens noch zwanzig Stun⸗ 
den dauern werde, bevor die Thätigkeit des Markſcheiders 
einfihreiten konnte, dem die Beſtimmung der Richtungen, in 
denen die unterirdiſchen Arbeiten getrieben werden muß⸗ 
ten, oblag. ; 

In der unabläſſigſten Thätigkeit nach allen Seiten hin, 
fand jetzt Eichen s tief bekümmertes Vaterherz den einzigen 
Troſt. Und ſchwanden die Stunden ihm gleich langſam un⸗ 
ter Angſt und Sorge dahin, fo hielt ihn doch das Bewußt— 
ſein aufrecht und bei Kräften, daß er niemals nothwendiger 
geweſen ſei, als eben jetzt, niemals ſegensreichere Wirkungen 
ſeiner Thätigkeit erwarten konnte, als in dieſem verhängniß⸗ 
vollen Augenblick. 

So kam die Nacht heran, die er, jeden Augenblick der 
Botſchaft gewärtig, daß die Strecke, bis zu der man in die 
Teufe des Schachts dringen mußte, erreicht ſei, in einem der 
amtlichen Gebäude zubrachte, die in der Nähe des Schachtes 
Mutter Gottes Gnaden angelegt waren. 

Gegen Morgen war er in einen leichten Schlummer ge⸗ 
ſunken, als der Steiger Hermann ihm melden ließ, man 
habe die Strecke erreicht, und dieſelbe ſcheine der Räumung 
keine große Schwierigkeiten entgegen zu ſtellen. Voller Freude 
raffte ſich Eichen auf, und eilte hinab, um ſich mit eigenen 
Augen zu überzeugen. 

3 Er 


Er hatte dem Steiger anbefohlen, ja ſorgfältig in Betreff 
der boſen Wetter zu ſein. Als er noch einige hundert Schritte 
von dem Schacht entfernt war, hörte er einen dumpfen Knall, 
der nur von der Entzündung ſchlagender Wetter herrühren 
konnte. Er erhielt einen nicht geringen Schreck, denn leicht 
konnte ſich eben jetzt ein neues Unglück ereignet haben; jedoch 
wurde ihm dieſe Beſorgniß genommen, da er von dem ihn 
begleitenden Boten erfuhr, daß Hermann die Anzündung 
der erplodirenden Luft mit Abſicht unternommen habe, um 
in der Strecke weiter fortarbeiten laſſen zu können. 

Als er die Mündung des Schachtes erreichte, traf er 
Hermann ſelbſt an, der ſich die Augenbrauen rieb, die 
ihm bei der Anzündung, wobei er ſich einer etwas zu kurzen 
Stange zur Aufſteckung des Lichts bedient hatte, verbrannt 
waren. Eichen warf ihm feine Verwegenheit freundſchaft⸗ 
lich vor, er aber erwiederte: „Itch wollte nicht gern Zeit ver⸗ 
lieren, Herr Bergrath, und nahm daher die erſte beſte Stange, 
die mir zur Hand war. Wenn ich aber auch ein Gedächtniß⸗ 
zeichen dieſer Tage mit herum trage, ich denke, es ſoll mir 
keine Schande bringen.“ 

Eichen mie fih an einzufahren, was hier ebenfals 
durch ein Foͤrderungsgefäß geſchah, indem man in der Eile 
einen Haſpel über der Schachtmündung angebracht hatte, um 
die Arbeit durch Auſwinden des loſen Gerölls raſcher zu Ger 
fördern. An der Strecke angelangt, bemerkte er bald, daß 
dieſelbe faſt gar keiner Arbeit bedürfen werde, und man in 
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wenigen Stunden bis an die Stelle gelangen könne, von wo 
der Ort unter hora drei ein halb oſtwärts im Einfallswinkel 
von ſechzehn Graden getrieben werden mußte, um die Strecken 
der Grube Mutter Gottes Gnaden zu erreichen. Dieſer glück⸗ 
liche Anfang trieb Freudenthränen in ſeine Augen. Freilich 
war nun das Schwerſte noch zu thun, war eine Arbeit zu 
unternehmen, von der man nicht wußte, ob ſie zeitig genug 
vollendet werden konnte, um den Unglücklichen Hülfe zu brins 
gen bevor ſie verſchmachtet waren. Indeß die Hoffnung war 
neu belebt, und friſcher Eifer ſtärkte Muth und Kräfte Aller. 

Eichen fuhr wieder aus und ſandte dann ſogleich nach 
dem Markſcheider, deſſen Aufſicht jetzt nun bald, da nach dem 
Compaß gearbeitet werden mußte, wenn nicht unentbehrlich, 
doch ſehr nützlich war. Hierauf beſchäftigte er ſich mit der 
Beſorgung alles deſſen, was nothwendig war, um die Anwen⸗ 
dung des Erdbohrers beſchleunigen zu können, da man durch 
dieſes Inſtrument zuerſt in Verbindung mit den Verunglück⸗ 
ten kommen konnte, wenn gleich zu ihrer völligen Rettung 
die Strecke bis an den Ort ihres Aufenthalts getrieben mer, 
den mußte. Bei dem Eifer, der alles beſeelte, waren auch 
dieſe Vorbereitungen ſchnell getroffen, fo daß kein Augenblick 
der Verzögerung entſtehen konnte, und das Werk der Ret⸗ 
tung thätig fortſchritt. 
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Dreizehntes Capitel. 


In dem Augenblick, wo Robert und Maria ſich mit 
den Genoſſen ihres ſchreckenvollen Geſchicks wieder zuſammen⸗ 
fanden, hatte auch Gennuth nebſt denen, die ihm folgten, 
ſich mit den übrigen vereint. Alle, die das furchtbare Loos 
getroffen hatte, waren nunmehr beiſammen. Da empfand Ro⸗ 
bert, daß er durch Einſicht und Kraft des Geiſtes berufen 
fei, der Führer und Retter der Unglücklichen zu werden. Die 
Hoffnung, das fühlte er, war die einzige mächtige Kraft, wo⸗ 
durch der Muth in dieſer furchtbaren Lage aufrecht erhalten 
werden konnte. 

Er trat daher mitten unter die bleichen Zitternden, die in 
äußerſter Niedergeſchlagenheit, halb zuſammengeſunken gegen 
die ſchwarzen Wände gelehnt, da ſtanden, und ſprach freund⸗ 
lich zu ihnen: 

„Liebe Gefährten! Verliert den Muth nicht. Unſere 
Lage iſt ſchlimm, aber mein Vater wird uns nicht verlaſſen. 
Eure Kameraden werden Tag und Nacht arbeiten, bis wir 
gerettet find. Laßt uns aber daſſelbe thun. So lange unfere 
Kräfte noch dauern, wollen wir fie anſtrengen, um unſere Siet, 
tung zu beſchleunfgen. Und follten wir auch unterliegen, fo 
wird man wenigſzens ſehen, daß wir als muthige Männer 
mit dem Schickſal gekämpft haben, daß wir nicht feig und 
verzagt die Hände in den Schooß legten, da wir ſie noch für 
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unſer Heil regen konnten. Gott iſt der Gefährte der Unglück⸗ 
lichen, er wird uns beiſtehn.“ 

„So denke ich auch,“ ſprach Gennuth und ergriff Ro⸗ 
berts Hand; „ſo lange wir den Muth nicht verlieren, iſt 
nichts verloren. — Friſch and Werk, jetzt gleich müſſen wir 
beginnen, da wir noch bei Kräften ſind. Ich denke, wir gehn 
nach der ſiebenten Strecke, und treiben von da einen Ort nach 
der Grube Herzog Friedrich. Die muß uns die nächſte ſein, 
von dort wird man uns entgegen kommen.“ 

„Sollte man uns nicht leichter durch den tiefen Brunnen 
beikommen,“ warf Robert ein. | 

„Bei Leibe nicht,“ entgegnete Gennuth; „anfangs 
dachte ichs auch, jetzt aber habe ich mich beſonnen, daß eine 
weit vorgetriebene Strecke der Grube Herzog Friedrich nahe 
an der ſiebenten Strecke vorbeiſtreicht. Und überdies der tiefe 
Brunnen iſt ein alter Bau, aber Herzog Friedrich noch in 
Betrieb, wenn gleich nur ſchwach. Was hilfts uns in den al⸗ 
ten Mann einzuſchlagen? Da könnten uns die böſen Wetter 
mit eins alle zugleich aus der Welt ſchaffen.“ 

Robert ſchien Bedenken zu haben. Da aber Gennuth 
fein ganzes Leben in den Gruben zugebracht und über funfzig 
Jahre in der Tiefe ſelbſt gearbeitet hatte, jo unterwarf er ſich 
ſeiner älteren Kenntniß, obwohl der Greis ſeit einigen Jah⸗ 
ren als Schichtmeiſter nicht mehr mit dem eigentlichen Be⸗ 
trieb der Gruben beſchäſtigt war. Damit aber die Leute nicht 
zweifelhaft und folglich muthlos bleiben ſollten, rief er plöͤtz— 
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lich: „Es iſt wahr, Vater Gennuth, Ihr habt Recht. Der 
Weg dort iſt kürzer. Auf denn, folgt mir, ich will der erſte 
ſein, der vor Ort arbeitet.“ — Bei dieſen Worten nahm er 
einem nahe ſtehenden Bergmann die Keilhaue aus der Hand, 
und ſchritt allen andern voraus. — „Folgen Sie uns, Herr 
Graf,“ ſprach er zu Waldenhöh, „hier giebt es keine Ge 
fahr mehr, und wir haben nur wenige Schritte bis zum Ziel.“ 

Bald hatten ſie es erreicht. Robert, um ein gutes Bei⸗ 
ſpiel zu geben, machte ſich mit Joſeph gemeinſchaftlich ſelbſt 
an die Arbeit. Beide waren rüſtige Leute, beiden ging das 
Werk raſch von der Hand, doch der Schweiß rann ihnen in 
Strömen von der Stirn. 

Die Arbeiter, welche anfangs muthlos, ohne Hoffnung, 
daß die Anſtrengung zu etwas führen könne, dageſtanden hat⸗ 
ten, fingen jetzt an ſich zu ſchämen. Plötzlich trat einer dere 
ſelben vor und ſprach: „Nein! das ſoll uns keiner nachſagen, 
daß wir unſere Steiger und Bergoffiziere mit der Keilhaue 
haben arbeiten laſſen, während wir müßig zuſchauten. Wer 
kein Schuft iſt, der legt ſelbſt Hand ans Werk.“ Und damit 
verdrängte er Robert faft gewaltſam, um feinen Platz einzu⸗ 
nehmen. Die anderen Arbeiter wurden von gleichem Ehrgefühl 

entzündet, und bald war die Arbeit völlig in Ordnung; die Abe 
löſungen wurden eingetheilt, die Knaben und ſchwächeren Ar⸗ 
beiter ſchafften das herausgebrochene Kohl und Geſtein im 
Hund über Seite; kurz, das Werk der Rettung wurde ganz 
mit der Ordnung des Grubenbaues ſelber betrieben. 
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Jetzt verſtattete ſich Robert ſo viel Muße, um ſich ei⸗ 
nige Augenblicke mit Marien und ihrem Vater zu beſchäf⸗ 
tigen. Er hatte ſie in eine der parallel laufenden Strecken 
führen laſſen, wohin, da ſie gleichfalls hoch lag, das Waſſer 
ſo wenig dringen konnte, als in die, wo man arbeitete. Dort 
waren ſie von den Bergleuten entfernt, und wenigſtens nicht 
Zeuge der zu heftig ausbrechenden Verzweiflung einiger, die 
nur auf Augenblicke Muth zu gewinnen vermochten, aber ſich 
immer neu in Wehklagen und Jammern über ihr trauriges 
Geſchick ergoſſen, und auf dieſe Art auch den Muth der Übri⸗ 
gen lähmten. Er fand beide auf dem Boden ſitzend, wo ihnen 
Steiger Roſen aus altem Stroh ein Lager bereitet hatte. 
Denn viele Bergleute, die weit nach Hauſe hatten, pflegten 
nach vollendeter Schicht in den Weitungen zu ſchlafen, um 
den Weg zu erſparen; von den Lagerſtätten derſelben war die 
ärmliche, aber in dieſer Drangſal hoch willkommene Bequem⸗ 
lichkeit entnommen, die Roſen aus gutmüthiger Theilnahme 
den Genoſſen des allgemeinen Unglücks bereitet hatte. Ma⸗ 
ria ſaß an den Bater geſchmiegt, auf deſſen Zügen die Angſt 
und Bekümmerniß ſich ſchmerzlich ausdrückte; fie dagegen glich 
einer Heiligen, die ſich bereitet den Märtyrertod zu Gerben, 
auf deren Antlitz aber nicht der irdiſche Schmerz wohnt, ſon⸗ 
dern die fromme Verklärung des Jenſeits mit ſanftem Schim⸗ 
mer leuchtet. Vor beiden ſtand ein ſpärlich brennendes Gru⸗ 
benlicht in ſeiner Blende, denn man mußte ſorgſam mit der 
Flamme umgehn. 
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Robert näherte ſich mit klopfender Bruſt. Er wußte 
nicht, ob Maria dem Vater ihr Herz enthüllt hatte, er 
wußte nicht, ob er ſprechen oder ſchweigen müſſe. Bei dem 
Anblick der ſanft in ihr Geſchick ergebenen Geliebten wollte 
ihm der unermeßliche Schmerz die Bruſt zerſprengen. Er 
mußte alle Manneskraft zuſammenraffen, um nicht die fremde 
Muthloſigkeit durch den Schein eigenen Kleinmuths zu ver⸗ 
mehren. Als er dicht vor die Sitzenden getreten war, ſah ihn 
Waldenhöh mit einem ängſtlich fragenden Blick an, ohne 
jedoch ein Wort zu ſprechen, da er die Antwort auf ſeine Frage, 
wie lange dieſe Folter der Angſt dauern könne, zu fürchten ſchien. 

„uns hat eine ſchwere Prüfung getroffen, Herr Graf,“ 

redete ihn Robert an; „aber ich hoffe, wir werden ſie mit 
Gottes Hülfe beſtehn. Faſſen Sie Muth; wir werden dulden 
müſſen, aber nicht erliegen.“ 

„Wie lange,“ fragte endlich Maria, da Robert 
ſchwieg, „wie lange kann es dauern, bis die Stunde unſerer 
Befreiung ſchlägt?“ 

„Ich wage es nicht mit Gewißheit zu beſtimmen,“ er⸗ 
wiederte Robert, „doch werden wir uns auf zwei Tage 
mindeſtens gefaßt machen müſſen.“ — 

„Und jede Minute iſt eine Ewigkeit,“ rief Walden⸗ 
hö h, mit dem Ausdruck der Verzweiflung, „denn wir erdul⸗ 
den die Angſt der Verdammten.“ 

„Eben dieſe möchte ich Ihnen nehmen,“ ſprach Robert. 
Ich bin nicht nur voller Hoffnung, ja, ich habe die feſte Zu⸗ 
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verſicht, daß wir alle gerettet werden, wenn wir nicht an uns 
ſelbſt verzweiſeln.“ 

Maria dankte ihm für dieſe Worte mit einem unbe⸗ 
ſchreiblichen Blick; denn ihr tiefſter Schmerz war jetzt die dũ⸗ 
ſtere Niedergeſchlagenheit des Vaters. Ihr eigenes Herz war 
ſo fromm ergeben, war durch die läuternde Weihe reinſter 
Liebe ſo beſeligt und gehoben, daß ſie die Schrecken ihrer Lage 
für ſich ſelbſt faſt nicht empfand. 

Ro bert beobachtete den Grafen aufmerkſam, und horchte 
auf, um zu entdecken, ob derſelbe eine Uhr bei ſich trage. Er 
hörte nichts, als das Geräuſch feiner eigenen Taſchenuhr. So: 
gleich nahm er ſich vor, nicht nur Marien und ihren Va— 
ter, ſondern auch alle Übrigen in fortwährender Täuſchung 
fiber die Dauer ihrer Verſchüttung zu erhalten; denn unter 
den Bergleuten war ſchwerlich einer, der eine Uhr hatte. 

„Wollen Sie ſich nicht zu uns ſetzen,“ fragte Walden⸗ 
hoh, „Sie werden ebenfalls ermüdet ſein.“ 

„Das nicht,“ erwiederte Robert; „doch theile ich gern 
einige Augenblicke Ihr Geſpräch.“ 

Indem er ſich ſetzen wollte, rief Maria erſchrocken: 
„mein Gott, Sie bluten ja an der Stirn!“ 

Robert fühlte dahin; er hatte wirklich Blutstropfen an 
der Stien. „Eine ganz leichte Verletzung,“ ſprach er, „die 
ich mir vermuthlich vorher durch eine Ungeſchicklichkeit beim 
Arbeiten zugezogen habe.“ Zugleich griff er nach ſeinem Ta⸗ 
ſchentuch, um das Blut abzutrocknen. Da leuchtete ſein Ge⸗ 


ſicht plötzlich in heller Freude auf, als ob ihm ein ſichres Ret⸗ 
tungsmittel eingefallen wäre. „O Gott,“ rief er aus, „und 
das konnte ich vergeſſen! — Muth⸗ Muth, ich verheiße Ihnen 
zuverläſſige Rettung!“ 

Erſtaunt fragte Waldenhöh, woher er dieſe ploͤtzliche 
Gewißheit erlangt habe. 

Robert antwortete mit einiger Verwirrung, die ein Ver⸗ 
bergen der Wahrheit anzudeuten ſchien, daß er ſich ſo eben 
mit Beſtimmtheit darauf beſonnen habe, man werde auf dem 
eingeſchlagenen Wege ſehr raſch eine Strecke durch das Gebirg 
treiben können, ſo daß man zuverläſſig auf Befreiung hoffen 
dürfe, noch ehe die Kräfte der Verſchütteten durch Mangel an 
Luft und Speiſen erſchöpft wären. 

„Wie lange kann man den Hunger ertragen,“ fragte 
Waldenhöh, mit dem Ausdruck des Schauders in Sprache 
und Mienen. 

„Nach Verſchiedenheit der Körper und Seelenſtärke, vier, 
fünf, ſechs Tage; bisweilen noch länger. Ich hoffe jedoch, wir 
werden nicht volle zwei Tage hier unten zubringen.“ 

Waldenhöh that noch andere ähnliche Fragen über die 
Dauer, die Gefahren und Schrecken des unterirdiſchen Aufente 
balts, die ihm Robert alle möglichſt günſtig beantwortete. 
Er ſchien endlich dadurch einigermaßen beruhigt zu werden; 
doch wandte er ſich mit thränendem Auge zu Marien und 
ſprach: „Nicht meinetwegen bin ich ſo tief bekümmert und 
beſorgt. Aber Du, mein Kind, noch ſo jung, ſo ſchön und 
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gut, Du, eine Braut und ſollteſt hier unten grauenvoll ver⸗ 
derben? Das bräche den Muth in meiner Seele. Aber ſei ge⸗ 
troſt, ich ſehe ja, wir haben noch eme Gottes bone 
Sonne wiederzuſehn!“ 

Maria lehnte ihr Haupt gegen feine Bruſt, und ein Strom 
von Thränen entfloß ihren Augen. Mit banger, ſchmerzlicher 
Bewegung hörte ſie ſich eine Braut nennen; ja, ſie war es, 
aber nicht in dem Sinne, wie ihr Vater es dachte. Wohl 
fühlte ſie, daß ſie dem Herzen des alternden Mannes einen 
tiefen Schmerz bereiten werde, wenn ſie ihm enthüllte, was 
ſie jetzt als theuerſtes Geheimniß in ihrer Bruſt verbarg; aber 
dennoch empfand ſie's mit lebendiger Wahrheit, ſie beging 
kein Unrecht, den heiligen, ewigen Geſetzen des Herzens zu 
gehorchen. Sie wankte daher keinen Augenblick, ſo tief auch 
ihr töchterliches Gemüth ſich des Vaters wegen bekümmerte. — 
Indeſſen ſchwieg ſie, weil der Gedanke lebhaft vor ihre Seele 
trat, daß der Vater, durch die ſchreckenvolle Lage gebeugt, aus 
weichmüthiger Liebe jetzt alles bewilligen möchte, was ſie bit⸗ 
ten würde. Denn, hätte er im Angeſicht eines furchtbaren 
Geſchicks die Schmerzen ihrer Seele ſteigern, die Heiligung 
des väterlichen Segens einem Bunde verſagen können, den 
vielleicht die Hand des Todes noch früher löſte, als ein Strahl 
der Sonne ihn bezeugen konnte? Nein, frei mußte er be⸗ 
ſchließen und verweigern dürfen, frei mußte auch die Tochter 
vor ihn treten, und den Entſchluß, den ſie in der Tiefe nächt⸗ 
licher Grüfte gefaßt hatte, am heiligen Lichte des Tages ers 
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neuern. Maria wußte jetzt wie ſie handeln ſollte; in klarer 
Entſchiedenheit lag ihr Thun vor ihrer Seele. Ein ſanfter 
Druck der Hand zeigte dem Geliebten, das ihr Herz ihm zu⸗ 
gewendet bleibe; doch ihre Lippe ſchwieg jetzt gegen ihn und 
gegen den Vater. 

Robert kehrte zu den Arbeitern zurück, um durch ſeine 
Gegenwart, durch ſeinen Zuſpruch den Muth derſelben immer 
neu zu beleben. Er fand das Werk rüſtig fortgeſchritten, die 
Thätigkeit ſelbſt war eine Ableitung der trüben, entmuthigen⸗ 
den Vorſtellungen, wodurch die meiſten gkungſtigt wurden. 

Mit Rührung betrachtete er Gennuths Knäblein, An⸗ 
dres, der immer dicht an den Vater geſchmiegt, in ſeinem 
Vertrauen zu deſſen helfendem Rath unerſchütterlich war. Ja, 
er tröſtete die älteren Männer durch ſein unſchuldiges, ver⸗ 
trauliches Zureden, durch die Heiterkeit, die er in feinem Gët 
lig argloſen Gemüth bewahrte. 

Am niedergeſchlagenſten von Allen war Joſeph. Zwar 
ſuchte er ſich muthig zu zeigen; aber in jedem Augenblick, wo 
er nicht über ſich wachte, verſank er in ein düſteres Brüten 
und Sinnen, und ſah träumeriſch, halb bewußtlos vor ſich 
hin. Die friſche Farbe war von feinem Antlitz gewichen, er 
ſah bleich aus, und fein fenriges, blaues Auge war trüb, ja, 
hatte bisweilen einen faſt gebrochenen Blick. Robert be⸗ 
trachtete ihn mit tiefer Rührung und zugleich mit Beſorgniß. 
Denn er fühlte wohl, wie unter dieſen Umſtänden das un⸗ 
glückweiſſagende Vorzeichen des geſtrigen Abends ſelbſt eine 
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ſtärkere Seele hätte erſchüttern können. Sanft und freundlich 
ergriff er ihn bei der Hand, zog ihn ein wenig abwärts und 
ſprach: „Joſeph raffe Deinen Muth zuſammen. Du biſt 
ein beſonnener, vernünftiger Mann; ſo ſeltſam die Zufälle 
zuſammentreffen, ſchöpfe daraus keine Sorge für die Zukunft. 
Im Gegentheil, das Glück hat uns gelächelt; denn viele Kar 
meraden fanden den Tod, wir aber werden befreit werden, 
noch ehe wir's hoffen.“ 

„Ach, lieber Herr,“ erwiederte Joſe ph, „ich habe wohl 
Muth, aber ich denke immer, was wird die arme Annette 
ſagen, wenn ſie unſer Unglück erfährt. Wenn ſie ſich nur 
nicht ein Leids anthut!“ 

Auf dieſe Erwiederung wußte Robert freilich keine Ant⸗ 
wort zu geben, die nur einen Schatten wirklichen Troſtes 
bätte gewähren können. Dennoch verſuchte er die Beſorgniſſe 
des Armen zu mildern. 

Joſeph erwiederte nichts; er ergriff nur die Hand des 
freundlich und ernſt tröſtenden Robert, und drückte ſie mit 
inniger Wärme. Still und blaß ging er dann zu den Arbei⸗ 
tern zurück. 

Die Kraft der Hoffnung, welche durch die begonnene Thäͤ⸗ 
tigkeit für die Befreiung aus dem unterirdiſchen Geſängniß 
mächtig geweckt worden war, hielt, wie es die Natur der 
Menſchen iſt, nicht lange an. Sie ermüdete an dem lang 
ſamen Fortſchreiten des Werkes. Der erſte fürchterliche Feind, 
mit dem man zu kämpfen hatte, der Hunger, fing feinen lang⸗ 
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ſamen aber unwiderſtehlichen Angriff an. Noch waren die 
Körper in voller Kraft und Friſche, das Bedürfniß der Natur 
regte ſich daher auch mit der vollſten Gewalt. Robert al⸗ 
lein wußte, daß bereits Mitternacht verfloſſen, ja, ſchon der 
Morgen wieder nahe war. Länger als ſiebenzehn Stunden 
hatte man ſeit dem Unglücksfall ſchon in der Grube zugebracht. 
Da er nach der Zeit des Frühſtücks eingetreten war, ſo hatte 
jeder den kleinen Vorrath, den er mit in die Grube genom⸗ 
men, verzehrt, und das um ſo mehr, als man ſich heute von 
den vornehmen Beſuchern der Grube ein anſehnliches Geſchenk 
verſprach, wofür man ſich einen guten Tag zu machen dachte, 
und daher auch die bei einigen gewöhnliche Sorge für ein 
Mittagseſſen unten in den Gruben unterblieben war. Denn 
man wollte früher Schicht machen, um dann gemeinſam fröhr 
lich zu leben. 

Bald mit Freundlichkeit, bald mit Ernſt, ſuchte Robert 
die Kleinmüthigen zu tröſten, und Gennuth leiſtete ihm 
dabei redlichen Beiſtand. Doch vermochten freilich Worte we⸗ 
nig gegen die heftig und heftiger gefühlten Bedürfniſſe der 
Natur! Die Arbeit ſelbſt ging läſſiger von ſtatten. Da er⸗ 
griff Robert aufs neue die Keilhaue, und begann mit Eifer 
vorzuarbeiten. „Horcht,“ rief er nach einigen Schlägen, 
„horcht, wie hohl es klingt! Hört Ihr nicht? Nein, mich 
täuſcht die Hoffnung nicht. Wir find nahe an einer Höblung. 
Vielleicht binnen wenigen Stunden haben wir die Strecke der 
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Grube Herzog Friedrich erreicht, die unfern von hier vorbei» 
laufen muß.“ 

Die Bergleute horchten aufmerkſam. In der That klan⸗ 
gen die Schläge hohl. Muth und Hoffnung kehrte plötzlich 
in ihre Seele zurück; ſie drängten ſich zu der Arbeit, jeder 
wollte der erſte ſein; alle Angſt, alle Leiden waren vergeſſen. 
Mit jedem Schlag der Keilhaue wurde der Klang hohler; es 
unterlag keinem Zweifel mehr, daß man bald die Wand durch⸗ 

geſchlagen haben mußte. Selbſt Robert war voller Freude. 

Da fiel es ihm plötzlich mit ſchwerer Ahnung auf das 
Herz: Wenn wir wirklich der Befreiung ſo nahe ſind, wenn 
nur ein fo ſchmaler Raum uns von der Grube Herzog Frie⸗ 
drich getrennt haben ſollte, wie käme es, daß man uns nicht 
von dort ſchon entgegenarbeitete? Wir hätten längſt jeden 
Schlag der Arbeiter, die ſich zu uns herein hauen wollten, 
hören müſſen. Er hütete ſich wohl, ſeine Beſorgniß laut wer⸗ 
den zu laſſen, zog jedoch Gennuth unvermerkt bei Seite, 
ging mit ihm ein Stück in die Strecke hinein und theilte ihm 
ſeine Bedenklichkeit mit. 

„Hm,“ ſprach dieſer, „freilich. Allein das macht mich 
nicht irre. Es hat immer dafür gegolten, daß man durch den 
tiefen Brunnen in unſere Grube kommen könne, und es iſt 
auch ſchon längſt davon die Rede geweſen, dieſen Schacht wie⸗ 
der zu räumen und einen Ort durchzutreiben, um einen beſ⸗ 
ſeren Wetterwechſel herzuſtellen. Allein, da wir im Ganzen 
gute Wetter auf der Grube haben, ſo hat man noch immer 
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die Koſten geſcheut. Es iſt daher wohl möglich, daß man ge: 
glaubt hat, von dort am leichteſten durchzubrechen.“ 

„Aber,“ fragte Robert, „wer hat Euch eigentlich mit 
dieſem Rettungswege bekannt gemacht?“ 

„Ich hab's von Alters her gehört, daß die Grube Herzog 
Friedrich ihre Strecken bis dicht an die Belehnung der Grube 
Mutter Gottes Gnaden treibe. Schon mein Vater hat mir 
als Knabe geſagt, daß die beiden Muthungen einen Streit 
veranlaßt hätten, über den man in ſeiner Jugend lange pro⸗ 
zeſſirt habe. Denn die Markſcheider haben ſich, als der Schurf 
gemacht war, bei der Vermeſſung geirrt, und ſo iſt das Ge⸗ 
viert beider Gruben in einander gelaufen. Man wäre auch 
gewiß mit der Arbeit zuſammengetroffen, wenn nicht die Flöge 
gerade hier ſo unergiebig geworden wären, daß man die Orter 
von ſelbſt nicht weiter getrieben hat. Ihr ſeht es ja ſelbſt, 
ſie ſind kaum etliche Zoll mächtig; darum wäre auch ſchwer⸗ 
lich jemals da ein Ort getrieben worden, wo wir jetzt arbeiten. 
Denn das Gedinge würde ſo ausfallen, daß die Patrone ihren 
Schaden dabei hätten. Die Sache war auch von mir längſt 
vergeſſen, doch neulich habe ich in der Rißkammer auf dem 
Bergamt die alten Grubenbilder geſehn, und da hatte es der 
vorige Markſcheider eingezeichnet, wie nahe die Strecken an 
einander ſtreichen.“ — i 

Robert fand ſich durch dieſe Auskunft einigermaßen ber 
ruhigt. Er kehrte zu den Arbeitern zurück, die voller Freude, 
daß der Klang immer hohler wurde, rüftig fortarbeiteten. 
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„Keine drei Lachter haben wir mehr durchzuſchlagen,“ 
Herr,“ rief einer der eben abgelöſten Häuer, mit leuchtenden 
Augen; will's Gott, ſo können wir noch heute Nacht unter 
unſerem Dach ſchlafen.“ 

„Das hoffe ich,“ entgegnete Robert, und ſchüttelte dem 
frohen Alten die Hand. 

Jetzt ging er mit freudig Stemmen Herzen zu Wal 
denhöh und Marien hinüber, die er vor wenigen Stun 
den beredet hatte, zu verſuchen, ob fie zu ſchlafen vermöchten. 

Waldenhöh ſaß auf dem Lager, mit dem Rücken ge⸗ 
gen die Wand gelehnt, Maria ruhte mit dem Haupt in 
feinem Schooß. Er wachte, doch mit halb geſchloſſenen Aus 
genliedern, fie ſchlummerte leiſe, aber ſüß; in ihrer Seele war 
eine ſo tiefe Ruhe der frommen Ergebung, daß ſelbſt an die⸗ 
ſem Orte des bangen Entſetzens der Schlummer ſie ſanft in 
die Arme nahm. 

Als Robert behutſam herantrat, hob der Graf den Blick 
zu ihm empor; feine bangen, ſchmerzlich gefurchten Züge frage 
ten dringender und ängſtlicher, als Worte es vermocht hätten. 

„Ich hoffe, unſere Rettung iſt nicht fern,“ begann Ro⸗ 
bert leiſe; „doch möchte ich ſie Ihnen nicht eher nahe ver⸗ 
heißen, als bis ich Gewißheit habe. Vielleicht aber begrüßen 
wir ſchon in wenigen Stunden das Licht des Tages.“ 

Ein heller Schimmer der Freude ſchlug aus den tiefen, er⸗ 
loſchenen Augen des bekümmerten Vaters auf. Er zitterte hef⸗ 
tig. „Iſt es möglich, iſt es wahr!“ rief er aus. 

Ro⸗ 
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Ro bert legte den Finger auf den Mund, und winkte ihm, 
leiſe zu ſprechen. Allein ſchon war Maria erwacht, und ſah 
verwundert um ſich her, als könne ſie ſich nicht gleich befins 
nen, wo ſie ſei. Ihre Züge wurden allmählig ernſter und 
trüber, ſie ſeufzte halb leiſe auf und ſprach: „Ich habe nur 
geträumt, — jetzt weiß ich Alles.“ 

„Was träumteſt- Du, meine Tochter?“ 

„Ich glaubte in unſerem Garten zu luſtwandeln, und“ — 
Da erſcholl plötzlich ein dumpfer Knall in der tiefen Stille, 
und gleich darauf hörte man ein verworrenes Rufen vieler 
Stimmen. e 

„Was iſt das?“ rief Waldenhöh, und blickte Ro 

bert voller Schrecken an, Mar ia war erblaßt und ſah ſich 
ſchüchtern nach der Gegend um, woher der Schall zu kommen 
ſchien. Es muß bei der Arbeit etwas vorgegangen ſein,“ 
rief Robert und eilte ſogleich hinweg. 
Als er haſtig, Jop athemlos, den Eingang der ſiebenten 
Strecke erreichte, kamen ihm ſchon mehrere Arbeiter entgegen⸗ 
geſtürzt, und riefen, er ſolle ſich retten, es gebe ſchlagende 
Wetter. Robert, ohne auf ſie zu hören, drang vorwärts. 
au in die Strecke hinein gelangte, erblickte er Gen⸗ 
nuth, der an dem Ort, wo man gearbeitet hatte, ſtand, und 
Haſelbſt etwas vorzunehmen ſchien, was man jedoch nicht deut⸗ 
lich unterſcheiden konnte. 

„Was giebts?“ rief er ihn an. 

„Wir verſtopfen die Offnung ſchon, es hätte faft ein Un⸗ 

Berliner Kal. 1832. d 
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glück gegeben,“ antwortete der Alte. — He da! Stroh und 
Lappen her!“ — Gennuth ſtopfte alles, was ihm von dem 
Verlangten gereicht wurde, in eine Felsſpalte. Nach einigen 
Minuten trat er zurück und ſagte langſam aber traurig: er 
nun find wir fiher davor!“ 

Robert ahnte ſchon längſt, was geſchehen war. Die 
Hoffnung, in die Grube Herzog Friedrich zu gelangen, war 
vernichtet. Der leere Raum, deſſen Nähe man durch den hob: 
len Klang der Häuerarbeit ahnte, war nicht eine Strecke der 
Grube geweſen, ſondern ein alter halbverſtürzter Bau. So 
wie daher durch den Schlag der Keilhaue ein Loch in die 
Wand gebrochen wurde, durch welches die Luft aus beiden 
Räumen ſich in Verbindung ſetzte, ertönte ein dumpfer Knall, 
der den erfahrenen Gen nuth ſogleich von der Beſchaffenheit 
der in jenen alten Räumen eingeſchloſſenen Dünſte belehrte. 
Ein Augenblick des Verzugs, und das brennbare Gas wäre 
in folder Menge in die Strecke, wo man arbeitete, einge⸗ 
drungen, daß es eine Exploſion gegeben hätte, die Allen das 
Leben gekoſtet haben würde. Mit Entſchloſſenheit ſprang er 
daher heran, riß den Häuer bei den Schultern zurück, fiopfte 
die Offnung mit feinem Tuch und rief: „Grubenlicht H 
Hierauf entſtand ein verworrenes Geſchrei. Viele 2 
im erfien Schrecken. Bald ſah man jedoch, daß die Gefahr 
vorüber ſei, und einige wackere Arbeiter, unter ihnen Joſeph, 
ſprangen dem muthigen Gennuth bei und reichten ihm 
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Materialien dar, um die Offnung vollends und ſicher zu 
verſtopfen. i 

Dies war geſchehen. Dem augenblicklichen Tode war man 
entgangen, aber zugleich mußte man auch jede Hoffnung aufs 
geben, hier einen Ausweg zu finden. 

Mit dem fürchterlichen Ausdruck der Todesangſt und Ver⸗ 
zweiflung auf den blaſſen Geſichtern ſtanden die Arbeiter 
rings umher. 

Robert ſelbſt hatte die Faſſung einen Augenblick verlo⸗ 
ren. Denn auch ſein Herz hatte ſchon voll neuer Hoffnung 
des Lebens geſchlagen, des Lebens, das ihm erſt jetzt ein über⸗ 
ſchwänglich ſeeliges Loos verſprach. Mit Thränen in den Au⸗ 
gen blickte er zum Himmel auf, legte die Hand auf Gen⸗ 
nuths Schulter und ſprach aus tieffter Seele flehend: „Gott, 
Du wirſt uns helfen!“ 


Vierzehntes Capitel. 


Annette hatte den Tag hindurch, und auch die Nacht 
in digen Fieberträumen faſt ohne Schlaf zugebracht. 
Endlich, am ſolgenden Morgen, ſank ſie in die Ruhe einer 
tiefen Ermattung. Die alte Gertrud pflegte fie treulich, 
aus herzlichem Mitgefühl mit den Leiden des unglücklichen 
Mädchens. Ach, auch ihr war der geſtrige Tag und die Nacht 
trübe und bang vergangen. Der Bergrath war nicht nach 
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Haus gekommen; die ganze Dienerſchaft klagte um Robert, 
den alle von Herzen liebten, und bedauerte den alten Vater, 
deſſen Stolz, Freude und einzige Hoffnung ſeines hohen Al⸗ 
ters diefer Sohn war. Oftmals ſeufzte daher Gertrud aus 
banger Seele auf, und immer wieder nahm ſie ihr Geſang⸗ 
buch zur Hand, und las die heiligen Lieder mit frommer Ge⸗ 
ſinnung. 

Ehrenfried, der ſchon geſtern dreimal oben am Schacht 
geweſen, um ſich zu erkundigen, wie es ſtehe, was man für 
Hoffnung habe, hatte auch heut in der Frühe bereits ſeinen 
Weg abermals angetreten. Gertrud war eben leiſe von 
Annettens Bett hinweggeſchlichen, und an das Fenſter ge⸗ 
treten, als ſie Ehrenfried raſchen Schritts auf das Haus 
zukommen ſah. Schon von weitem gab er, mit ſeinem Tuche 
winkend, freudige Zeichen. Die übrigen Hausgenoſſen, die 
unten in der Thür ſtanden, eilten dem Ankommenden entge⸗ 
gen; auch Gertrud vermochte es nicht über ſich, die Bot⸗ 
ſchaft oben im Kämmerchen müßig zu erwarten, ſondern ſchlich 
leiſe zur Thür hinaus und eilte hinunter. 

„Nun, Ehrenfried, was bringſt Du? Erzähle ge⸗ 

ſchwind,“ rief man den Herbeieilenden ſchon von weitem an. 

„Es geht über Erwarten gut,“ läßt der Bergrath Euch 
ſagen. „Der tiefe Brunnen iſt geräumt, und auch in der 
Strecke iſt man ſchon ſo weit vorgedrungen, wie man kommen 
mußte, um den Durchhau anfangen zu können. Eben als ich 
oben war, haben die erſten Häuer ihre Arbeit begonnen, und 
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mit dem Bohrer war man auch ſchon ſechs Fuß in das Ger 
ſtein gedrungen.“ 

„Gott ſei gelobt!“ rief Gertrud, faltete die Hände, 
und wiſchte ſich dann mit der Schürze die Thränen der Rüh⸗ 
rung aus den Augen. 

„Ja,“ fuhr Ehrenfried fort, „da ſind aber auch Leute 
beiſammen! Kaum daß geſtern die Sturmglocke zu läuten an⸗ 
fing, ſo iſt Alt und Jung mit Hacken und Spaten herbeige⸗ 
laufen, um zu helfen. Es können nur nicht viele Leute zu⸗ 
gleich aus Werk, aber dafür löſen ſie ſich jetzt auch alle halbe 
Stunden ab, damit jeder immer mit ganz friſchen Kräften 
arbeitet.“ 

„Wie lange kann es denn wohl dauern, bis ſie auf die 
Gruben kommen?“ fragte Gertrud. 

„Ja das weiß noch niemand. Das kommt auf vielerlei 
Umſtände an. Aber ein ſechs und dreißig bis acht und vierzig 
Stunden gehören wenigſtens noch dazu.“ 

„Jeſus Maria! Und ſo lange ſollen die armen Leute 
eingeſperrt bleiben! Da müſſen ſie ja Hungers ſterben! Das 
währt ja über drei Tage!“ 

„Alle werden auch wohl nicht davon kommen,“ antwortete 
Ehrenfried und ſchüttelte den Kopf; „indeß man muß doch 
thun, was möglich iſt. Gott ſtehe kp bei in ihrer bittern 
Noth!“ 

„Ja, auf Gottes Gnade kommt alles an. — Ihr wißt doch, 
daß um zehn Uhr in der Kirche drunten eine feierliche Meſſe 
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geleſen wird? Der Prälat aus dem Kloſter zu Lobenberg 
kommt herüber; der wird zur Gemeinde reden, weil ſo viele 
des Troſtes bedürftig ſind. Das dürfen wir ja nicht ver⸗ 
ſäumen.“ 

„Es iſt gut, daß Du uns das erzählſt, Ehrenfried,“ 
ſprach Gertrud. „Ich wußte von nichts. Ach, da wird 
einmal aus ganzem Herzen gebetet werden! Wir müſſen alle 
hinunter in die Kirche. Es wird bald Zeit ſein!“ 

Mit dieſen Worten ging die redliche Gertrud zurück 
ins Haus und wieder zu Annetten hinauf. Als ſie in das 
Kämmerlein trat, begannen ſchon aus dem Thal herauf die 
Glocken zu läuten, welche die Gemeinde zu der heiligen Feier 

riefen. 

Annette ſchlug eben, indem Gertrud leiſe an ihr Bett 
getreten war, die Augen auf, und ſah ſie verwundert an. 

„Was bedeutet das Läuten mit den drei A Mut: 
ter Gertrud?“ fragte die Kranke. 

„Es wird Gottesdienſt gehalten werden, für die Verun⸗ 
glückten, mein Kind. Ich will auch hinunter. Bete Du auf 
Deinem Krankenlager nur auch recht fleißig und inbrünſtig, 
ſo wird der gnädige Gott ihnen ſchon helfen.“ 

„Nein, Mutter, ich will mit in die Kirche, ich muß in 
die Kirche! Laßt mich nicht daheim!“ antwortete Ans 
nette heftig. 

„Du biſt ſchwach und krank, mein Herzchen! Du koͤnn⸗ 


— 343 — 


teſt Dir den Tod holen. Nein, um Alles in der Welt, thue 
das nicht!“ 

„Mutter Gertrud, ich muß in die Kirche. Ich bin 
nicht mehr krank, nicht mehr ſchwach. Ach, wenn Ihr mich 
hier laſſet, ſo ſterbe ich vor Angſt und Schmerzen. Seht Ihr, 
Mutter, ich bin nicht ſchwach.“ Dabei richtete ſie ſich mit 
Anſtrengung, aber ſchnell empor. 

„Kind, es iſt Dein Tod! Ich bitte Dich, bleib daheim,“ 
rief Gertrud, indem ſie ſich zu ihr herabbeugte und ſie 
ſanft auf das Kiſſen zurück drücken wollte. „Gott hört Dein 
Gebet auf Deinem Krankenlager! Bleibe hier, mein Kind!“ 

Aber Annette umſchlang fie heftig mit beiden Armen, 
drückte ihr Geſicht an ihren Buſen, und rief, indem ſie in ei⸗ 
nen Strom von Thränen ausbrach: „Gertrud, ich muß 
ſterben, wenn Ihr mich zurücklaſſet.“ 

„Nun, ſo komm denn, Kind, wenn Du es nicht anders 
vermagſt,“ erwiederte Gertrud ſchluchzend; „ſteh auf, ich 
will Dir helfen, Dich anzukleiden. Du gutes, frommes Kind!“ 

Mit ängfiliher Soft, als fürchte ſie die Zeit zu verſäu⸗ 
men, eilte Annette, ſich zu kleiden. Sie öffnete ihre Lade. 
Da lag das weiße Gewand vor ihr, in dem ſie am Sonntag 
noch fo glücklich geweſen war. Sie heftete unbewegliche Blicke 
darauf, während große Thränen ihr über die Wange rollten. 

„Zieh das weiße Kleid an, Kind,“ ſprach Gertrud,“ 
Du biſt unſchuldig und fromm wie eine Taube. Du darfit 
fo in das Haus des Herrn treten.“ 
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„Ach Gertrud!“ rief Annette, „ich möchte mich 
tief in ſchwarzen Flor einhüllen!“ 

Indeß ließ ſie es geſchehen, daß Gertrud ihr das weiße 
Kleid überwarf. Indem die gutmüthige Alte dem armen 
Mädchen beim Ankleiden Hülfe leiſtete, ſprach ſte ihr tröſtend 
zu: „Trockene Deine Thränen, Annettchen, es ficht nicht 
gut an, mit ſo verweinten Augen in die Kirche zu kommen; 
man muß auf Gott vertrauen. Sieh nur, wie ſchön das Wet⸗ 
ter draußen iſt, wie hell die Sonne ſcheint, und das Laub 
ſäuſelt und flüſtert. Ach, fo feierlich klingt das Geläut der 
Glocken durch das offene Fenſter herein. Es iſt ordentlich, 
als ob es auf breiten Flügeln heranſchwebte. Und die Vögel 
zwitſchern dazwiſchen! Gottes Welt iſt voll feiner Gnade, er 
wird Dich nicht verlaſſen.“ 7 

„Ja, es iſt fo ſchön hier!“ rief Annette, „aber Jo⸗ 
ſeph und alle die Unglücklichen find tief begraben in einer 
ſchwarzen, dunkeln Gruft! Sie hören kein Glockengeläut, 
und kein Strahl der Sonne dringt zu ihnen!“ 

„Aber Gott ſieht ſie doch, und wacht über ſie, und behü⸗ 
tet fie. Vergiß das nicht, mein Herz!“ 

Unter dieſen Geſprächen war An nette angekleidet wor⸗ 
den, und ließ ſich von Gertrud hinabführen. Draußen un⸗ 
terſtützte auch Ehrenfried die Kranke, und fo ging ſie von 
beiden geleitet und faſt getragen, den Pfad zur Kirche hinunter. 

Als ſie dem Gotteshauſe nahe kamen, ſahen ſie von allen 
Seiten über Feld, auf den Wieſenſtegen, durch die Gärten, 
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die große Straße zwiſchen den Häuſern entlang, viele Män⸗ 
ner, aber noch viel mehr Frauen und Kinder herankommen, 
die alle das Gebet für die Verunglückten nicht verſäumen 
wollten. Denn faſt alle hatten nähere oder fernere Freunde 
und Verwandte dabei, viele gar ihre Väter, Männer, Brüder 
oder Kinder. Und für manchen war es gar ſchon eine Tod⸗ 
tenfeier, denn von einigen wußte man es ja ſchon, daß der 
Sturz in die Tiefe ſie zerſchmettert hatte! 

Die meiſten Frauen und Männer waren ſchwarz gekleidet, 
zu dem ernſten Feſte der frommen Trauer; auch meinten ſie, 
es zieme dieſe Tracht denjenigen, die Gott demüthig um 
Hülfe anflehen wollten, am beſten. Doch die jüngeren Mäd⸗ 
chen kamen, wie Annette, in weißen Gewändern, und tru⸗ 
gen Blumenſträuße, um ſie auf den Altar zu legen. 

Annette mußte ſehr langſam gehen, denn ſie war matt 
und erſchöpft; fo fanden ſich viele der Nachkommenden bald 
bei ihr ein, und unter ihnen manche ihrer jugendlichen Ge⸗ 
fährtinnen. Sie alle nahten ihr mit herzlicher Theilnahme, 
und weinten mit der Armen, tief Betrübten. Noch vorgeſtern 
hatten alle ihr Loos beneidet, aber freilich nur mit jenem na⸗ 
türlichen, unſchuldigen Gefühl, welches das fremde Glück 
preiſt, ohne es zu mißgönnen; und heut war ſie ſchon die 
Beklagenswertheſte von allen! Die Freundinnen umringten 
ſie, reichten ihr die Hand dar, und ſprachen ihr gutmüthig 
Troſt zu. 2 
Als man eben an einem freundlichen Häuschen vorüber 
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ging, trat ein junges Mädchen im ſchwarzen Kleide mit dem 
Meßbuch in der Hand, geſenkten Blicks aus der Thür; es 
war Lieschen, des Oberſteiger Echterfelds Tochter — aber 
ſie hatte keinen Vater mehr, denn er war unter den Zer— 
ſchmetterten! Traurig ſenkte fie das blonde Köpfchen zur Erde 
und ging ſtill vor ſich hin. Aus den Augen, die ehegeſtern 
noch fo munter umhergeſchaut hatten, drangen ihr große Thrä- 
nen hervor und rollten über die Wange herab, von der das 
jugendliche Roth fo plötzlich gewichen war. Als fie den ſchmalen 
Pfad zwiſchen den beiden Gartenſtückchen, die von jeder Seite 
der Hausthür augelegt waren, hinunter gegangen war, und eben 
die große Straße erreichte, traf fie grade auf Annetten. 

„Ach, Annette!“ rief ſie ſchluchzend aus, und warf ſich, 
heftig aufweinend, an ihre Bruſt, „ach, Annette, wie un: 
glücklich ſind wir geworden!“ 

Die beiden jungen Mädchen hielten einander umfaßt und 
weinten bitterlich. Viele Leute verſammelten ſich um ſie her; 
kein Auge blieb trocken. — — 

Da ſtieg in der Ferne Staub auf; ein Wagen kam raſch 
heran. Wie er ſich näherte, blieben die Kirchgänger von bei⸗ 
den Seiten des Weges Dës und grüßten mit ehrfurchts⸗ 
vollen Mienen. 

Es war der Prälat aus dem Kloſter Lobenberg, das zwei 
Stunden von Marienthal entfernt lag. 

Der würdige Geiſtliche, ein Greis von ſiebenzig Jahren, 
grüßte herüber und hinüber mit Freundlichkeit, aber auch mit 
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Ernſt, denn fein Gemüth war durch das unglückliche Ereignis 
tief erſchüttert worden. Da er die Gruppe erblickte, die ſich 
um Annetten und Lieschen gebildet hatte, ließ er den 
Wagen anhalten, und erkundigte ſich, was es dort gebe. Mit 
innerſter Rührung vernahm er das traurige Schickſal der bei⸗ 
den jungen Mädchen. Freundlich ging er auf ſie zu, um ih⸗ 
nen Worte des Troſtes zu ſagen. Gertrud bemerkte es, 
und flüſterte Annetten zu: „Kind, richte Dich auf, Herz⸗ 
chen, der Herr Prälat kommt auf uns zu.“ Beide Mädchen 
liegen ſich aus ihrer traurigen Umarmung, wo eine am 
Herzen der anderen heiß geweint hatte, los, und verneigten 
ſich mit ehrerbietiger Scheu vor dem Greiſe, der ſchon dicht 
vor ihnen ſtand. Er aber ergriff beider Hände und ſprach: 
„Arme Kinder! Gott prüft Eure jungen Herzen ſchwer! Aber 
ſein Troſt wird Euch aufrichten! Tretet in das Haus des 
Herrn; ſeine Gnade iſt unermeßlich, ſeine Güte unerſchöpflich. 
Und wäre Euer Schmerz fo tief, fo bitter als das Meer, ein 
Tropfen ſeiner Gnade wird ihn doch in ſüßen Frieden des Ge⸗ 
müths verwandeln. — Hoffet auf ihn, meine Töchter.“ 

Beide Mädchen neigten ſich mit demuthsvoller Frömmig⸗ 
keit vor dem Greiſe und küßten feine Hand. Ein fänfter 
Troſt hatte plötzlich ihre Bruſt erfüllt. 

„Der Herr ſegne Euch und behüte Euch, und ſchenke Euch 
ſeinen ſegnenden Frieden,“ ſprach der Prälat fromm, und 
legte beiden die Hände ſegnend auf das Haupt. 

Die zahlreich verſammelten Umſtehenden hatten mit from⸗ 
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mer Rührung und wahrer Andacht die Worte des würdigen 
Geiſtlichen angehört. Da man der Kirche nahe war, ſo ſetzte 
derſelbe jetzt zu Fuß, mitten unter der Gemeinde wandelnd, 
den Weg bis an das Gotteshaus ſort. Es war rührend zu 
ſehn, wie man ſich mit Liebe und Ehrfurcht um ihn her 
drängte, wie ſeine Nähe allein ſchon die Gemüther tröſtete 
und beruhigte. Er ging wie ein Patriarch unter den Seini⸗ 
gen dahin, grüßte hier und dort hinüber, ſprach dieſen an, 
befragte jenen, tröſtete dort, ermunterte hier. Seine gütiges 
Auge, die hohe und doch ſo milde Stirn, der fromme Ernſt 
der Rede, die ihm ſo ſanft von der freundlichen Lippe floß, 
ſeine ehrwürdige, trotz der beugenden Jahre, majeſtätiſche Hal⸗ 
tung, alles verkündete in ihm den wahren Diener des Herrn, 
dem der hohe Gedanke der chriſtlichen Gottheit die Bruſt in 
innerſter Tiefe erfüllte. Man hatte die Kirche erreicht. Der 
Prälat begab ſich in die Sakriſtei. Das Gotteshaus war 
überfüllt mit Betenden. Als Annette und ihre Begleiter in 
den Kirchenſtuhl erreicht hatten, fanden ſie zu ihrem frohen 
Erſtaunen bereits ihren gütigen Herrn daſelbſt. 

Eichen hatte die gottesdienſtliche Feier nicht verſäumen 
wollen, denn ſie war ſeinem tief gebeugten Herzen ein 
heiliges Bedürfniß; auf wenige Stunden hatte er daher den 
Schauplatz, wo er bisher mit unermüdlicher That für die Ret⸗ 
tung der Unglücklichen gewirkt hatte, verlaſſen, um nun auch 
feinem Werke den Segen des Himmels zu erflehen. 

Jetzt begannen die feierlichen Klänge der Orgel, der Ge: 
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ſang der Knaben ertönte vom Chor herab, das liebliche Wun⸗ 
der der Klänge durchdrang jedes Herz; der Geiſt Gottes 
ſchien mächtig und lind zugleich darin zu wehen; jede Bruſt 
erfüllte ſich mit gläubigem Troſt. b 

Nur Annette empfand die beſeeligende Kraft der 
göttlichen Nähe nicht, ſondern Angſt und bitterer Schmerz 
wechſelten in ihrer Bruſt; zwar weinte fie fortwährend, aber 
es waren nicht Thränen einer milden Rührung, ſondern nur 
die des unerſchöpften Jammers, die kalt, aber unaufhaltſam 
fortſtrömen, wenn das Herz in ſeiner Qual ſchon ſaſt gebro⸗ 
chen if. — Lieschen, die neben ihr ſaß, ſtieß fie leiſe an, 
und flüſterte ihr zu: „Ach, Annette, ſiehſt Du, dort hängt 
noch Dein weißer Roſenkranz über dem Grabſtein der Ma⸗ 
rienbraut, er iſt noch faſt friſch.“ 

Annette hatte ihn längſt geſehen, und unverwandten 
Blicks darauf hingeſtarrt. Sie antwortete: „Wartet nur, 
ihr werdet bald einen Kranz für mich daneben ee — 
Ach wenn ich erſt dort läge!“ 

„Annette, ſei nicht gottlos! Solch ein Wunſch iſt 
ſchwere Sünde.“ 

Das leiſe Geſpräch beider Mädchen wurde dadurch un⸗ 
terbrochen, daß der Prälat jetzt die Kanzel betrat. Oft hatte 
der Greis vor der verſammelten Gemeinde geredet, und den 
Troſt des Herrn in manches bekümmerte Serz geflößt. So 
bewegt, ſo erſchüttert, wie heut, war er niemals geweſen. Er 
ſprach wie ein Vater, wie ein Bruder. Der milde Strom 
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ſeiner Rede drang tröſtend und belebend in jede Bruſt; in 
tiefer, heiliger Stille horchte die verſammelte Menge andäch⸗ 
tig auf jedes ſeiner Worte. Hier ſpendete er Troſt, dort 
weckte er Hoffnung; alle aber erfüllte er mit dem lebendigen 
Glauben, daß ſelbſt die dunkelſte Schicknng Gottes zu einem 
tröſtenden beſeeligenden Ziel führen werde. 

„Geliebte Freunde,“ ſprach er, indem er gegen den 
Schluß die Stimme feierlicher erhob, „Geliebte Freunde! 
Als ich die Kunde von dem ſchreckenvollen Ereigniß vernahm, 
das Euch betroffen, da wagte ichs, meine Stimme zu dem 
Herrn zu erheben und zu rufen: Gütiger Vater, weshalb 
durfte mein greiſes Haupt ſich nicht zur kühlen Ruhe legen, 
bevor es Zeuge dieſes Jammers wurde? Warum ſparteſt 
Du meine müden Augen noch dieſem Anblick der Schmer— 
zen auf? — Bald aber, meine Freunde, empfand ich tiefe 
Reue über dieſe Wünſche meines unzufriedenen Serzens. 
Wie, dachte ich, ſollteſt du das Werk des Herrn nicht mit 
Freude thun? Dein Amt iſt es, leidende Brüder zu tröſten. 
Frevelſt du nicht, wenn du von der Pflicht entbunden ſein 
möchteſt, weil dein Herz dabei blutet? Und haſt du kein 
Vertrauen mehr zu der Gnade deines Gottes, der dich füh—⸗ 
ren wird aus düſtrer Nacht zum ewigen Licht? Da, meine 
Freunde, durchdrang mich die heilige Kraft des Glaubens mit 
wunderbarer Gewalt. Ich empfand es mit lebendiger Wahr⸗ 
heit, daß mir Gottes Gnade es vergönnte, noch einmal kurz 
vor dem Ende meiner Bahn, ſein ſichtliches Walten auf Er⸗ 
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den glänzend verherrlicht zu ſehen, in dieſen Tagen der 
Prüfung.“ 8 d, 

„Erhebt Euch mit mir zu dieſem ſtärkenden Glauben. 
Wo der Athem des Herrn weht, da geht die Saat der 
Schmerzen auf zu einer blumigen Flur der Freude. Die Her⸗ 
zen, die er mit Jammer ſchlug, wird er erfüllen mit ſeeliger 
Freude! Die ſein Arm zerſchmettert in den Abgrund ſtürzte, 
wird er auf mächtigen Schwingen emporführen in ſein himm⸗ 
liſches Reich! Die er begrub in Schrecken düſterer Nacht, ih⸗ 
nen wird fein Angeſicht leuchten! Aus den Fäden der Finfters 
niß webt er Gewänder des glänzenden Lichts, aus der Nacht 
der Tiefe bahnt er Pfade zu den heiteren Höhen des Lebens! 
In der Stunde des Schreckens, auf der Stätte des Entſetzens 
wird er die Saat des Friedens, des Glücks, der Wonne ſtreuen, 
und der Tag wird kommen, wo ſie Euch allen herrlich auf⸗ 
geht! — Darum, meine Freunde, demüthiget Euch vor dem 
Herrn, hoffet auf ſeine Gnade, vertrauet feſt ſeiner Allmacht, 
und lobet ſeinen Namen in alle Ewigkeit.“ 

Der hehre Klang der Glocken ertönte wieder, die Orgel 
goß den vollen brauſenden Strom wunderbarer Klänge aus, 
die Stimmen des Chors ſchwebten auf ſanften Flügeln der 
Töne herab, heilige Erhebung und Rührung durchdrang je⸗ 
des Herz. 

Die Gemeinde verließ langſam das Gotteshaus. An⸗ 
nette ging zwiſchen Gertrud und Lieschenz ſie zitterte 
heftig. Ach, der Troſt des Herrn war nicht in ihre geängſtigte 


Btuſt gedrungen. Sie war furchtbar erſchüttert, zerriſſen; ihr 
Bruſen flog in heftiger Fieberwallung. Als ſie im Freien war, 
athmete ſie int rief: „Wenn ich nur wüßte, ob er 
ſchon todt wäre, oder ob er noch zu retten iſt!“ 

Eichen war den Mädchen ſtill gefolgt; faſt vergaß er 
den eigenen, tiefen Vaterſchmerz beim Anblick der troſtloſen 
Annette, und der minder heftig, aber nicht minder ſchmerz⸗ 
lich trauernden jungen Waiſe, die neben ihr ging. 

Freundlich trat er hervor und ſprach: „Faſſe Muth, An⸗ 
nette, es geht droben alles glücklich, wir werden ſie alle 
retten. Joſeph lebt zuverläffig noch, denn er begleitete mei: 
nen Sohn und war mit ihm in dem entfernteſten Theil der 
Grube, als die Waſſer durchbrachen; ſie werden gerettet wer⸗ 
den, weil ſie die entfernteſten von der Rettung waren. — 
Und Du, Lieschen, tröſte Dich; Du haſt einen Vater ver⸗ 
loren, aber ich werde Dein Vater fein, wie ichs An netten 
geweſen bin.“ 

Dabei ergriff er des Mädchens Hand, die ſich weinend 
über dieſelbe beugte und ſie dankbar küſſen wollte. 

Eichen richtete ſie aber empor und ſprach: „Begleite 
Annetten nur gleich hinauf zu uns. Ihr werdet Euch beſ⸗ 
fer mit einander tröſten.“ 

Damit ging er raſch von ihnen, weil feine männliche 
Kraft dem rührenden Anblick nicht mehr Widerſtand leiſten 
konnte. Er trat in das Pfarrhaus ein, wo der Prälat ſeine 
Wohnung genommen hatte. e 

An- 
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Annette, Lieschen, Gertrud und die übrigen Haus⸗ 
genoſſen gingen wieder zum Bergamt hinauf. Doch waren 
Annettens Kräfte bald erſchöpft, und man brachte fie ber 
wußtlos auf ihr Lager zurück. a 


Funfzehntes Capitel. 


Es war die härteſte Aufgabe für Robert, die Schreckens⸗ 
botſchaft von dem verunglückten Verſuch der Befreiung dem 
Grafen und Marien mitzutheilen. Doch durfte er nicht 
länger damit ſäumen, da er wußte, in welcher Beſorgniß fie 
ſchwebten. Wenn nur, dachte er, der Vater nicht die Tochter 
ſchon in die falſche Hoffnung einer nahen Rettung gewiegt hat! 

So gefaßt als möglich trat er zu den Beiden, ſeiner mit 
Bangigkeit Harrenden, heran. — „Ich muß Sie mit einer 
beirübenden Nachricht kränken;“ ſprach er, „die Hoffnung, 
uns auf jenem Wege den Ausgang zu eröffnen, iſt geſcheitert. 
Wir find auf einen alten Bau geſtoßen, der fo mit brenne 
barem Gas gefüllt ift, daß, wäre nicht der wackre Gennuth 
entſchloſſen hinzugeſprungen, wahrſcheinlich niemand von uns 
mehr am Leben wäre. Wir müſſen jetzo andre Rettungswege 
verſuchen!“ 

Der Graf hörte dieſe Botſchaft mit düſtrem Schweigen. 
Endlich ſprach er mit dumpfer Eintönigkeit: „So giebt es 
doch wenigſtens ein Mittel hier einen ſchnellen Tod zu finden!“ 


Berliner Kal. 1832. S 3 
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„Vater, Vater!“ rief Maria außer ſich. „Welch ein 
Wort des Frevels! Erwarten wir Alles von der Gnade 
Gottes!“ 

„Und von unſrer Unverzagtheit,“ ſprach Robert. „Jetzt 
iſt es doppelt unſre Pflicht, durch Feſtigkeit das Vertrauen 
und den Gehorfam der Bergleute zu erhalten. Ein einziger 
Verzweifelnder wäre jetzt im Stande uns allen den Tod zu 
bringen, wenn er jene ſchlagende Wetter entzündete. Und ich 
wiederhole es, noch ſind wir nicht verloren!“ 

„Ja, ich vertraue Ihnen,“ rief Maria, mit einer 
Stimme, die mit unbeſchreiblichem Klange in Roberts Herz 
eindrang, „Ich vertraue Ihnen, Sie werden uns dennoch 
retten.“ 

„Nicht ich,“ erwiederte Robert gerührt, „aber die 
treue Kraft jener Leute, und die Hülfe, die uns unfehlbar von 
außen her kommen muß. Jetzt iſt kein anderer Weg mehr 
denkbar, als ein Durchbruch in der Verlängerung der Strecke, 
wo wir uns eben befinden. Folgen Sie mir, ich will Sie 
noch weiter abſeits führen, wo Sie eben fo ſicher aber ent- 
fernt von der Menge ſind, die ſich jetzt hieher ziehen wird. — 
Reichen Sie mir Ihre Hand!“ 

Maria that es; Robert nahm das Grubenlicht und 
leitete fie und den Grafen aus der Strecke, wo ſie ſich ber 
fanden, hinweg in eine andere, die ſich unfern davon, zu⸗ 
nächſt dem Waſſer, das bis jetzt noch immer geſtiegen war, 
parallellaufend in das Flötz hineinzog. — Dieſe Sonderung 5 
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von den Bergleuten war für Marien die höchſte Wohlthat, 
welche ihr in dieſer troſtloſen Lage werden konnte, denn die 
Verzweiflung jener Leute brach von Zeit zu Zeit in Rohheiten 
aus, die unter dieſen Umſtänden etwas Furchtbares hatten. 

Im Gehn ſtieß man auf den Steiger Roſen, den der 
Durſt an das Waſſer getrieben hatte; auf Roberts Bitte 
war er ſogleich bereit, das Lagerſtroh, die einzige Bequem: 
lichkeit, die man ſich in dieſem Aufenthalt der Schrecken ver⸗ 
ſchaffen konnte, in die neue Wohnſtatt des Grafen und ſeiner 
Tochter hinzuſchaffen. 

Als man an Ort und Stelle war, nahm Robert ſo⸗ 
gleich Abſchied, weil er fürchtete, die Verzweiflung könne die 
Bergleute zu einer raſenden That leiten. 

Als er an den Ort, wo man gearbeitet hatte, zurückkehrte, 
fand er alle in der muthloſeſten Niedergeſchlagenheit. Ver⸗ 
geblich bemühte ſich Gennuth ihnen Muth einzuſprechen, 
ſie hörten ſeine Worte an ohne eine Miene zu verziehen, 
ohne ſich zu regen; alle ſtarrten in dumpfer Betäubung aus 
hohlen Augen vor ſich hin. 

Es überlief Robert ein eiſiger Schauer, als er dieſe 
Wirkung des Unfalls in ihrem ganzen Umfang ſah, dennoch 
verſuchte er den Muth zu beleben. Er redete ſie an: „Freunde! 
Ein mißlungener Berſuch darf uns nicht niederſchlagen. Wir 
haben zwölf Stunden Zeit verloren, nicht mehr. (Es waren 
aber bereits vier und zwanzig.) Noch ſind wir bei friſchen 
Kräften. Folgt mir jetzt, damit wir unſeren erſten Plan 
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durchſetzen und uns nach dem tiefen Brunnen durcharbei⸗ 
ten.“ — Da niemand ſcch rührte, alle ſtill an die Wände ge⸗ 
lehnt ſtanden oder ſaßen, ergriff Robert die wackerſten bei 
der Hand, und redete ihnen einzeln zu. „Schachtner,“ 
rief er, „Güſſefeld, Joſeph, gebt ein Beiſpiel! Rafft 
Euch zuſammen! Seht den Greis dort, wie unverzagt er iſt! 
Seht den Knaben, wie er Euch an Vertrauen zu Gott bes 
ſchämt. Folgt mir, ich werde ſelbſt arbeiten wie der jüngſte 
Häuer, aber die Hände darf niemand muthlos ſinken laſſen.“ 

Die dringende, ernſte und doch freundliche Zurede wirkte. 
Die Angeredeten nahmen die weggeworfenen Arbeitswerkzeuge 
auf, die übrigen folgten. 

Als die meiſten erſt in Bewegung waren, trug Robert 
dem alten Gennuth auf, für die völlige Räumung der 
Strecke zu ſorgen, damit niemand auf den verzweifelten Ge⸗ 
danken käme, die verſtopfte Spalte zu öffnen, um durch An⸗ 
zündung der ſchlagenden Wetter ſeinem, aber auch dem Leben 
aller Übrigen ein raſches Ende zu machen. Auch ordnete er 
an, daß die Strecke an dem Ort, wo man gearbeitet hatte, 
mit dem ausgebrochenen Berge ausgeſetzt würde, ſo daß es 
einem verwegenen Frevler unmöglich würde bis an die ver⸗ 
ſtopfte Stelle vorzudringen. 

Als er mit den übrigen Arbeitern in die fünfte Strecke, 
wo zuvor Maria und ihr Vater verweilten, gekommen war, 
ließ er daſelbſt ſogleich wieder anfangen vor Ort zu arbeiten, 
in der ſicheren Überzeugung, daß man hier den Befreiern ent⸗ 


gegen komme. Er ſelbſt begann mit Roſen gemeinſchaft⸗ 
lich das Werk; dann ſolgten die übrigen Steiger, endlich die 
Häuer. 

Einige Stunden ging ſo die Arbeit raſch vorwärts, und 
der Muth der Leute wurde durch die Thätigkeit ſelbſt belebt. 
Als jedoch der Mittag bereits vorüber war, und die lange 
Entbehrung der Speiſe ſchon Ermattung erzeugte, da ſank 
den Wackerſten der Muth, und fie gaben ſich einer hoffnungs⸗ 
loſen Verzweiflung hin. 

Robert bat, drang in ſie, beſchwor ſie, vergeblich. Er 
ſchalt einige heftig, nannte ſie verzagt, feig, des muthigen 
Standes der Bergleute unwerth. Vergebens geſellte ſich 
Gennuth zu ihm und unterſtützte ihn mit Bitten und Er⸗ 
mahnungen. Der kleine Andres ſelbſt, dieſes muth ind, 
hatte jetzt die Hoffnung verloren. Weinen es an den 
Vater heran und ſprach, indem er die Hand deſſelben ergriff: 

„Laß ab, Vater, Gott will daß wir ſterben ſollen; wir 
wollen nun lieber beten.“ 

Da brach auch Gennuths muthiges Herz, er umfing 
den Knaben mit beiden Armen, knieete zu ihm nieder, drückte 
ihn heftig an die Bruſt und rief: „Ja, Andres, wir wollen 
beten! Weiter kann uns nichts mehr helſen!“ 

Robert war außer ſich daß nun auch Gen nuth den 
Muth verlor. Mit welcher Hoffnung ſollte er jetzt die Ges 
liebte noch aufrecht erhalten, wenn die des Berges kundigen, 
die erfahrenen Arbeiter ſelbſt alles aufgaben! ? 
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Heftig drang er daher auf zwei Arbeiter ein, riß ſie vor⸗ 
wärts und rief: 

„Ihr ſollt arbeiten, fo wahr ich noch Leben und Kräfte 
habe! Ich dulde es nicht daß Ihr verzagt wie Weiber.“ 

Jetzt erhob ſich unter den Arbeitern ein dumpfes Murren. 

„Wer murrt, wo ich befehle,“ rief Robert, „wer wagt 
es mir den Gehorſam aufzukündigen? Er trete heraus, ich 
will doch den Meuterer kennen lernen!“ 

Es trat niemand vor, aber das Murren wurde ſtärker. 
Da nur zwei düſtere Grubenlichter brannten, und die Arbeiter 
ziemlich zerſtreut auf dem Boden lagen, oder an die Wände 
gelehnt ſtanden, ſo war es unmöglich zu erkennen, wer die 
Stimme des Ungehorſams erhob. 

„An Euch fteht jetzt die Reihe,“ rief Robert, mit ſun⸗ 
kelnden Augen, indem er auf die nächſten beiden Bergleute 
zuſprang; „wollt Ihr jetzt arbeiten oder nicht?“ 

Die beiden Leute ſahen ihn an und verzerrten das Ges 
ſicht, halb zu einem höhniſchen Lachen, halb zu einer verzwei⸗ 
felten Geberde, ohne ein Wort zu ſprechen. 

In Robert kämpften Zorn und Verzweiflung; er raffte 
haſtig eine Keilhaue, die vor ihm am Boden lag, empor, 
ſchwang fie über die Häupter der beiden Leute und rief: „Ge: 
horcht, oder ich ſchlage Euch nieder, fo wahr ein Gott über 
uns lebt!“ 

Da tönte ein heftiger Schrei aus dem Dunkel her, und 
plötzlich ſtürzte Maria athemlos mitten unter die Bergleute 


und rief: „Um des barmherzigen Gottes Willen kein Blut, 
kein Mord!“ Zugleich warf ſie ſich zwiſchen Robert und 
die beiden Bergleute hinein, umklammerte deſſen gehobenen 
Arm und rief angſtvoll flehend: „Bei allem, was Ihnen hei⸗ 
lig und theuer iſt, begehn Sie kein Verbrechen! Reizen Sie 
nicht den Zorn Gottes in dieſer hülfloſen Lage, wo wir ſeiner 
Barmherzigkeit bedürfen.“ 

Robert hatte den gehobenen Arm ſinken laſſen; Ma⸗ 
ria ſtand bebend mit flehender Geberde vor ihm. 

„Nein, nein!“ bat ſie ſanfter, als ſie ihn ruhiger ſah, 
„beladen Sie Ihre Seele nicht mit einer blutigen Schuld!“ 

„Gräfin,“ ſprach Robert, ſanft aber mit feſtem Ernſt, 
„die Schuldigen ſind nur dieſe. Die Reihe der Arbeit trifft 
ſie. Geſtatte ich ihnen die Weigerung, ſo habe ich kein Recht 
mehr auf alle dieſe, und wir verderben vielleicht allein durch 
die Schuld dieſer beiden Elenden!“ 

„O, fo mag lieber die ſanfte Bitte walten, als die blu⸗ 
tige Gewalt,“ ſprach Maria, und wandte ſich zu den beiden 
Arbeitern, die beſchämt daſtanden. „Liebe Freunde, verſucht 
unſere Rettung, ſo lange es möglich iſt! Denkt nicht an Euch, 
denkt an die Eurigen, an Weib und Kind daheim! Sie wer⸗ 
den jetzt bittere Thränen um Euch weinen, die nur Eure Ret⸗ 
tung trocknen kann. Wenn noch Hülfe denkbar iſt, ſo verzagt 
nicht; Gott hilft nur denen, die auf ihn bauen.“ 

Eine tiefe Stille herrſchte bei dieſen rührenden Worten. 
In den Zügen aller las man es, ſie waren beſiegt durch die 
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Bitten des edlen, ſchönen Weſens, das gleich einem Engel 
des Lichts unter dieſen rauhen, finſteren Geſtalten weilte. 

Indem vernahm man während dieſes Augenblicks der laut⸗ 
loſeſten Ruhe ein leiſes, eintöniges Geräuſch, wie ein ent⸗ 
ferntes Klopfen gegen das Geſtein. Alle lauſchten geſpannt, 
ob ſie ſich nicht täuſchten. 

Da rief Robert, indem er in die Knie ſank: „Hei⸗ 
liger Gott, Dank ſei deiner Gnade, man kommt uns zu 
Hülfe!“ 

Wie durch ein mächtiges Gebot gezwungen ſanken alle 
die verſammelten Arbeiter ebenfalls auf die Knie nieder, und 
Ausrufungen des Dankes tönten von ihren Lippen. 

Maria allein wußte nicht, welche mächtige Hoffnung 
plötzlich alle durchbebte, doch ſchloß fie ſich fromm und gläubig 
der allgemeinen Dankſagung gegen die Gnade des Hertn an. 

Die unterrichteten, erfahrenen Bergleute waren keinen 
Augenblick in Zweifel über die Natur dieſes Geräuſchs; es 
war der arbeitende Erdbohrer, den fie hörten. 

Nun kehrten plötzlich Muth und Lebenshoffnung in ihre 
Bruſt zurück. Freudig ergriſſen fie die Werkzeuge und bes 
gannen in der Richtung dem Geräͤuſch entgegen zu arbeiten; 
denn jetzt wußten ſie es daß jeder Schlag ihrer Fauſt die Mi⸗ 
nute ihrer Befreiung beſchleunige. 

Die beiden Arbeiter, die Roberts Zorn ſo heftig erregt 
hatten, traten reuig zu ihm und ſprachen: „Herr, Ihr hattet 
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Recht, vergebt uns, Gott hatte uns mit Verzweiflung ge⸗ 


ſchlagen!“ 
„Alles iſt vergeſſen, liebe Freunde,“ entgegnete Robert, 


„arbeitet jetzt nur muthig.“ 


Sech zehntes Capitel. 


Abermals war ein halber Tag vergangen; man befand 
ſich nun acht und vierzig Stunden in der Gruft, doch durch 
Roberts Vorſicht wähnte man, es ſei erſt ein Tag verſtri⸗ 
chen. So vergrößerte wenigſtens nicht die Sorge vor der 
Nähe des Hungertodes die Quaal des Augenblicks. 

Indeß wollte nun keine Macht der Hoffnung mehr Kräfte 
geben. Die Arbeiter lagen auf den Boden geſtreckt, niemand 
vermochte mehr die Werkzeuge zu führen; einige konnten ſchon 
ſich ſelbſt nicht mehr fortſchleppen. Selbſt Robert fühlte 
ſich ſehr ermattet; nur der Geiſt erhielt ſeinen Körper noch 
kräftig. 

Auf ihrem entfernten Lager ruhte Maria erschöpft an 
der Seite ihres kraft- und muthloſen Vaters. Ihre Augen 
waren feſt geſchloſſen, fie lag in einer halb ſchlummernden Gr 
mattung, denn der Mangel an Speiſe hatte auch ihr die Kräfte 
geraubt. Die dürre Lippe lechzte nach einem Tropfen, der ſie 
benetzen könnte, doch vermochte ſie nicht mehr bis an den 
Rand des Waſſers zu gehn. Das Grubenlicht, welches vor 
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ihr ſtand, war dem Erlöſchen nahe; Robert, der ein neues 
zu bringen verſprochen hatte, ließ ſich nicht ſehen. Jetzt flak⸗ 
kerte die trübe, dunkelrothe Flamme noch einmal auf und er⸗ 
loſch dann. - 

Grauenvolle, öde Nacht und Stille bedeckte nun Alles 
rings umher. Maria ſeufzte tief auf. Sie ergab ſich in 
ihr Geſchick, doch trat die Angſt des ſchreckenvollen Todes ihr 
jetzo fürchterlicher ans Herz. 

Da kamen leiſe, ſchleichende Tritte näher und näher; wer 
konnte ſich nahen, wenn es nicht Robert war? Doch er wäre 
ja mit Licht gekommen; ach, der Anblick der kleinen, ärmlich 
leuchtenden Flamme würde jetzt die Angſt von ihrem Herzen 
genommen haben. Es kam näher und näher. 

„Wer naht ſich?“ fragte Maria, mit ſteigender Angſt, 
als ſie die Tritte dicht bei ihrem Lager vernahm. 

„Fürchtet nichts,“ erwiederte eine leiſe Stimme, und zu⸗ 
gleich fühlte Maria, daß eine Hand die ihrige ſuchte. 

„Wer naht mir?“ fragte ſie nochmals in Todesangſt. 

„Eine Wohlthat Gottes,“ erwiederte dieſelbe Stimme, 
„Euch beiden wird Erquickung geſandt.“ 

Zugleich duftete es balſamiſch wie gewürzreiche Kräuter, 
und Maria fühlte ihre Lippe von ſtaͤrkenden Tropfen benetzt, 
die ihr aus einer Frucht, die ihr gegen die Lippen gedrückt 
wurde, zu quellen ſchienen. Begierig ſog ſie dieſelben ein, 
und genoß von der Speiſe, die ihr Mund berührte. Der 
Biſſen, den ſie nahm, gewährte ihr im Augenblick eine La⸗ 


— 363 — 


bung, eine Stärkung, die ſie in allen ihren ermatteten Glie⸗ 
dern empfand. 

„Wer biſt du? Geſchieht ein Wunder?“ fragte ſie. 

„Still!“ flüſterte die Stimme. 

Auf eben dieſelbe Art erquickte die unbekannte Hand den 
Vater an Mariens Seite. 

Da durchflog ſie plötzlich eine Ahnung des ganzen Zuſam⸗ 
menhanges. „Robert,“ rief ſie aus, „es iſt niemand an⸗ 
ders, o ich erkenne dieſe wohlthätige Hand!“ und zugleich hatte 
ſie dieſelbe ergriffen und drückte ſie mit Wärme. 

Auch Waldenhöh war durch die ſtärkende Nahrung wir 
der zu ſich ſelbſt gekommen, und fühlte ſich wunderbar er⸗ 
muthigt. 

„Sind Sie es wirklich?“ ſprach er. 

„Ich bin es,“ entgegnete Robert; „doch ſchweigen Sie 
um der Barmherzigkeit Gottes Willen. Die Erquickung, die 
ich Ihnen bieten kann, iſt kaum hinreichend zwei Leben zu 
erhalten; doch muß ich ſie aufs tiefſte verheimlichen, denn das 
mächtige Bedürfniß des Hungers würde darüber herfallen, 
und ohne einen einzigen retten zu können, würde die mir 
über Alles koſtbare Gabe im Augenblick dahin ſein. — Ich 
werde Sie noch öfter, von Zeit zu Zeit, ſparſam erquicken, 
damit wir für die Dauer unſerer Gefangenſchaft ausreichen. 
Jetzt gehe ich Licht zu holen.“ 

Das Fläſchchen Ungarwein, das Gebackene, das der Vater 
dem Sohn beim Einfahren mitgab, war jetzt das Mittel ger 
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worden, unter den Vielen vielleicht zwei Leben zu retten. 
Mit heldenmüthiger Kraft hatte es ſich Robert gelobt, ſich 
ſelbſt mit keinem Tropfen, keinem Biſſen zu erquicken, denn 
er wollte mit allen übrigen ein gleiches Schickſal tragen. Doch, 
da er nur zwei Leben retten konnte, fo wählte er die theuer— 
ſten aus. Es hatte ihn viel gekoſtet, ſie ſo lange entbehren 
zu ſehn, allein er wußte, daß der noch kräftige Körper mehr 
gebraucht hätte. Das Wenige konnte nur aus der äußerſten 
Noth retten. 

Die Stunden ſchlichen nunmehr mit bleierner Langſam⸗ 
keit dahin. Nur die einförmigen Stöße des Bohrers vernahm 
man; von der Arbeit der Häuer hörte man wenigſtens noch 
nichts beſtimmtes. Außer der Quaal des Hungers begann jetzt 
auch die trübe, ſchwere, verdorbene Luft die Unglücklichen zu 
ſoltern. An vielen Stellen wollten ſchon die Grubenlichter 
nicht mehr brennen. 

Mit Begier tranken die Unglücklichen das Ol derſelben 
aus, und vertheilten es als eine köſtliche Erquickung mit Gren: 
ger Gleichmäßigkeit. Auch Robert genoß ſeinen Antheil an 
dieſer eklen Nahrung mit Luſt. Ihm gab die Hoffnung, die 
Liebe, Kräfte, über die er ſelbſt erſtaunte. Jede vier Stun: 
den ſchlich er an den Ort, wo er den Wein und das Backwerk 
verborgen hatte, benetzte einen kleinen Biſſen mit wenigen 
Tropfen, und brachte die Erquickung Marien und ihrem 
Vater; ſo ernährte er die ſchwache Flamme ihres Lebens. 
Die böſe Luft erzeugte anfangs mehreren heftigen Kopſſchmerz, 
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dann, verbunden mit der von Schrecken erfüllten Phantaſie, 
einen ſchauerlichen Wahnſinn. 

Drei Hauer ſetzten ſich nieder auf den Boden und ſangen 
unter einem das Herz zerreißenden e die widerlichſten 
Zotenlieder. 

Vergeblich ermahnten die anderen ſie zur Ruhe, zur Fröm⸗ 
migkeit. 

„Was?“ rief der eine, „ſind wir nicht in einem luſti⸗ 
gen Hauſe?“ ` 

„Kommt, fest Euch zu uns! Wir wollen zechen. Schafft 
Mädchen herbei. Juchhe!“ rief der andere. Drauf ſang er: 

Ich küſſe eine weiße Bruſt! 
Ich küſſe Gretchens Buſen! 

„Steiger Jo ſeph, kommt nur heran. Ihr habt auch die 
bübſche Annette geküßt. Das iſt ein Mädel!“ 

„Aber den Teufel, wenn wir nur einen Kirchweihbraten 
hätten! He, Herr Wirth.“ — — 

Die letzten Worte lallte der Wahnſinnige verworren hin, 
und ſank dann mit ſchwerem Haupt betäubt in den Schooß 
ſeines Nachbars nieder. 

Robert ſaß unfern an die Mauer gelehnt, und ſah der 
Scene mit ſchauerlichem Entſetzen zu. 

Der kleine Andres, der neben ſeinem Vater ſaß, und 
den Kopf gegen deſſen Bruſt lehnte, fing bitterlich an zu wei⸗ 
nen und ſprach: „Vater, ach ich fürchte mich.“ 
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„Bete, bete mein Sohn,“ erwiederte Gennuth, und 
ſang halblaut: „Wer nur den lieben Gott läßt walten.“ 

Andres faltete die kleinen Händchen und betete. 

Joſeph hatte durch Blick und Mienen ſchon lange die 
Befürchtung gegeben, daß er irre werden könne. 

Die meifte Zeit hatte er in einem ſtillen Träumen zuge: 
bracht; oft ſah ihn Robert heimlich weinen. Der Arme 
dachte wahrlich allein an ſeine liebe Annette, wenig an ſeine 
eigene Gefahr. 

Er erhob ſich jetzt aus der Ecke, wo er ſich niedergeſetzt 
hatte, ſtand auf, und ging mit einem ſeltſamen Lächeln auf 
Robert zu. 

„Es iſt doch recht fhön hier, lieber Herr,“ ſprach er, 
„der Garten gefällt mir. Aber wollen wir nicht wieder in 
den Tanzſaal! Das Feuer iſt ja nun gelöſcht. Was wirds 
auch viel zu bedeuten haben!“ 

Robert ſtand namenloſe Qualen aus bei dieſen Worten. 
„Beſinne Dich, Joſeph,“ ſprach er, „wir ſind ja nicht im 
Garten. Denke an Gott, überlaß Dich nicht dem Schmerz, 
nicht Deinen Träumen. Sieh um Dich her! Siehſt Du hier 
grüne Bäume, blauen Himmel? Wir find noch in der Grube. 
Hörſt Du aber wohl, wie man arbeitet, um uns zu retten?“ 

„Es iſt wahr, ich hatte mich geirrt,“ gab der Arme trau⸗ 
rig zur Antwort. „Aber dort hinaus geht es in den Garten 
zurück, nicht lieber Herr?“ 

Robert verneinte es. Joſeph hatte keine Antwort ab⸗ 
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gewartet. Er taumelte halb, halb ging er die Strecke ab⸗ 
wärts in das Dunkel hinein; ein Weg, der öfters gemacht 
wurde, wenn die Arbeiter ſich fortſchleppten, um von dem 
dumpfig fauligen Grubenwaſſer zu trinken, wovon ſie ſich als 
lein erhielten. 

Joſeph nahm feine Richtung dahin. 

Indeſſen wandte Robert ſeine Blicke unruhig auf Gen⸗ 
nuths Knaben, in deſſen zartem Antlitz der Schmerz des 
Hungers ſich ſchrecklich ausdrückte. „Du mußt das Kind ret⸗ 
ten, es iſt eine heilige Pflicht,“ rief eine mächtige Stimme 
in ſeinem Innern. „Und wenn auch“ — — er ſcheute ſich 
weiter zu denken. 

Der alte Gennuth ſtreichelte dem Knaben die Wange 
und ſprach: „Nur Geduld, lieber Andres, Gott verläßt uns 
nicht. Der Hunger thut weh, aber er giebt ſich allgemach, 
und man kann viel aushalten.“ 

Robert ſchlich leiſe davon zu ſeinem verborgenen Schatz. 
Er benetzte einen Biſſen mit Wein, und brachte ihn zurück. 
Wie durch Zufall verlöſchte er das einzige Grubenlicht, wel⸗ 
ches gerade Gennuth gegenüber noch brannte, und jetzt trat 
er in der Dunkelheit zu Andres, reichte ihm die Labung und 
ſprach mit verſtellter Stimme: „Gott ſendet den frommen 
Kindern ſeinen Engel der Rettung! Nimm das!“ 

„Ach,“ rief der Kleine, „Vater, ein Wunder! Gott ver⸗ 
läßt uns nicht, er hat mich eben wunderbar erquickt. Guter, 
hülfreicher Engel, erquicke auch meinen Vater!“ 
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Robert hatte ſich, um nicht bemerkt zu werden, ſchon 
mit dem Grubenlicht hinweggeſchlichen, in der Abſicht, es an 
dem, welches bei Marien brannte, wieder anzuzünden. 

Dieſe ſaß ſeit mehreren Stunden einſam neben ihrem 
Vater, denn Robert ließ ſich nur von Zeit zu Zeit ſehn. 
Ihr Herz ſehnte ſich nach dieſem Freunde in der Noth; ach, 
in ſeiner Nähe fühlte ſie ſelbſt in dieſem ſchauervollen Grabe 
noch die Seligkeit des Lebens. 

Es nahten ſich Schritte. Er kam. Ihre Bruſt ſchlug 
ihm entgegen. Sie richtete ſich ein wenig empor, und wandte 
das bleiche, rührend ſchöne Antlitz zu ihm hin. In der Dun⸗ 
kelheit, denn das Grubenlicht flimmerte nur matt, konnte ſie 
einen Herankommenden erſt erkennen, wenn er nur noch we— 

nige Schritte entfernt war. Wer aber hätte fie aufgeſucht, 
als Robert. „Lieber Freund,“ flüſterte fie ihm entgegen, 
„es iſt gut, daß Sie kommen. Sie waren ſchon lange nicht 
hier!“ 
„ Biſt Du's, Annette?“ antwortete zu Mariens Ente 
ſetzen, Joſephs Stimme. „Ach, ich habe Dich ſchon lange 
geſucht!“ 

Mit haſtigen Schritten trat die bleiche Geſtalt mit den 
erloſchenen Augen vor die Gräfin hin. 

„Heiliger Gott, beſchütze mich!“ rief ſie voller Angſt aus. 
„Vater, Vater, rette mich!“ 

„Was giebt's?“ fuhr Waldenhöh verſtört aul. 

„Nein, Annette, das iſt nicht ſchön von Dir,“ ſprach 

Jo- 
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Joſeph, „daß Du mich ſo zurückſtößeſt. Weißt Du denn 
nicht wie lange ich im Sarge gelegen habe? Es iſt wahr, ich 
bin eine Leiche, aber die Hand ſollteſt Du mir doch geben.“ 

dieſen Worten ſtrich er ſich mit der Linken müde 
und ſchwer auffenfzend das blonde Haar aus der Stirn, gleich⸗ 
ſam als wollte er ſchwere, düſtere Gedanken verwiſchen; die 
Rechte reichte er Marien hin. 

Dieſe, theils aus Mitleid, theils aus Furcht, gab ihm 
zitternd die Hand. 

„Was iſt das?“ fragte der Graf, und ſein Haar ſträubte 
ſich empor. 

„Ein Wahnſinniger!“ weer Maria, leiſe und 
bebend. 

„Nicht wahr, Annette, wir haben uns lange nicht ge⸗ 
ſehn? Aber Du biſt ſo unfreundlich. Braut und Bräutigam 
dürfen ſich ja küſſen. Komm, Herzchen.“ 

Maria hatte ſich halb aufgerafft. Ihr ſchauerte vor der 
geſpenſtigen Umarmung, und doch trieb eine Stimme des Mit: 
leids fie an, ihren Abſcheu nicht fo heftig zu äußern. Sie 
faßte alle ihre Kräfte zuſammen und ſprach: „Nein, Jo ſeph, 
nicht küſſen, das geziemt ſich nicht.“ 

„Ach, Du biſt mir nicht mehr gut,“ ſprach er dumpf, 
„das macht, ich bin geſtorben. Aber Du mußt mit mir Ger, 
ben, dann werden wir beide ſelig!“ Dabei breitete er die 
Arme aus und wollte Marien an die Bruſt drücken. Sie 
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wehrte ihn ab, ſtieß einen lauten Schrei aus und wollte fort⸗ 
ſtürzen. Joſeph faßte ſie beim Gewande, da ſank ſie be⸗ 
wußtlos zu Boden. as 

Waldenhöh verfuchte ſich aufzuraffen; vergeblich, feine 
Kräfte verſagten ihm. 

Joſeph kniete bei der Niedergeſunkenen und rief: „An⸗ 
nette, wach auf, Kind, wach auf aus dem Schlummer, komm, 
geh mit mir!“ 

Da nahte ſich Robert. Er war auf dem Wege zu Ma⸗ 
rien geweſen, hatte den Schrei gehört, die Bewegung der 
Geſtalten beim trüben Lichtſchimmer geſehn, und eilte nun, 
Unglück ahnend, herbei, fo ſchnell feine erfchöpften Kräfte es 


vermochten. g 5 K 
„Joſeph, u Du?“ rief er den Unglücklichen, 


den er von weitem erkannte, an, denn er errieth ſchon halb 
den Zuſammenhang deſſen, was geſchehn war, vollends aber, 
als Joſeph ihn mit trauriger Stimme anredete: „Ach, lie⸗ 
ber Herr, meine Annette will ſterben. Seht nur, da liegt 
ſie regungslos. Sie iſt ſchon eine Leiche!“ 

Robert ſtarrte auf Marien hin. Er ſank neben ihr 
auf die Kniee. „Um des barmherzigen Heilands Willen,“ 
rief er, „iſt ſie todt?“ 

„Todt,“ antwortete Jo ſe ph dumpf. 

Ro bert ergriff ihre Hand; er fühlte Wärme und Leben. 
Die Lippe athmete leiſe, die Bruſt hob ſich fanft. 


„Es war nur die Angſt,“ ſprach Waldenhöh müh⸗ 
ſam. „Ha, wie mich frieret!“ fuhr er fort; „ich glaube 
mich ſchüttelt ein Fieber. — Möchte es doch bald vorüber 
fein?” 

Robert war unſchlüſſig was er thun ſollte. Er wollte 
Erquickung holen, aber er ſchauerte vor dem Gedanken, daß 
Maria ſich beim Erwachen vielleicht allein in Joſephs Ars 
men finden möchte. Doch es blieb ihm keine Wahl. 

„Joſeph,“ ſprach er, „Du irrſt Dich, es iſt nicht A n⸗ 
nette, es ft die Gräfin. Berühre fie ja nicht, halte Dich 
entfernt, ich muß Hülfe holen.“ 

Joſeph lächelte mit verwirrten Blicken, als ob er es 
nicht glaube. K 

Robert aber eilte, ohne weiter auf ihn zu achten, ſo 
raſch er vermochte, hinweg, um die Flaſche mit Wein zu ho⸗ 
len, denn es war überdies fat die Zeit, wo er den Schmach⸗ 
tenden Erquickung brachte. In der Eil konnte er jetzt die 
Biſſen und Tropfen nicht abmeſſen; er nahm das kaum noch 
zur Hälfte gefüllte Flaſchchen und die beiden letzten Stückchen 
ken, aus der Felsſpalte, wo er fie verborgen hatte, und 
u der Ohnmächtigen zurück. 

Mar ens ſchönes Ange war noch geſchloſſen; Joſeph 
kniete auf dem Boden neben ihr und ſtrich ihr das Haar aus 
der Stirn zurück, indem er ſie mit ſtarrer Aufmerkſamkeit be⸗ 
trachtet. — Robert trug Bedenken, in ſeiner Gegenwart 
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Wein und Speiſe zu zeigen, er ſann daher auf Mittel ihn 
zu entfernen. 

„Geh Joſeph,“ ſprach er, „zünde hier das Grubenlicht 
an und bring es zu den Andern. Ich will indeſſen die Gräfin 
erwecken, denn ich habe Waſſer in der Flaſche geholt, um ihr 
die Schläfe zu waſchen.“ 

Joſeph nahm das Grubenlicht, zündete es an, und ging, 
indem er faſt gleichgültig ſagte: „Ihr habt Recht; es iſt doch 
nicht Annette.“ 

Jetzt rieb Robert der Ohnmächtigen einige Tropfen 
Weins in die Schläfe und benetzte ihr die Lippen. Er hatte 
ihr Haupt ein wenig erhoben und hielt es unterſtützend im 
Arm. Sie ſchlug nach einigen Minuten die Augen auf und 
lächelte ihn ſelig an. Robert warf einen dankenden, thräs 
nenſchweren Blick zum Himmel. 

Walden höh wurde während deſſen, fo wie der Duft 
des Getränkes ſich verbreitete, von der heftigſten Begierde 
nach Wein und Nahrung gequält. Er rief: „Auch mir einen 
Biſſen, einen Tropfen; ich verſchmachte.“ 

Robert nahm einen Biſſen, netzte ihn mit Wein, und 
trug ihm denſelben die wenigen Schritte hin. Zum erſten 
Male wurde jetzt in ihm die Gewalt der Natur faſt übers 
mächtig. Kaum konnte er ſich bezwingen, nicht ſelbſt von der 
köſtlichen Gabe zu genießen. Doch gewann er es über ſich 
und reichte ſie dem Grafen. 
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Da hörte er plötzlich einen Schrei Mariens, er wandte ſich 
um, und ſtarr vor Schrecken blieb er wie angewurzelt an dem 
Boden ſtehn, denn er ſah Joſeph, der eben das Gebackene, 
welches in einem halb offnen Papier auf dem Boden unfern 
von Marien gelegen hatte, begierig an den Mund führte, 
und zugleich das Fläſchchen empor hob, das er ebenfalls be— 
reits ergriffen hatte. 

„Unglücklicher, hals ein! Du tödteſt Dich und verderbeſt 
uns!“ rief er und ſtürzte vorwärts. ® 

Zu ſpät: 

Schon hatte der Heißhungrige die Speiſe, — es waren 
freilich nur wenige Biſſen, — verſchlungen und ſetzte die Fla— 
ſche an, die er mit einem Zuge leerte. Kaum aber war es 
geſchehn, als er auch mit Verzuckungen zu Boden ſank, ein 
dumpf verworrenes, heftiges Geſchrei ausſtieß, und nach we⸗ 
nigen Minuten den Geiſt aufgab. 

Jetzt brach ſelbſt Roberts Muth völlig zuſammen. 

„Wir ſind verloren!“ rief er, „Hülfe wird uns werden, 
aber zu rät! Maria, Maria! Nun bleibt uns nicht 
mehr, als die Hoffnung, zuſammen zu ſterben!“ 

„Ich ſterbe gern in Deinen Armen,“ antwortete ſie mit 
brechender Stimme, und umfaßte ihn, da er neben ihr nieder⸗ 

geſunken war, ſanft und innig. — „Vater, ſegne uns,“ bat 
ſie ſanft. „Jetzt darf ich Dir's nicht mehr verhehlen, wen 
mein Herz unwiderruflich gewählt hat.“ 
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„Gottes Segen über Euch,“ ſprach Waldenhöh matt, 
„wir werden bald vor feinem Thron ſtehn!“ — — 

— — — Wohl zwei Stunden mochten fie fo geſeſſen has 
ben, als Roberts Seele ſich doch wieder etwas muthiger 
erhob. a : 

„Wir müffen,” ſprach er, „unſere Kräfte zuſammenraffen, 
um uns bis zu den Übrigen hinzuſchleppen. Denn dort kommt 
die erſte Hülfe. Wer weiß, ob dann nicht alle ſo betäubt 
ſind, daß ſie von uns keine Rechenſchaft zu geben wiſſen; 
man würde uns zwar auffinden, jedoch erſt ſpäter; jede verzö⸗ 
gerte Minute aber kann das theuerſte Leben koſten.“ 

„Gern,“ ſprach Maria, „ich fühle mich ſo ſchwach noch 
nicht. Du, Guter, haſt uns ja erquickt bis zum letzten Au⸗ 
genblick! — Auch iſt die Nachbarſchaft dieſes Todten grauſen— 
voll.“ 

Man raffte ſich auf. Alle drei waren jetzt, als die Noth⸗ 
wendigkeit ihnen eine Anſtrengung abforderte, ſtärker als ſie 
geglaubt hatten. Sie gingen. Robert nahm das Gruben⸗ 
licht. Er leuchtete noch einmal damit in Joſephs Antlitz. 
Jetzt ſah der Arme ſo ſanft und ſtill aus, wie ein Schlum⸗ 
mernder, nur bleich waren ſeine Züge. 

„Ihm iſt wohl!“ ſprach er. „Aber das arme Mäd⸗ 
chen!“ 

„Welch einen Tag des Jammers wird ſie erleben, wenn 
uns der Tag der Rettung leuchtet,“ ſprach Maria. 
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Sie hatten beide noch Thränen für fremdes Leid. 

Robert machte nun zum letzten Male Mariens Füh⸗ 
rer in dieſen Schlünden. Bald erreichte man die Strecke, wo 
die übrigen Arbeiter hier und dort an den Wänden hinge⸗ 
ſtreckt in dumpfer Verzweiflung und Betäubung am Boden 
lagen. Seit mehreren Stunden fehlte ihnen das Licht; doch 
die düſtere Nacht, die ſie umgab, war ihnen ſchon gleichgültig 
geworden. Selbſt die, welche in wilden Wahnſinn gefallen 
waren, lagen nun auch betäubt und entkräftet da. d 

Als Robert ſich mit dem Grubenlicht näherte, deſſen 
trüb leuchtender Schein auf Mariens Antlitz fiel, rief An⸗ 
dres: „Vater, Vater, bete! Dort naht ſich ein Engel mit 
einem Heiligenſchein. Er iſt's gewiß, der mich erquickt hat.“ 

Maria und Robert hörten dieſe Worte. Die tiefſte 
Rührung und Wehmuth erfüllte ihr Herz bei dem Anblick des 
ſchuldloſen Kindes, das in ſeinem frommen Glauben wähnte, 
der Herr ſende ihm einen Rettungsengel. 

„Kennſt Du uns nicht mehr, lieber Knabe?“ ſprach 
Maria. 

„O ja, Ihr gute Dame,“ antwortete er; „aber ich 
wähnte, es ſei ein Engel. Ach, zuvor hat mich einer mit 
himmliſcher Speiſe erquickt.“ 

„Rede nicht irr, lieber And res,“ ſprach Gen nuth 
und ſtreichelte ihn, „gewiß, Du haſt geträumt.“ Dabei ſchüt⸗ 
telte der Greis das Haupt, ſah Robert und Marien mit 
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einem Blick des namenloſeſten Schmerzes an, erhob aber das 
Auge gen Himmel und feufzte leiſe. 

Robert errieth, daß Gennuth die furchtbare Angit 
empfinde, ſein Knabe ſei ebenfalls von Wahnſinn ergriffen; 
er ſprach daher ſchnell: „Gewiß, Andres, hat Dir Gott die 
Erxquickung zugeſandt, aber er that es durch meine Hand. Es 
waren einige Tropfen Wein, aus einer Flaſche, die wir beim 
Einfahren mitgenommen und gleich damals beim Frühſtück 
ausgetrunken hatten; fie war mir ganz aus dem Gedächtniß 
gekommen. Durch Zufall fand ich ſie vorher, und auch einen 
Biſſen Zwieback, der noch in dem weggeworfenen Papier lag. 
Das brachte ich Dir. Gottes Vorſehung hat für Dich geſorgt, 
aber auf natürlichen Wegen.“ 

„Ich danke Euch herzlich,“ ſprach der Kleine; „aber 
wenn es doch ein Engel geweſen wäre!“ ſetzte er traurig hin⸗ 
zu; „dann käme er vielleicht wieder!“ 

Gennuth küßte den Knaben und ſprach: „Habe nur 
Vertrauen, Andres, Gott hilft uns doch! Er verläßt uns 
auch nicht im Tode. Bald, bald find wir vielleicht erlöſt. 
Hörſt Du, wie unſere Freunde wacker arbeiten?“ 

Man unterſchied nämlich jetzt ſchon lange, außer dem Ge— 
räuſch des Erdbohrers, auch das der Häuer Arbeit. Doch 
wurde auch jetzt jede Minute zur fürchterlichen Folter des 
Hungers, und die immer ſchwerer werdende Luft beflemmte 
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den Athem. Der Augenblick war nahe, wo das letzte Gruben⸗ 
licht verlöſchen mußte. 

Maria, Robert und der Graf hatten ſich neben Gen⸗ 
nuth und Andres auf den Voden niedergeſetzt. Mari a 
lag in Roberts Arm, und lehnte ihr Haupt an feine Bruſt. 
So erwartete fie ſtumm den Tod, der ihr nicht mehr ſchreck⸗ 
lich erſchien, wie furchtbar auch der Pfad war auf dem ſie das 
Leben verlaſſen ſollte. 

Bisweilen noch tauchten Gedanken der Hoffnung in der 
Seele beider Liebenden auf, und eine ſüße Ahnung von dem 
Glück, das ihnen nach der Erlöſung aus dieſem Grabe lächeln 
werde, zog durch ihre Bruſt, wie das Wehen ſanfter Früh⸗ 
lingslüfte. Aber es waren nur Augenblicke, und bald ſanken 
ſie in die Schreckniſſe der Gegenwart zurück. 

Einige Stunden vergingen in lautloſer Stille. Niemand 
ſprach; die Grubenlampe beleuchtete kaum noch eine matte, 
trübe Dunſtkugel, die ſich erſtickend um die Flamme legte. 
Auf Gegenſtände fiel ihr erlöſchender Schimmer nicht mehr. 
Man hörte nichts als das halbe Röcheln der ſchwer Athem⸗ 
holenden rings umher, und das dumpfe, einſörmige Geräuſch 
des Erdbohrers und der Arbeitenden. 

Da erhob Andres ſeine ſchwache Stimme noch einmal 
und rief: „Vater, nimm Abſchied von mir! Jetzt ſterbe ich.“ 

Der Vater richtete ſich empor, drückte den Knaben mit 
dem Jammer der Verzweiflung an die Bruſt, und küßte ihm 
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die letzten Athemzüge von den Lippen. Dat Kind ſeufzte noch 
einmal leiſe und verſchied. Gennuth ſchluchzte laut auf, 
und ſank, die Arme feſt um den Knaben geſchlungen, ermattet 
mit ihm zurück. 

„O Gott, o Gott!“ rief Maria, mit bebender Stimme 
und ſchmiegte ſich angſtvoll näher an Roberts Bruſt; er 
drückte ſie ſanft an ſich, küßte ihre bebenden Lippen, und ihre 
heißen Thränen miſchten ſich mit den ſeinigen. 

Da erloſch das Licht. Undurchdringliche Nacht hüllte Al⸗ 
les in ihre ſchauerlichen Schleier. Dumpfe Betäubung um⸗ 
düſterte die Sinne. Robert und Maria hielten ſich in 
unauflöslicher Umarmung. Sie erwarteten nun ſtill den Tod. 


Siebzehntes Capitel. 


Annette war kränker und kränker geworden. Gertrud 
ſaß mit dem Spinnrade neben ihrem Bett, und reichte der 
in heftiger Fieberhitze Glühenden von Zeit zu Zeit zu trinken, 
wonach fie fortwährend begehrte, weil der Durſt ihr die hei— 
fen Lippen faſt vertrocknete. 

„Wie fie glüht!“ ſprach Gertrud, und legte die Hand 
auf des Mädchens brennende Wange. — „Heilige Jungfrau 
Maria, erbarme dich des unglücklichen Kindes! — — Nun 
liegt fie ſchon den vierten Tag und es will nicht better wer- 
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den. Sie kann's nicht überſtehn! — — — Wenn nur erſt 
Nachricht käme! Es iſt doch ſchon acht Uhr, und Ehren: 
fried iſt vor Tage hinaufgegangen an den Schacht! — Herr, 
mein Heiland, was ſind das für Tage des Jammers gewor⸗ 
den! und wir dachten jetzt erſt die rechte Zeit der Freude zu 
erleben! — Nun, Gottes Wille geſchehe!“ — 

Sie ſtand auf, ging an's Fenſter, ſchaute hinaus ob E h⸗ 
reufried noch nicht zurückkomme, kehrte wieder um an das 
Bett der Kranken, ging auf und nieder, trat wieder an's Fen⸗ 
ſter. „Heiliger Gott, was ſoll das bedeuten,“ rief fie plötzlich, 
„da kommt ja ein Reuter die Straße im vollen Jagen herab! 
Er ſchwenkt das Tuch! Er hat grüne Zweige auf dem Hut! 
Gott der Barmherzigkeit, wenn es wahr wäre, wenn ſie ge⸗ 
rettet wären!“ 

In voller Haſt eilte ſie hinunter, dem Boten entgegen. 
Die Hausgenoſſen waren ebenfalls ſchon zuſammengelaufen 
und ſſürzten vor die Thür; in demſelben Augenblick ſprengte 
aber auch der Reuter ſchon den Hügel hinauf, und rief fort: 
während, indem er ſein Tuch e „Sie leben, ſie ſind 
gerettet!“ 

Es war niemand anders als Ehrenfried. Er hielt 
und ſchwang ſich von dem ſchaumbedeckten Pferde. Gertrud, 
der Bergſchreiber, der Kutſcher, die Köchin, alles umringte 
ihn; jeder fragte, jeder wollte zuerſt Antwort haben. 
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„Das heißt reiten!“ rief er, „der Gaul hat herhalten 
müfſen!“ 

„Iſt der junge Herr gerettet? Lebt Joſeph? Lebt die 
Gräfin? Haft Du fie geſehn?“ — So ſchallten die Fragen 
alle zugleich durcheinander. e 

„Geduld, nur einen Augenblick Geduld,“ rief Ehren⸗ 
fried. „Laßt mich nur Athem ſchöpfen! — Ich will in der 
Ordnung erzählen. Als ich um fünf Uhr oben an den Schacht 
kam, an den tiefen Brunnen nämlich, da rief mir ſchon der 
Steiger Hermann zu: „„Glück auf, Ehrenfried, jetzt 
wirſt Du bald gute Botſchaft bringen. Geſtern Abend um 
6 Uhr haben wir die Gewißheit bekommen, daß die Verſchüt⸗ 
teten noch leben, denn ſie antworteten durch Klopfen. Hatten 
wir vorher wacker gearbeitet, ſo ging's jetzt erſt recht an. Der 
Erdbohrer hat jetzt keine anderthalb Fuß mehr; willſt Du eine 
Stunde warten, ſo kannſt Du gute Botſchaft hinunter brin⸗ 
gen!“ — Ich fuhr mit ein in den Schacht; unten waren 
der Herr Bergrath, der Doktor, der Herr Pfarrer, und gerade 
ſo viel Arbeiter als nothwendig waren. Mit dem Schlag 
halb ſieben Uhr kam der Bohrer durch. — Das war Euch 
ein Jubel! Der Herr, der Doktor, der Herr Pfarrer, alle 
weinten vor Freuden. Denn auf die erſte Frage: „„Lebt 
Ihr noch?“ “ da antwortete des alten Gennuths Stimme: 
, daft alle!“ „„ Lebt mein Sohn?“ “ fragte der Herr — 
„„Er lebt!““ war die Antwort. — Nun könnt Ihr Euch 
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denken, was das für eine Freude war. Der Herr ſtürzte auf 
ſeine Knieen und betete, und die Freudenthränen liefen ihm 
über die Wangen, und wir ſanken alle auf die Knieen und 
beteten mit. Jetzt wurde gearbeitet um durchzubrechen; das 
hättet Ihr ſehen müſſen um es zu glauben. Das Bohrloch 
mußte ſogleich verſtopſt werden, weil die Luft zu ſcharf ein- 
drang, Gennuth rief: „„Man könnte es nicht aushalten.“ 
So wurde nach und nach friſche Luft zugelaſſen. Auch haben 
ſie warmen Wein durch eine Blechröhre eingetröpfelt, und 
wollen gequollene Erbſen durchrollen laſſen zu der erſten Er⸗ 
quickung. — Ich konnte es nicht abwarten. Jetzt fort, rief 
der Herr, und bringe die Botſchaft in's Dorf. — Setze Dich 
auf meinen Fuchs, rief der Doktor, und reite ihn, daß er 
hinſtürzt. — Ich hinauf, zu Pferd, und da bin ich. Unter, 
weges habe ich es wohl hundert Menſchen zugeſchrieen. Wo 
ich an einem Haufe vorbeikam, rief ich's in die Thür, wo 
ich Leute in den Gärten ſah, ſchrie ich's ihnen von Weitem 
zu. Sie warfen alles aus der Hand und ſtürzten heraus um 
mehr zu wiſſen. Ich aber war vorbei wie der Wind. Sie 
ſtrömen auch ſchon hinauf. In ganz Marienthal und Frie⸗ 
denthal bleibt nicht ein Mütterchen an der Krücke daheim! — 
Ja, Ihr ſteht und weint! So geht es uns Allen; die hellen 
Tbpränen laufen einem aus den Augen. — Und doch eins iſt 
traurig, — recht traurig! Joſe ph iſt todt!“ 
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„Iſt todt!“ rief Gertrud, „du, mein $ 
überlebt es das arme Mädchen auch nicht.“ — 

„Auch Gennuths Söhnchen, der kleine Andres, hat's 
nicht überſtanden,“ fuhr Ehrenfried fort. 

„Das glaub ich, fo ein zartes Kind und vier Tage ohne 
Nahrung,“ erwiederte Gertrud. „Nun wird unſer armes 
Lieschen auch noch etwas zu weinen haben! Der kleine An⸗ 
dres iſt ja ihr Vetter!“ — 

Ehr enfried erzählte weiter von den Anſtalten, die zur 
Pflege der Verunglückten getroffen waren, daß man oben am 
Schacht Zimmer für ſie eingerichtet habe, daß ſie drei Tage 
dort bleiben müßten; kurz, gab Auskunft über Alles, was er 
wußte. 

Gertrud ging ſchweren Herzens wieder zu Annetten 
hinauf. Sie wußte nicht, follte fie ihr Alles ſagen, oder Als 
les verſchweigen. Für jetzt konnte die Arme freilich weder 
das eine noch das andere hören, da fie in bewußtloſen Fie⸗ 
berträumen lag. 

Es mochte etwa eine Stunde vergangen ſein, als das 
Geläut der Glocken aus dem Thale herauf ertönte. Diesmal 
rief der herrliche Klang die Gemeinde zum Dankgebet für die 
Rettung ſo vieler verloren gegebenen zuſammen. 

Annette hörte in ihren Fieberträumen den Ton der 
Glocken, den die leiſe bewegte Luft dunch das offene Fenſter 
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herüber bas. „es iſt das, Mutter Gertrud?“ fragte 
fie; „fie lauten ja wieder mit allen Glocken?“ 

„Zum Gebet für die Verunglückten, mein Herzchen.“ 

„Gehn wir denn nicht auch in die Kirche,“ fragte An⸗ 
nette verwirrt weiter. 

„Du biſt noch zu krank, liebes Kind. Ich will Dich pfle⸗ 
gen. Wir wollen hier beten.“ 

„Das wollen wir! Mir wird auch ſchon beſſer. Laß doch 
Lieschen herein kommen. Oder iſt fie in der Kirche? — 
Deſto beſſer. — Nun, Joſeph, wollen wir hier zuſammen 
niederknieen? Wir ſind ja Braut und Bräutigam. — — Ja, 
wir kommen beide in den Himmel!“ — — 

Die Kranke ſprach immer verworrener fort, hielt aber die 
Hände fromm gefaltet über der Bruſt. Nach und nach verlor 
ſich ihr Sprechen in ein unverſtändliches Murmeln, und end⸗ 
lich ſank ſie ermattet in ihren Fieberſchlummer zurück. 

Gertrud beobachtete ſie; der Athem der Kranken ſchien 
ihr ſo ſchwer, das Auge ſtarrte, halb offen, verworren vor 
ſich hin — ihr wurde bang, es möchten die letzten Minuten 
ſein. Es war niemand weiter im Hauſe, denn alle wohnten 
dem Gottesdienſt bei; der Arzt wollte erſt gegen Abend wie⸗ 
derkommen. Gertrud wußte in ihrer Angſt keinen Rath. 

Da rief Annette ſie matt bei Namen. „Mutter Ger⸗ 
trud! — Leb wohl! — Ach!“ — — Sie war dahin. 

Kaum hatte ihr Gertrud das Auge zugedrückt, als die „ 
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wilde Röthe des Fiebers verflog. Nur ein matter Roſen⸗ 
ſchimmer blieb auf den jugendlichen Wangen zurück, und um 
den Mund ſchwebte ein ſanftes Lächeln. „Sie ſchlummert 
wie ein Engel,“ ſprach Gertrud, die ſich traurig über das 
Lager gebeugt hatte; „ſie iſt auch gewiß unter den Seligen. 
Sie war ja fo gut und fromm!“ — — — 

Es war ein ſchöner, ſonniger Tag. Jung und Alt ſtrömte 
zuſammen. Man hatte ſich mit Blumenkränzen geſchmückt, 
die Mädchen trugen Sträuße am Mieder, die Burſche grüne 
Zweige auf dem Hut. Auf allen Geſichtern glänzte die Freude; 
— nein, nicht auf allen! Viele weinten auch bittere Thrä⸗ 
nen; aber doch nahmen ſie Theil an dem Feſt, doch hatten 
ſie ſich geſchmückt und feſtlich gekleidet. 

Zwölf Wagen, ganz mit Laub umwunden und mit Krän⸗ 
zen behangen, von zahlloſem Volke begleitet, fuhren langſam 
die große Straße nach dem Schacht hinauf. Sie ſollten die 
Geretteten zurück in's Dorf, in die Arme der Ihrigen füh- 
ren. — Denn noch hatte niemand die Seinigen begrüßt, da 
die Erſchöpften fünf Tage der ſorgſamſten Pflege bedurften, 
um ihre entſchwundenen Kräfte nur ein Weniges wieder zu 
gewinnen. 

Der Zug war eben angelangt. Die Wagen ſtanden vor 
dem Hauſe. Die Menge belagerte die Thür. Da traten zu⸗ 
erſt Robert und Maria, begleitet von beiden Vätern, her⸗ 
aus. Maria war bleich, doch die ſelige Freude, der gerührte 

Dank 
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Dank des Herzens, die holde Scheu am Arm des Geliebten 
vor die verſammelte Menge zu treten, hauchten ihr einen leich⸗ 
ten Schimmer über die Wange. Sie glich einer weißen Roſe, 
die die Morgenröthe beſtrahlt. } 

Das Volk erhob einen lauten Jubelruf, Robert und 
Maria grüßten mit tiefer Rührung. Graf Waldenhöh 
beſtieg mit beiden den erſten Wagen, mit ihnen ſetzte ſich der 
Greis Gen nuth ein, deſſen Züge den bitterſten Gram aus⸗ 
drückten. * 

Das Muſikeorps hatte ſich verſammelt und ſtimmte ei⸗ 
nen feierlichen Choral an. Langſam fuhr der erſte Wagen, 
vor dem die Spielleute hergingen, hinab in's Dorf. Die übri⸗ 
gen folgten Schritt vor Schritt bis an die Kirche. — Mit 
welcher Andacht ſich hier das Herz zum Herrn erhob, welche 
Thränen des Danks, der Freude, der Rührung und der 
Schmerzen geweint wurden — wer empfindet es nicht ſelbſt 
in tieſſter Bruſt? — — 5 


* * 
* 


Der Herbſt neigte ſich feinem Ende; doch glänzten noch 
ſtille, blaue Oktobertage freundlich über der verblühten Flur. 
Da rief der Klang der Glocken die Bewohner des Marienthals 
wiederum zuſammen. Diesmal aber zu einem freudigen Feſt. 
Robert und Maria traten vor den Altar. 

Welche Seligkeit auch ihre Bruſt erfüllte, als ſie ſich jetzt 
die Hand zu dem Bunde der Treue reichten, mußte nicht 
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dennoch eine ſchmerzliche Rührung ſie bewegen, da ſie die bei⸗ 
den verſchlungenen, halb entblätterten Kränze betrachteten, 
welche über der Gruft hingen, wo Joſeph und Annette 
neben einander ruhten? Und follten ſich nicht Thränen der 
fanften Trauer in die heiligen der Freude miſchen, da fie une 
fern davon an dem noch friſch grünenden Kranz die Grabſtätte 
des alten, redlichen Gennuth erkannten, der ſeit wenigen 
Tagen nun auch in das Land hinübergegangen war, wohin 
fein Herz ſich ſeit den lezten Monden fo innig ſehnte? 


L. waer 
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Erklärung der Kupfer. 


$ 


Die beiden erſten Bilder find aus Salt's großem Kup⸗ 
ferwerke über Indien, Aegypten und Abeſſinien entlehnt. Das 
erſte gibt eine Anſicht der jetzigen Hauptſtadt Aegyptens, Ka⸗ 
hira (die ſiegreiche), gewöhnlich Cairo genannt, mit der 
I Sultan⸗Haſſan im Vordergrunde, und dem 
t von hier ſich in zwei Arme theilenden, das Delta 
bildenden Nil im Hintergrunde. Die ausführlichſte und ge: 
nauſte Beſchreibung dieſer volkreichen, unregelmäßigen, aber 
mit einer Menge prachtvoller Gebäude geſchmückten Stadt 
findet ſich in der großen Description de l’Ezypte der franzö⸗ 
ſiſchen Expedition (Etat moderne, Tom. II, 2me partie). Man 
zählt zu Cairo mehr als 400 Moſcheen, von denen die mei⸗ 
Den mit einem oder mehreren Minarets, d. i. hohen, vier⸗ 
eckigen oder runden Thürmen, verſehen find, von deren Ab— 
fügen herab die Muezzin fünfmal täglich die Gläubigen 
zum Gebet rufen. Beſonders zeichnen ſich 45 bis 50 durch 
den Reichthum ihrer Architektur aus. Vor allen iſt die hier 
abgebildete durch die Größe ihrer Kuppel, die Höhe ihrer bei— 
den Minarets und die Mannigfaltigkeit des daran verſchwen⸗ 
deten Marmors merkwürdig. Sie iſt mit Arabesken von 
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Stein, Bronze und Solz, mit coloſſalen Inſchriſten von ver— 
goldeten und buntgefärbten Buchſtaben und mit einem kunſt⸗ 
vollen Moſaik-Fußboden geziert. 


II. 


rm, ein der Hauptſtädte des alten Königreichs Ae⸗ 
thiopien, und noch jetzt der Sitz eines Haupts (Ras) des 
chriſtlichen Königreichs Abeſſinien, liegt auf der uralten 
Handelsſtraße, welche von Ober» Aegypten durch Merde bis 
zur ſüdöſtlichen Küſte des rothen Meeres führte, von letzterm 
fieben bis acht Tagereiſen entfernt, unter dem 15ten Grad 
nördl. Breite. Von der ehemaligen Wichtigkeit und Herrlichkeit 
dieſes Orts zeugen eine Menge umgeſtürzter, zum Theil mit 
Skulpturen reich verzierter Obelisken. Nur ein einziger, der 
hier abgebildet iſt, ſteht noch aufrecht. Nach der Beſchreibung, 
die Salt davon in Lord Valentia's Reiſe gibt, iſt er 
80 Fuß hoch, aus einem einzigen Granitblock gearbeitet und 
fo wohl erhalten, als wenn er erſt kürzlich errichtet wäre, Die 
Verzierungen tragen ganz den Stempel der altägyptiſchen 
Bauwerke an ſich. Die vorliegende Anſicht iſt fo genommen, 
wie ſie ſich von dem platten Dache einer großen in der Nähe 
befindlichen chriſtlichen Kirche darſtellt. Die griechiſche In⸗ 
ſchrift von Arum, die Salt B. III, S. 182 des gedachten 
Werkes mittheilt, iſt auf einem iſolirten Stein unweit der 
Pyramide gefunden worden und aus viel fpäterer Zeit, aus 
dem vierten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung. 


III. 


Das Vorgebirge Sunium bildet die ſüdöſtliche Spitze 
von Attica. Es iſt ungefähr 5 deutſche Meilen von Athen 
entfernt. Seine Lage iſt ſehr romantiſch und eine der ſchön⸗ 
ſten, die man in Griechenland ſehen kann. Es erhebt ſich 
ſchroff aus der See und gewährt eine Ausſicht auf die In⸗ 
ſeln des ägäiſchen Meeres, weit über Calauria, Salamis 
und Aegina, die nächſten, hinaus. Die Küſte, die ſich nach 
dem Piräeus, einem der Häfen des alten Athens, umbiegt, 
iſt durch die Projection von Laurion verſteckt, deſſen Silber: 
minen im Alterthum berühmt und ergiebig waren. Von der 
Stadt Sun ium, die zum Stamm Leontis gehörte, exiſti⸗ 
ren noch einige Ueberbleibſel. Der Gipfel des Vorgebirges 
war mit zwei Tempeln geziert, von denen der eine der Mi- 
nerva Sunias, der andere dem Neptunus Suniaratos 
geweiht war. Man glaubt, daß der noch in bedeutenden Ue⸗ 
berreſten vorhandene Säulentempel der erſtern Gottheit ange⸗ 
hörte. Die ſchmalen Seiten hatten ein Perifiyl von je 6, die 
beiden längern wahrſcheinlich von je 13 Säulen, von denen über⸗ 
haupt noch 44 aufrecht ſtehen. Sie find aus weißen, ſehr feine 
körnigem Marmor gehauen und zeichnen ſich durch die Schön: 
heit ihrer Verhältniſſe aus. Der Tempel wurde allem Anſchein 
nach wenig ſpäter als das Parthenon erbaut. Die Weiße des 
Marmors oU mit dem heitern Himmelsblau und dem Dunkel⸗ 
grün der Geſträuche einen merkwürdigen Contraſt bilden. 
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N. 


Die bereits von Homer erwähnte Quelle Hyperia be⸗ 
fand ſich in der Stadt Pherä in Theſſalien, die ſchon vor 
der Expedition der Argonauten exiſtärt haben fol. Sie lag 
in einer höchſt fruchtbaren Umgebung und gehörte zu den bit: 
hendern des alten Griechenlands. Heut zu Tage würden we⸗ 
nige Fragmente zerbrochener Säulen und einige zerſtreute 
Steine ihre Lage nur ſehr unſicher zu erkennen geben, wenn 
die Quelle ſie nicht beſtimmt andeutete. Jetzt ſteht auf ihrem 
Lokal das Dorf Beleſtina, das durch ſeine Gärten, durch 
ſeine Platanen, Oelbäume, Cypreſſen und Palmen, und durch 
die aus ihnen hervorragenden weißen Minarets feiner Mor 
Deen eine höchſt maleriſche Anſicht gewährt. Die ſtark ſpru⸗ 
delnde Quelle bildet einen tiefen, kryſtallhellen See von etwa 
300 Fuß im Umfange, durch den man auf einer Reihe zu 
dieſem Zweck gelegter Steine nicht ohne Mühe und Gefahr 
zu ihr gelangt. 

V. 

Der einſt dem Phöbus und den Muſen heilige Parnaſ— 
ſus in Phoeis, unweit Delphi, iſt hier fo dargeſtellt, wie 
er bei heiterm Himmel aus der Gegend des auf dem Grunde 
der alten Stadt Daulis gelegenen Dorfes Daulia geſehen 
wird. Seine Abhänge ſind zum Theil mit Bäumen bedeckt, 
während ſeine Koppen, zwiſchen denen der Schnee nie völlig 
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ſchmilzt, von blendender Weiße erſcheinen. Er verdient eher 
den Namen eines vielgipflichen, als den des zweiköpfigen 
(biceps), den ihm einige alte Dichter beilegen. Seine jetzige 
Benennung Lyakura, die er mit einem an ſeinem Abhange 
befindlichen kleinen, nur im Sommer bewohnbaren, Hirten⸗ 
dorfe theilt, iſt eine Eutſtellung von Lyeorea, dem Namen 
einer ehemals an ihm gelegenen Stadt. In ſeiner Nähe ge⸗ 
deiht der Oelbaum nicht mehr; nur wenig Getreide und Wein 
kommt in der Umgegend von Daulia fort, wo ein W 
ſtrenger Winter herrſcht. 
VI. 

Die Clemenskirche wird faſt von den Wellen des 
Rheins beſpült. Durch die Ruinen Rheinſtein beherrſcht, 
ſtammt ſie unſtreitig, eben ſo wie dieſe, aus dem Mittelalter, 
und if wahrſcheinlich dieſelbe Kirche, welche nach einer kürzlich 
aufgefundenen Urkunde durch den Ritter von Waldeck zum 
Seelenheile der unter Kaiſer Rudolph erſchlagenen Ritter ge⸗ 
gründet wurde. Kaiſer Maximilian J. beſuchte fie. Lange vers 
ödet und durch ihre einſame Lage zur Unſicherheit der Gegend 
beitragend, wurde ſie erſt ſeit Kurzem in brauchbaren Stand 
geſetzt. 


VII. 


Unter den pittoresken Gegenden des Moſelthals gewährt 
das ſteile Porphyrgebilde des Rheingrafenſteins eine der 
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maleriſchſten Anſichten. Auch iſt dieſer Punkt in geſchichtlicher 
Beziehung einer der merkwürdigſten. Dem Dörfchen Mü n⸗ 
ſter, den ſchroffen Felsſtänden gegenüber, ſchließt ſich die 
fruchtbarſte Flur an. Weiter gegen Creuz nach hin folgen 
die durch ihre vortrefflichen Soolbäder bekannten Salinen⸗ 
werke, Carls⸗ und Theodorshalle, welche ſehr zum 
Reiz der Gegend beitragen. 5 


VIII. 


Trar bach ſoll ſchon zur Zeit der Römer exiſtirt haben. 
Der heutige Ort verdankt feine Eutſtehung der muthvollen 
Lauretta von Salm, welche an den Grafen Heinrich II von 
Sponheim⸗Starkenberg vermählt war. Später erbaute die⸗ 
ſelbe das Schloß Gräfinberg, welches 1734 von den Fran⸗ 
zoſen verbrannt und geſchleift wurde. Trarbach hat eine der 
ſchönſten und geſündeſten Lagen an der Moſel. Berge, Wein⸗ 
hügel, fruchtbare Thäler umgeben es von allen Seiten, und 
mehrere Waldbäche ſtrömen hier in die Moſel. Die Kirche 
ſteht auf dem höchſten Punkt der Stadt. Man ſieht darin 
das eherne Grabmal Johanns IV, des letzten Grafen von 
Sponheim, der 1437 ſtarb. 


IX. 


Mit dem Siebengebirge ſchließen die romantiſchen 
Anſichten des Rheinſtromes. Die Natur ſcheint ſich aber für 
dieſes erhabene Gemälde ihre höchſte Kraft vorbehalten zu 
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haben, und es erinnert daſſelbe an die Prachterſcheinung eines 
Urgebirges. Unter der großen Menge von bewaldeten oder 
nackten Koppen, Kegel und Spitzen, welche daſſelbe bilden, 
ſind der Drachenfels, die Wolkenburg, die Löwenburg, der 
Oelberg, der Stromberg und der Nieder- oder Nonnen⸗ 
Stromberg als die bedeutendsten bekannt. 


X. 


Die Kathedrale St. Peter von York, eins der prachtvoll⸗ 
ſten gothiſchen Bauwerke Englands, brannte den 2. Februar 
1829 faſt ganz aus. Die Mauern und überhaupt die Außen⸗ 
ſeite iſt ziemlich unverſehrt geblieben. Aber das Innere, 
die ſchönen Denkmäler, die Orgel, die vergoldeten Schnitz⸗ 
werke u. f. w. ſind zerſtört. Das Feuer iſt durch einen fa⸗ 
natiſchen, oder vielmehr wahnſinnigen Menſchen, einem Ger: 
ber, Namens Jonathan Martin, angelegt worden. Jetzt iſt 
das Gebäude mit einem Koſtenaufwande von 60000 Pfund 
Sterling, zu welchem der Erzbiſchof und das Kapitel, ſo wie 
die reichen Bewohner der Umgegend reichlich beigetragen ha⸗ 
ben, wiederhergeſtellt worden. Da der Brand nur das ei— 
gentliche Schiff bis zu dem ſehr ſchönen ſteinernen Schirm, 
der Scheidewand der Vorkirche, zerſtört hatte, fo iſt das Aeu⸗ 
bere, wie es hier abgebildet worden, unverändert geblieben, 
und da man die Modelle der ſchönen Schnitzwerke an den 
Kirchenſtühlen noch im Archiv vorgefunden, ſo hat man auch 
dieſe vollkommen wiederherſtellen können. Es iſt alſo noch 
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jetzt die Beſchreibung zu gebrauchen, die Herr Dr. Spiker im 
erſten Bande ſeiner Reiſe durch England, Wales und Schott⸗ 
land im Jahre 1816 (Leipzig 1818) von dieſem herrlichen 
Gebäude gibt. Die ganze Länge der Kirche beträgt 324, die 
Breite 105 Fuß. Die Thürme ſtehen auf der weſtlichen Seite, 
und zwiſchen beiden iſt ein wunderſchönes Fenſter. Die Kirche 
ſoll unter Richard I, alſo von 1189 bis 1199 erbaut fein; die 
frühere, deren Erbauung man in das Jahr 626 fest, wurde 
durch eine Feuersbrunſt zerſtört. 


XI. 


Der Dom zu Havelberg, ein Ueberbleibſel des ehema⸗ 
ligen Bisthums, befindet ſich auf einer Anhöhe im Norden 
der Inſelſtadt, mit der er durch drei Schiffbrüden zuſammen⸗ 
hängt. Die Domkirche, eins der ehrwürdigſten Bauwerke der 
Mark, iſt von dem Markgrafen Albrecht J erbaut und im 
Jahre 1170 eingeweiht worden. Im dreißigjährigen Kriege 
bat fie bei einer mehrmaligen Ausplüderung gelitten. Der 
Zeichner hat einen mehr für die Umgebung als für das Ge⸗ 
bäude ſelbſt günſtigen Standpunkt gewählt. 


XII. ö 
Dieſes Bild findet auf der unten angegebenen Seite fe i 
Erklärung. Ce re 3 
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Genealogie 
der regierenden 
Kn h tr 
und anderer 
Fuͤrſtlichen Perſonen 


in Europa. 


(If am 15. Junius geſchloſſen, und darnach ſogleich der 
Druck angefangen worden, ſo daß die ſpätern Veränderun⸗ 
gen nicht mehr haben eingetragen werden können.) 


— — 


SA Kaf * 


Berliner Kal. 1832. bk N 


EEE 
ds Es E 


Das Königl. Preußiſche Haus. 
Evangeliſcher Eonfeffion. 
König. 
r A Reſidenz: Berlin. 

Friedrich Wil bel OR eboren 3 Auguft 1770, folgt 
feinem Vater Friedrich Wilhelm II in der Regierung am 
16 Nov. 1797, Großherzog vom Niederrhein und von Pofen, 
Herzog von Sachſen ſeit 1815, vermählt den 24 Dec. 1793 
mit der am 19 Juli 1810 verſtorbenen Königinn Luiſe Aus 
ge Wilhelmine Amalie, gebornen Prinzeſſinn von Medlens 

urg⸗Strelitz. 

Kin der des Königs: 

1. Friedrich Wilhelm, Kronprinz, geb. 15 Det. 1795, 
Generallieutenant, commandirender General des zweiten Ar⸗ 
meecorps, Chef des zweiten Infanterie⸗Regiments, und er⸗ 
ſter Commandeur des Berliner Bataillons im 2ten Garde⸗ 
Landwehr ⸗ Regiment, derm. den 29 November 1823 mit 

Sliſabeth Ludovike, Schweſter des Königs von Baiern, 
geb. 13 Nov. 1801. e 

2. Friedrich Wilhelm Ludwig, geb. 22 März 1797, Ge 
herallientenant, commandirender General des Aren Armee‘ 
corps, interim. Commandeur der 1ſten Garde⸗Diviſion, Chef 

es fiebenten Infanterie⸗Regiments und erſter Commandeur 
des Stettiner Bataillons im Aften Garde⸗Landwehr⸗Regi⸗ 
ee ht bee 11 en BE Ster des Großhe 

rar uiſe Auguſte Katharina, Tochter des Großher⸗ 
300 von Sachſen⸗ Weimar, geb. 30 September 1811. 

CR Die Kaiſerinn von Rußland. 

„Friedrich Kar! Alexander, geb. 29 Jun. 1801, Generals 
major, Commandeur der Aten Garde⸗Diviſton, Chef des 
5 

Jataillons im Landwehr⸗Re⸗ 
n den e Mal 1857 Garde Landwehr» Regiment, 
arie Luiſe Aeramdrine, Tochter des Großherzogs von 
Sachſen-Weimar, geb. den 3 e 1808. herzog 
a 2 


2 


en 


3 


Davon: 1) Friedrich Carl Nicolaus, 925. 20 März 1828. 

2) Marie Luiſe Anne, geb. 1 März 1829. 8 

5. Friederike Wilhelmine Alexandrine Marie Selene, 
geb. 23 Februar 1803, Gemahlinn des Erbgroßherzogs Paul 
don Mecklenburg⸗Schwerin. 8 

6. Luiſe Auguſte Wilhelmine Amalie, geb, 1. Febr. 1808, 
Gemahlinn des Prinzen Friedrich der Niederlande. 

7. Friedrich Heinrich Albrecht, geb. 4 Oetbr. 1809, Oberſter, 
Chef des (ten Dragoner⸗Regiments und erfier Commandeur 
des Königsberger Bataillons im 1ſten Garde⸗Landwehr⸗Regi⸗ 
ment, verm. den 14 Septbr. 1830 mit Wilhelmine Friederike 
Luiſe Mariane, Tochter des Königs der Niederlande. 


es am 28. Dee. 1796 verſtorb. Prinzen Lu dwi 
2 Bruders des Königs, Kinder. e 


1. Friedrich Wilhelm Ludwig, geb. 30 Det. 1794, Ge⸗ 
neralſieutenant, Commandeur der 14ten Divifion, Chef des 
Aften Küraſſier⸗Regiments, und erſter Commandeur des Mag: 
deburgiſchen Batalllons im 2ten Garde⸗Landwehr⸗Regiment, 
verm. 21 Nov. 1817 mit 

Wilhelmine Luiſe, Tochter des Herzogs von Anhalt⸗Bern⸗ 
bug, geb. 30 Oet. 1799. 

avon: 1) Friedrich Wilhelm Ludwig Alexander, geb. 
21 Jun. 1820, Seconde⸗ Lieutenant A la Suite des Magde⸗ 
burgiſchen Batgillons im 2ten Garde⸗Landwehr⸗ Regiment. 

2) erc) Wilhelm George Ernſt, geb. 12 Febr. 1826, 

2. Die Herzoginn von Anhalt ⸗Deſſau. 


Geſchwiſter des Königs. 


1, Wilhelmine Friederike Luiſe, geb. 18 Nov. 1774, Kö⸗ 
WW der Niederlande. 

2. Augufte Friederike Chriſtine, geb. 1 Mai 1780, Kur⸗ 
fürſtiun von Heſſen⸗Caſſel. 

3. Friedrich Heinrich Karl, geb. 30 Dee. 1784, General 
der Infanterie, Chef des dritten Infanterie⸗Regiments und 
erſter Commandeur des Hammſchen Bataillons im Aten Garde⸗ 
Landwehr⸗Regiment, Großmeiſter des K. Preuß. St. Johan⸗ 
niterordens. H g 

4. Friedrich Wilhelm Karl, geb. 3 Jul. 1783, General 
der Kavallerie, General: Gouverneur der Provinzen Nieder⸗ 
rhein und Weſtphalen, Chef des zweiten Dragoner-Regiments 


WW. 


u 


und erſter Commandeur des Coblenzer Bataillons im aten 
Garde⸗Landwehr⸗Regiment, verm. 12 Jan. 1804 mit 

Marie Anne Amalie, Schweſter des Landgrafen von 
Heſſen⸗Homburg, geb. 13 Det. 1785. 


Ge . Kinder. 

4. Heinrich Wilhelm Adalbert, geb. 29 Oet. 1811, Ca⸗ 
pitain A la Suite des Coblenzer Bakafllons im Aren Garde⸗ 
r E und aggregirt dem 2ten Garde: Regie 

nt zu Fuß. 

2. Marie Eli ſabeth Karoline Victorie, geb. 18 Jun. 1815. 

3. Friedrich Wilhelm Waldemar, geb. 2 Auguſt 1817, 
Lieutenant à la Suite des Coblenzer Bataillons im aten 
Garde⸗Landwehr⸗Regiment. ` 

4. Friederike Franziska Auguſte Maria Hedwig, geb. 15 
October 1825. 

Des am 2 Mai 1813 verſtorb. Großvaterbruders, 

Prinzen Auguſt Ferdinand, und der am 

10 Febr. 1820 verſt. Prinzeſſinn Anne Eliſa⸗ 

beth Luiſe, Tochter des Markgrafen Frie⸗ 

SCH Wilhelm zu Brandenburg-Shwedt, 
inder. 

1. Friederike Dorothee Luiſe Philippine, geb. 24 Mai 
1770, verm. mit dem Fuͤrſten Anton Radziwill. 

2. Friedrich Wilhelm Heinrich Auguſt, geb. 19 Sept. 1779, 
General der Infanterie, General» Inſpecteur und Chef der 
Artillerie und erſter Commandeur des Görlitziſchen Bataillons 
im sten Garde» Landwehr Regiment, auch Präfes der Com⸗ 
miſſton zue Prüfung militair⸗ wiſſenſchaftlicher und techniſcher 


Gegenſtände. 
Anhalt. 


1. Anhalt - Bernburg. 
Evangeliſcher Confeſſion. 


gere 

5 € B A 

Alerius Friedrich E ci 12 Jun. 1767, Dier, 

an e ea dude. Bee le del 

derm. 2 2917.0 a Ruſſiſcher General der Infanterie, 
Friederike, Marie, Schwerter des Kurfürſten von Heſſen 

geb. 14 Sept. 1768 (geſchſed. 1 Aug. 1817). St 


eps E 


Kinder. 
1. Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Wilhelm Lud⸗ 
wig, Sohns des Prinzen Ludwig von Preußen, Bruders des 


Königs. 
2; Herander Karl, Erbprinz, geb. 2 März 1805. 


Anhalt-Bernburg-Schaumburg. 


Nebenlinie von Anhalt-Bernburg. 
Reformirter Confeſſion. 
Im Mannsſtamm exloſchen mit dem am 25 Dec. 1812 verſt. 
Fürſten Friedrich Ludwig Adolph. 
Des. am 22 April 1812 gef. Fürſten Victor Karl 
riedrich, Bruderſohns des letzten Fürſten, 


ittwe. 
Amalie Charlotte Wilhelmine Luiſe, Vaterſchweſter des 


Herzogs von Naſſau, geb. 6 Aug. 1776. 
Davon: die Fürſtinn von Waldeck. 


2. Anhalt -Deſſau. 
Evangeliſcher Confeſſion. 
Herzog. 
Reſidenz: Deſſau. 
Leopold Friedrich, geb. 1 Det. 1794, fuer, feinem Groß⸗ 


vater Leopold Friedrich Franz 9 Aug. 1817, verm. 18 April 


1818 mit g 5 
Friederike Wilhelmine Luiſe Amalie, Tochter des Prin⸗ 


age Bruders des Königs von Preußen, geb. 30 Sept. 


Kinder. 
1) Friederike Amalie Agnes, geb. 24 Jun. 1824. 
2) Leopold Friedrich Franz Nicolaus, Erbprinz, geb. 29 


April 1831. S 
; Geſchwiſter. 
1. Die Fürſtinn von Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 
2. Georg Bernhard, geb. 21 Febr. 1796, Wittwer den 14 
un 1829 von Karoline Auguſte Luiſe Amalie, Prinzeſ⸗ 
un von Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 
Davon: Luiſe, geb. den 22 Junius 1825. 


Pe e 


3. Die Gemahlinn des Prinzen Guſtav Adolph Friedrich 
von Heſſen: Homburg. 

4. Friedrich Auguſt, geb. 23 Sept. 1799. 

5. Wilhelm Waldemar, geb. 29 Mai 1807. 


Mutter. 


Chriſtiane Amalie, Schweſter des Landgrafen von Heſ⸗ 
ſen⸗Homburg, geb. 29. Jun. 1774, Wittwe des am 27 Mai 
1814 verſt. Erbprinzen Friedrich. 


3. Anhalt ⸗Koͤthen. 
Reformirter Confeſſion. 
Herzog. 
Reſidenz: Köthen. 

Heinrich, geb. 30 Jul. 1778, er, in der Standesherr⸗ 
ſchaft Pleß ſeinem Bruder Ferdinand Friedrich den 16 Dec. 
1818, und im Herzogthum Köthen eben demſelben den 23 
Aug. 1830, Königl. Preuß. Generalmajor und Chef des 22ſten 
Landwehr⸗ Regiments, verm. 18 Mai 1819 mit : 

Auguſte Friederike Esperance, Tochter des Fürſten Hein⸗ 
rich XIV von Reuß ⸗Schleiz⸗Köſtritz, geb. 4 Auguſt 1794. 


Geſchwiſter. 
1. Anne Emilie, geb. 20 Mai 1770, verm. 20 Mai 1791 
mit Hans Heinrich, Grafen von Hochberg Fürſtenſtein. 
2. Ludwig, geb. 16 Auguſt 1783, Fürſt von Pleß. 
Wittwe des letzten Herzogs Ferdinand Friedrich. 
Julie, Gräfinn von Brandenburg, geb. 4 Januar 1793. 


Aremberg. 
Katholiſcher Eonfefjion. 


Prop Herzog. 

rosper Ludwig, geb. 28 April 1785, ſueced. vermöge der 
Reſignation feines = 7 März 1820 verſt. Yaters Ludwig 
Engelbert, im Sept. 1803, verm. 26 Jan. 1819 mit Maria 


Ludomilla Roja, Tochter des Fürſten Anton Iſi 
Lobkowitz, geb. 15 Mürz 1708 TE Geh 


— 8 — 


d Kinder. 
1. Luiſe Pauline Sidonie, gë 18 Dec. 1820. 
2. Marie Flore Pauline, geb. 2 März 1823. 

3. Engelbert Auguſt Anton, Erbprinz, geb. 11 Mai 1823. 
4. Anton Franz, geb. 5 Februar 1826. 

5. Carl Peter von Alcantara Joſeph, geb. 3 Jul. 1829. 


Brüder. 


1. Philemon Paul Maria, geb. 10 Jan. 1788. 
2. Peter von Alcantara Karl, geb. 2 Det. 1790. 


Vatergeſchwiſter. 
1. Marie Flore, geb 25 Jun. 1752, Wittwe von Wil⸗ 
helm Herzog von Urſel. 8 
2, Au gut Maria Raymund, geb. 30 Aug. 1753, Königl. 

Niederländischer General, Wittwer 12 Sept. 1810 von Ma: 
rie Franziska Urſula, Tochter des Marquis von Cernay. 

Davon: Ernſt Engelbert, geb. 25 Mai 1777, verm. 2 April 
1800 mit Maria Thereſia, geb. A Mai 1774, Schweſter des 
Fürſten von Windiſchgrätz. 

Davon: Erneſtine Marie, geb. 19 Febr. 1804. 

3. Die Fürſtinn von Stahremberg. 


Auersperg. 
Katholiſcher Confeſſion. 
e Fürft. r 
arl Wilhelm Philivp, geb. 1 Mai 1814, furcc. feinem 
Vater Wilhelm den 2 ine 1827 (unter Vormundſchaft). 
Mutter. 
Friederike gutt, Freiin v. Lenthe, geb. 13. Febr. 1791. 
Geſchwiſter. 
1. Aglaja Leopoldine Sophie Marie, geb. 26 Jan. 1812. 
2. Wilhelmine Franziska Karoline, geh. 2 A nl 1813. 
3. Alexander Wilh. ae geb. 15 April 1818. 
4. Adolph Wilh. Daniel, geb. 21 Jul. 1821. 
CH Vatergeſchwiſter. 
„Sophie Regine, geb. 7 Sept. 1780, feit 1809 Wittwe 
von Joſeph Grafen von Chotef. / A 


2 


2. Karl, geb. 17. Aug. 1784, k. k. Kämmerer und General⸗ 
major, verm. 15 Febr. 1810 mit Auguſte, Freiinn don Lenthe, 
geb. 12 Jan. 1790. 

Davon: 1) Sophie Karoline Marie, geb. 8 Jan. 1811. 

2) Aloyſia, geb. 17 April 1812. 

3) Romanus Karl, geb. 10 Oct. 1813. 

4) Henriette Wilhelmine, geb. 23 Jun. 1815. 

5) Friederike Marie, geb. 19 Dec. 1820. 

6) Ern eſtin e, geb. 28 April 1822. 

7) Marie Juliane, geb. 12 April 1827. 


Des am 16 Febr. 1812 verſtorbenen Vaterbruders 


Prinzen Vincenz Wittwe. 

Marie Gabriele, Schweſter des Fürſten Ferdinand von 
Lobkowitz, geb. 19 Jul. 1703. 

Sohn: Vincenz Karl Joseph, geb. 15 Jul. 1812. 

Großmutter. 

Leopoldine, Tochter des Grafen Vincenz von Waldſtein⸗ 

Münchengräz, geb. 8 Aug. 1761. 
Großvaters-Bruder. 

Vincenz, geb. 31 Aug. 1763, k. k. Kämmerer, verm. 22 

1 1805 mit Luiſe, Gräfinn von Clam⸗Gallas, geb. 8 Het. 


Davon: 1) Caroline Johanne Marie, geb. 6 Mai 1809. 
2) Mathilde Aonfie Joh. Marie, geb. 31 März 1811. 
3) Bincenz Ehriftian Friedr. Johann, geb. 11 Aug. 1813. 


Baden. 
Evangeliſcher Confeſſion. 
Großherzog. 
Reſidenz: Karlsruhe. 


Karl Leopold Friedrich, geb. 29 Auguſt 1790, Sohn des 
am 10 Jun. t . Großherzogs Karl Friedrich 


ee 


und feiner zweiten Gemahlinn Luiſe Karoline, Graun von 
Hochberg, fee. feinem Stiefbruder Ludwig Auguſt Wilhelm 
den 30 März 1830, verm. 25 Jul. 1819 niit Sophie Wil⸗ 
helmine, Tochter des vormaligen Königs von Schweden, 
Guſtav IV Adolph, geb. 21 Mai 1801. 


Kinder. 


1. Alexandrine Quife Amalie Friederike Eliſabeth So, 
phie, geb. 6. Dec. 1820. 4 

2. Ludwig, Erbprinz, ga 15 Auguſt 1824. 

3. a Wilhelm Ludwig, geb. 9 Sept. 1826, 

4. Ludwig Wilhelm Auguſt, geb. 18 Dee. 1829. 


Geſchwiſter. 


1. Wilhelm Ludwig Auguſt, Markgraf, geb. 8 April 1792, 
Generallieutenant, verm. 16 Oct. 1830 mit Eliſabeth, Tochter 
des verſtorbenen Herzogs Ludwig von Würtemberg. 

2. Die Fürſtinn von Fürſtenberg. 

„Maximilian Frledrich Johann Ernſt, Markgraf, geb. 
8 Dec. 1796, General⸗Major. 


Des am 8 Dee. 1818 verf Neffen, Großherzogs 
Karl Ludwig Friedrich, Wittwe. 
Stephanie Ariane Luiſe, Tochter des verſt. Grafen 
Franz Beauharnois, geb. 28 Aug. 1789. 
Davon: 1) Die Gemahlinn des Prinzen Guſtav von Waſa. 
2) Joſephine Friederike Luiſe, geb. 20 Det. 1813. 
181% Marie Amalie Eliſabeth Karoline, geb. 11 Oetober 


Des am 15 Dee. 1801 verſt. Brude rs, Erbprinzen 
Karl Ludwig, Wittwe. 


Amalie Friederike, Markgräffnn, Vater ⸗Schweſter des 
Großherzogs von Heſſen⸗Darmſtadt, geb. 20. Jun. 1754. 
Töchter. 


1. Die verwiktwete Königinn von Baiern. 
2. Die Großherzoginn von Heſſen⸗Darmſtadt. 


PR ` EE 


Baiern. 


Katholiſcher Confeſſion. 
König. 
Reſidenz: München. 
Karl Ludwig Auguſt, geb. 25 Aug. 1786, ſuce. feinem 


Vater Maximilian It S . 1825, verm. 12 Het. 
1810 mit H n Joſeph 13 Det. 1825, ve Det 


Therefe Charlotte gutt Friederike Amalie, Tochter des 
Herzogs von Sachſen⸗Altenburg, geb. 8 Jul. 1792 (Evange⸗ 
licher Confeſſion). 


Kinder. 


4. Maximilian Joſeph, Kronprinz, geb. 28 Nov. 1811. 
2. Mathilde Karoline Friederike Wilhelmine Charlotte, 
eb. 30 Aug. 1813. 

3. Otto Friedrich Ludwig, geb. 1 Jun. 1815. 

5 Luitpold Karl Joſeph Wilhelm Ludwig, geb. 14 März 
GR 
6. 


Adelgunde Auguſte Charlotte, geb. 19 März 1823. 
Hildegard ec Charlotte Thereſe Friederike, geb. 
10 Jun. 1825. 
7. Alexandra Amalia, geb. 26 Aug. 1826. 
8. Adalbert Wilhelm Georg Ludwig, geb. 20 Jul. 1828. 


Geſchwiſter aus beiden Ehen des vorigen 
Königs. 


9 


1. Die verwittwete Herzogin von Leuchtenberg. 

2. Die Kaiferinn von Oeſtreſch. 

3. Kar! Theodor Maximilian Auguſt, geb. 7 Jul. 1795, 
General der Kavallerie. 

4. Die Kronprinzeſſinn von 
DE? & 

„Die Gemahlinn de inzen 
Johann von Sachſen; des Prinz 
6. Die Gemahlzun des Erzherzogs | 
3 


willingsſchweſtern, 
SG 13 Nov, 1801. 


Franz Karl von Oſtreich 
7. Marie Anne Leopoldine Eliſa⸗ 
beth Wilhelmine; 


Zwillingsſchweſtern, 
geb. 27 Jan. 1805. 
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8. Die Gemahlinn des Herzogs Maxmilian in Baiern. 
Stiefmutter (Wittwe des vorigen Königs). 


Karoline Friederike Wilhelmine, Nichte des Großher⸗ 
zogs von Baden, geb. 13 Jul. 1776 (Evang. Confeſſton). 


Des Groß⸗Oheims, Kurfürſten Karl Theodor, 
Wittwe. 


Marie Anne Leopoldine Schweſter des Herzogs von Mo⸗ 
dena, geb. 10 Dec. 1776. ® 


Nebenlinie des Koͤnigl. Baierſchen Hauſes. 


Wilhelm, geb. 10 Nov. 1752, Herzog in Baiern, Dee, 
ſeinem Vater Johann 10 Febr. 1780, k. Baierſcher Gene⸗ 
zal der Inf., Wittwer 4 Februar 1824 von Marie Anne, 
Vater⸗Schweſter des Königs von Baiern. 


Kinder. 


1. Elifaberh Marie Amalie Franziska, geb. 5 Mai 1783, 
Wittwe t Jun. 1815 des franz. Marſchalls Berthier. 

2. Pius Auguſt, geb. 1 Aug. 1780, Königl. Baierſcher 
Generallieutenant, Wittwer 4 April 1823 von Amalie Luiſe, 
Prinzeſſinn von Aremberg. 

Davon: Maximilian Joſeph, geb. 4 Dec. 1808, verm. 
den 9 September 1828 mit Luife Wilhelmine, Schweſter 
des Königs von Baiern, geb. 30 Auguſt 1808. ; 


Bentheim. 
Reformirter Confeſſion. 
1. Bentheim⸗ Steinfurt, 


Fürfe. 


Alexis Friedrich, geb. 20 Januar 1781, fucc. ſeinem 
Vater Ludwig Wilhelm Geldrich Ernſt 20 Auguſt 1817, verm. 
17 Det. 1812 mie S 

Wilhelmine Karoline Friederike Marie, geb. 20 Sept. 
1793, Tochter des Fürſten von Solms⸗Braunfels. 


ei A 
Rinder. 


9 Wilhelm, geb. 1 Aug. 1812. 
Wilhelm Ferdinand Ludwig, geb. 30 April 1814. 
Julius Arnold, geb. 21 Mai 1815. > 
ee geb, 10 April 1816. Sophie Charlott 
„ Augufte Juliane Henri ie Sophie Charlotte, 
es Ce Le Henriette Amalie Sop ` 


x 


„Ferdinand Otto, geb. 6 Jul. 1819. 


= 
zënter 


Geſchwiſter. 


1. Die verwitwete Fürſtinn von Solms⸗Lich. 

2. Friedrich Wilhelm, geb. 17 April 1782, k. Oeſtr. Feld⸗ 
marſchall⸗Lieutenant. ` 

3. Ludwig Caſimir Wilhelm Heinrich, geb. 22 Novbr. 
1787, k. Oſtr. Major. e N 
Re Charlotte Polyxene Eleonore, Gräfinn, geb. 5 Mai 
BE Sa Eugen, geboren 28 März 1791, k. Oſtr. 
Major a. D. : 
6. Die Candgräffun von geſſen⸗Philippsthal⸗Barchfeld. 


2. Bentheim⸗Tecklenburg. 


Fürſt. 
Emil Friedrich Karl, geb. 11 Mai 1765, Fürſt ſeit Jun. 
1817, So, feit 19 Jun. 1828 von Luiſe, Schweſter des 
Fürſten von Sayn⸗Witkgenſtein. 


Kinder. 


4. Karoline Wilhelmine Amalie Luiſe, geb. 4 Nov. 4792, 
verm. 21 Nov. 1817 mit Karl Gotthard Grafen Recke von 
Vollmarſiein. S 

2. Thereſe Henriette Hedwig, geb. 19 Sept. 1793, verm. 
12 Nov. 1816 wë Be Gra en Recke von Vollmarſtein. 

3. Moriz Caſimir Georg, Erbprinz, geb. 4 März 1795, 
verm. den 31 Oct. 4828 mit Agnes, Prinzeſſinn von Sayn⸗ 
Wittgenſtein, geb. 27 Jul. 1804. 


=. e 


4. Maximilian Karl Ludwig, geb. 14 Dee. 1797, Königl. 
Preuß. Sec.» Lieutenant a. D. 

5. Franz Friedrich Ferdinand Adolph, geb. 11 Oetober 
1800, K. Pr. Sec.⸗Lieutenant a, D. e 

6. Adolph Ludwig Albrecht Friedrich, geb. 7 Mai 1804. 


Braſilien. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Reſidenz: Rio de Janeiro. 

Dom Pedro, Kaiſer, geb. 12 Det. 1798, Wittwer den 11 
Dec. 1826 von Leopoldine Karoline Joſephe, Tochter des 
Kaiſers v. Oſtreich, wieder vermählt den 17. October 1829 
mit Auguſte Amalie Eugenie Napoleone, Schweſter des 
Herzogs von Leuchtenberg, geb. 31 Jul. 1812. 


Kinder. 


1. Die Königinn von Portugal. 

2. Januaria Maria, geb. 11 März 1821. 

3. Paula Mariane, geb. 17 Februar 1823. 

4. Franziska Carolina, geb. 2 Auguſt 1824. 

5. Pedro von Aleantara, Kronprinz, geb. 2 Dec. 1825. 


Braunſchweig- Wolfenbüttel. 
Lutheriſcher Confeſſion. CG 


Herzog. 

Reſidenz: Braunſchweig. 
RR ae 
pri übernimmt die Regierung kraft agnakiſcher Be 
ſtimmung den 20 April 1831. gnatijcier Ze 


Bruder. 
Carl Friedrich Auguſt Wilhelm, geb. 30 Det. 1804. 


Groß vaterſchweſter. 
Eliſabeth Chriſtine Ulrike, geb. 8 Nov. 1746. 


Wë Ree 


ta 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſtbiſchof. 


Hr. von Schimonsky, geb. 22 Jul. 1752, zum Fürſt⸗ 
Bilder erwählt am 40 Okt. 1583. Jul. 475 


Bretzenheim. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Fü rſt. 
Ferdinand, geb. 10 Febr. 1801, Dec feinem Vater 
Karl Zon 27 Febr. 4028. berlobt mit Marie Caroline, 
2896. es Fürſten Joſeph Schwarzenberg, geb. 15 Januar 


Geſchwiſter. 
1. Leopoldine, geb. 13 Dec. 1796, verm. 30 Jul. 1816 
Mie Grafen Almaſy don Zſadany und Török Szent 
1 
2, Marie Karoline, geb. 13 Nov. 1799, verm. 27 Aug. 
1816 mit Joſeph Grafen Samogyi von Medgyes. 
3. Amalie, geb. 6 Oct. 1802, verm. 10 Jun. 1822 mit 
dem Grafen Ludwig Taaffe. 
4. Alphons, geb. 28 Dec. 1805. 


> Mutter. 
5 e Waldburge Joſephe, Vaterſchweſter des Fürſten 
2 


Ottingen⸗Spielberg, geb. 29 Aug. 1766. 


Ca rolath- Beuthen. 
Reformirter Confeſſion. - 
Fürft. 


Heinrich Karl Wilhelm, Oberjägermeiſter des Königs v. 
Preußen, Generalmajor außer Dienſt, geb. 29 Nov. 7788, 


eg: Ss 


Die, feinem Vater Erdmann Heinrich Karl 1 Febr. 1817, 
verm. 1 Jul. 1817 mit 

Adelheid, geb. 3 März 1797, Tochter des k. Baier. 
n Grafen Karl Theodor Friedrich zu Pap⸗ 
penheim. 


Töchter. 


1. Lucie Karoline Amalie Adelheid Henriette Georgine 
Wilhelmine, geb. 18 Sept. 1822. - 

2. Adelheid Eliſabeth Lucie Ida Conſtantia Dorothea 
Henriette, geb. 9 Dec. 1823. 


Geſchwiſter (vollbürtige). 

1. Friedrich Wilh. Karl, geb. 29 Det. 1790, k. Preuß. 
Major g. D., Wittwer den 21 December 1828 von Karo⸗ 
line Eliſabeth Adolphine Luiſe, Tochter des Fürſten Hein⸗ 
rich XLIV von Reuß. 3 

Rene 1) Ferdinand Heinrich Erdmann, geb. 26. Jul. 


2) Karl heinrich Friedrich George Alexander Auguſt, geb. 
E Wau guſt Heinrich) Bernhard, geb. 20 Aug, 1922 
ug einrich Bernhard, geb. lug. 1822. 

4) Au guſte Henriette Caroline Amalie, = 10 Jun. 1826, 


2. Eduard Georg Eugen Ferdinand, geb. 27 Jan. 1795. 
3. Drdalie Johan. Clotilde, geb. 2 Jun. 1796, verm. 
4 Oet. 1820 mit dem Baron Wilhelm von Firks, k. Preuß. 
Hauptmann. e 5 
4. Amalie, geb. 17 Mai 1798. 


H Stiefſchweſtern. 
7 Die Gemahlinn des Prinzen Heinrich LX von Reuß⸗ 
riz. 
2. Be nriette Sophie Konſtantie, geb. 11 April 1801, verm. 
10 Sept. 1819 mit dem Grafen Paul von Haugwitz. 
* 
Stiefmutter. 


Karoline Erdmuthe Friederike Amalie, Tochter des Frei⸗ 
herrn Friedrich Benediet von Ortel, geb. 23. Jan. el 
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Sohn 
des am 23 Januar 1820 verfiorbenen Bruders 
Prinzen Karl Wilhelm Philipp Ferdinand 
und der Bianka Hermine, Gräfinn von Pü ck⸗ 
ler (wieder vermählt mit dem Königl. Baier⸗ 
ſchen Major und Kammerherrn Grafen von 
Taufkirchen⸗ Guttenberg): 
Ludwig Ferdinand Alexander Karl Erdmann Deodatus, 
geb. 26 Jun. 1811. 


Clary und Aldringen. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Für ſt. 


Eduard Moriz, geb. 3 Februar 1813, Tuer, feinem Vater 
Carl Joſeph 31 Mai 1831. 


Mutter. 
Aloyſie, geborne Gräfinn von Chotek, geb. 21 Jun. 1777. 


Großmutter. 
Ehriftine Marie Leopoldine, Vaterſchweſter des Fürſten 
von Ligne, geb. 24 Jul. 1757. 


Colloredo. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fü rſt. 

Rudolph Joſeph, geb. 16 April 1772, K. Oſtr. Oberſt⸗ 
Set each Rn Vater Franz Gundaccar 27 Oct. 
1807, verm. 28 Mai 1794 mit 

Philippine Karoline, Tochter des Grafen Joſeph Anton 
von Ottingen⸗Baldern, geb. 18 Mai 1775. 

Des den 23 Jul. 1822 verſt. Bruders Hieronymus 
Wittwe. 


Wilhelmine, Tochter von i 
wë 2 Jug 1778 Gier des Grafen Georg Waldſtein, 


Die Kinder ſind gräflichen Standes. 
Berliner Kal. 1832. ä b 


d 


ie 


Ra Baterfhwefter. 
Die verwittwete Fürſtinn von Trautmannsdorf. 


Croy. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Altere Linie. 

1. Croy⸗Duͤlmen. 


Herzog. 


Alfred Franz, Pair von Frankreich, geb. 22 Dec. 1789, 
fuce. feinem Bater Auguſt Philipp 19 Oct. 1822, verm. 21 Jun. 
1819 mit Eleonore Wilhelmine Luiſe, Schweſter des re⸗ 
gierenden Fürſten von Salm⸗Salm, geb. 6 Dec. 1794. 

Davon: 1) Leopoldine Auguſte Johanne Franziska, geb. 
Tënt in Maximilian Ludwig gioun, geb. 13 

udolp aximilian Ludw onſtantin, geb. 
März 1823 > 8 


d 5 
3) Alepis Wilhelm Zephirius Victor, geb. 13 Jan. 1825. 
4) Emma Auguſte, geb. 26. Jun. 1826. 
5) Georg Victor, geb. 30. Jun. 1828. 


Geſchwiſter. 


1, Ferdinand Vietorin Philipp, geb. 31 Det. 1791, Kö⸗ 
nigl. Niederl. Generalmajor, verm. 3 Sept. 1810 mit Kon⸗ 
ſtaͤntie Anne Luiſe, geb. 9 Aug. 1789, Tochter feines Vater⸗ 
bruders, des Prinzen Emanuel (f. nachher). 

Davon: 1) Emanuel, geb. 13 Dec. 1811. 

2) Auguſte, geb. 7 Aug. 1815. 

3) Maximilian, geb. 21 Jan. 1821. 

4) Juſtus, geb. 19 Febr. 1824. 

2. Philipp Franz, geb. 26 Nov. 180t, k. Pr. aggr. Pre⸗ 
mier⸗Lieutenank des 2ten Gardezulanen⸗ (Landwehr) Regi⸗ 
ments, verm. 26 Jul. 1824 mit Johanna Wilhelmine Au⸗ 
guſte, Schweſter des regierenden Fürſten von Salm⸗Salm, 
geb. 5. Aug. 1796. 5 

Davon: 1) Luiſe Conſtantine Natalie Johanne Auguſte, 
geb. 2. Jun. 1825. 

2) Leopold Emanuel Ludwig, geb. 5. Mai 1827. 
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3) Alexander Guſtav Auguſt, geb. 21 Aug. 1828. 

3. E hanie Bietorine Marie Anne, geb. 5. Jun 1805, 
Nee 3 Det. 1825 mit Benjamin, Prinzen zu Rohan⸗ 

ochefort. 

A. Guſtav (Stiefbruder) geb. 12 März 1823. 


Vaterbrüder. 


1. Emanuel Maria Maximilian, Prinz von Croy⸗Solre, 
Capitain bei den Garde = Cerps TE v. Frankreich, 
eb. 7 Jul. 1768, verm. 9 April 1788 mit Adelaide Luiſe, 
ochter des Herzogs von Croy⸗Havrs, geb. 10 Jul. 1768. 

Davon: Die Gemahlinn des Prinzen Ferdinand ſ. vorher. 

2. Karl Moriz Wilhelm, geb. 31. Jul. 1771, k. Baier⸗ 
ſcher Generallieutenant. K 

3. Guſtav Mar. Juſt., geb. 12 Sept. 1773, Cardinal, 
Erzbiſchof von Rouen, Pair u. Groß⸗Almoſenier von Frank⸗ 
reich. 


4. Amadeus Ludwig Victor, geb. 7 Mai 1777, k. Oſtr. 
Rittmeiſter. 


Jüngere Linfe. 

2. Gran. Dong, 
Herzog. 

Fofeph Auguſt Marx., Pair von Frankreich, Generalliete 
tenant und Captain der Burde du Corps des Königs von 
Frankreich, geb. 12 Oct. 1744, Wittwer 26 April 1822 vom 
Adelaide Luiſe Franziska Gabriele, Vaterſchweſter des Her⸗ 
zogs von Croy⸗Dülmen. 


Kinder. 


2. Die Gemaßlinm inzen Emanuel von Croy⸗Solrs, 
. Baan EE E Jan. 1774, v É 
“Amalie Gabriele Joſephe, geb. 13 Jan. 1774, verm. 
23: Jan. 1790 mit Ludwig Aar Sau von Genfant. 
3. Amasa Pauline Joſephe, geb. 25 Sept. 1776: 


Schweſter. 
Suz, geb. 21 Jan. 1749, Witiwe feit SE von Ludwig 


Marquis von Tourzel, den 1 Febr. 1816 von Ludwig XVIII 
zur Herzoginn von Tourzel ernannt. 


Dänemark. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
König. 
Reſidenz: Copenhagen. 


Friedrich VI, geb. 28 Jan. 1768, Dier, feinem Vater 
Chriſtian VII 13 März 1808, verm. 31 Jul. 1790 mit 

Marie Sophie Friederike, Tochter des Landgrafen Karl 
von Heſſen⸗Caſſel, geb. 28 Det. 1707. 


Töchter. 


1. Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Ferdinand von 
Daͤnemark. 
2. Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Karl Chriſtian 
von Dänemark. 
Schweſter. 


Die verwittwete Herzoginn von Holſtein⸗Sonderburg⸗Au⸗ 
guſtenburg. 
Vaterſchweſter. 
Die Gemahlinn des Landgrafen Karl von Heſſen-Caſſel. 


Des am 7 Dec. 1805 verſt. Vaterhalbbruders, Erb⸗ 
prinzen Friedrich, Kinder. 

1. Ehriſtian Friedrich, Kronprinz, geb. 18 Sept. 1706, Ge 
nerallieutenant, geſchieden 1812 von Charlotte Friederike, Toch⸗ 
ter des Großherzogs von Medlenburg- Schwerin, wieder verm. 
22 Mai 1815 mit Karoline Amalie, Schweſter des Herzogs 
von Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſtenburg, geb. 28 Jun. 1796. 

Sohn erſter Ehe: Chriſtian Friedrich Karl, geb. 6 
Oet. 1808, verm. 1 Nov. 1828 mit Wilhelmine Marie, 
Tochter des Königs von Dänemark, geb. 17 Jan. 1808. 

2. Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Wilhelm Karl 
Ludwig von Heſſen⸗Philippsthal⸗Barchfeld. 

3. Die Gemahlinn des Prinzen Wilhelm, Sohns des Land⸗ 
grafen Friedrich von Heſſen-Caſſel. 
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4. Friedrich Ferdinand, geb. 22 November 1792, Ges 
nerallteutenant, verm. 1 Auguſt 1829 mit Karoline, Toch⸗ 
ter des Königs von Dänemark, geb. 28 Oct. 1793. 


Deutſchmeiſter. 
Anton Victor Joſeph Johann Raymund, Erzherzog, Brite 
der des Kaiſers von Oſtreich, geb. 21 Aug. 1779, Hoch. und 


Deutſchmeiſter 30 5 iſerl. . 8 
SN Jun. 1804, Kaiferl. Oſtr. General-Feld⸗ 


Dietrichſtein. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Für ſt. 

Franz Seraphikus Joſeph, geb. 28 April 1707, fuce. fei⸗ 
nem Vater Johann Baptiſt Karl Walther 25 Mai 1808, verm. 
16 Jul. 1797 mit 
eege Gräfinn von Schuwalow, geb. 19 Dee. 

A 


Der Sohn und die übrigen Mitglieder der Familie find 
gräflichen Standes. "8 3 3 


England: ſ. Großbritannien. 


Ermeland. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſtbiſchof. 


Dote np Wilhelm Friedrich, Prinz von Hohenzollern⸗Hechin⸗ 
gen, geb. 20 . eee 


E ſter haz y. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Nicolaus, geb nn Vater 9 
„geb. 12. Dec. 1765, Dec, feinem Vater Paul 
Anton 22 Jan. 1794 ` i 
15 5 ept. 155 E Kaiſerl. Oſtr. Feldzeugmeiſter, verm. 
Marie Joſephine Hermengi weſter des Fü 
Lichtenſtein, geb. 13 April e BEE Se 


Kinder. 


1. Paul Anton, geb. 11 März 1786, verm. 18 Jun. 1812 
mit Marie Thereſe, Schweſter des Fürſten von Thurn und 
Taxis, geb. 6 Jul. 1794. ` 

Davon: 1) Marie Thereſe, geb. 27 Mai 1813. 

2) Amalie Mathilde Thereſe, geb. 12 Jul. 1815. 

3) Nicolaus Paul Karl Alexander, geb. 25 Jun. 1817. 

2. Die Wittwe des Füͤrſten Moriz Joſeph von Lichtenstein. 

3. Nicolaus Karl, geb. 6 April 1799. 


Schwerer. 


Leopoldine, geb. 45 Nov. 1776, Gemahlinn des Fürſten 
Anton Graſſalkowich. ` Ka 


Frankreich. 
Katholiſcher Confeſſion. 
König. 
Reſidenz: Paris. 
Ludwig Philipp I, König der Franzoſen feit dem 9 


Aug. 1830, geb. 6 Det. 1773, verm. 25 Nov. 1809 mit Marie 
Amalie, Tante des Königs von Neapel, geb. 26 April 1782. 


Kinder. 


1. Ferdinand Philipp Ludwig Karl Heinri erzog von 
Orleans, geb. 3 Sept. 1810. er a e 
2. Luiſe Marie Thereſe Charlotte Tabelle, geb. 3 April 1812. 
3. Marie Chriſtine Karoline Adelaide Franziska Leopol⸗ 
dine, geb. 12 April 1813. 
E: ‘ V dwig Karl Philipp, Herzog von Nemours, geb. 25 
et. 1814. 
e 5 See ementine Karoline Leopoldine Clotilde, geb. 
Jun. . 
6. Franz Ferdinand Philipp Ludwig Maria, Prinz von 
Jeindille, WW Auguft 1818. - 7 
7. Heinrich Eugen Philipp Ludwig, Herzog von Aumale, 
98 — Ge OC otiëu Lud d S 
‚Anton Maria pp Sum erzog von Mont« 
penfier, geb. 31 Jul. 1824. 9, Herzog 
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Schweſter. - 
Eugenie Adelaide Luiſe, geb. 23. Aug. 1777. 


Altere Linie der Vourbons. 


Karl X Philipp, geb. 9 Det. 1757, ec, feinem Bruder, 
dem am 46 Sept. 1824 geſtorbenen Könige Ludwig XVIII, 
Wittwer 2 Jun. 1805 von Marie Thereſe, Schweſter des vori⸗ 
gen Königs von Sardinien, entſagt dem Thron den 2 Aug. 1830. 


Sohn. 

Ludwig Anton, Herzog von Angouleme, geb. 6 Aug. 1775, 
verm. 10 Jun. 1799 mit Marie Thereſe Charlotte, Tochter 
Königs Ludwig XVI, geb. 19 Dec. 1778. 

Des am 14 Febr. 1820 nert, Sohns, Karl Ferdi⸗ 
nand, Herzogs v. Berry, Wittwe. 

Marie Karoline Ferdinande Luiſe, Tochter des Königs 
von Neapel, geb. 5 Nov. 1798. 4 

Davon: 1) Luiſe Marie Thereſe v. Artois, geb. 21 Sept. 


1819. 
2) Heinrich Karl Ferdinand Maria ne von Artois, 


Herzog von Bordeaux, geb. 29 Sept. 1820. 


Fürſten berg. 
Katholiſcher Confeſſion. 
1. Hauptlinie. . 


Fü rſt. LE 
Karl Egon, geb. 28 Det. 1796, fuce. 17 Mai 1804 ſei⸗ 
nes Großvaters Bruderſohne, dem Fürſten Karl Joachim, 
ke 4710 1818 mit e PS e 861070 
Chriſtine Karoline, weſter des Gro D 
von Baden, geb. 6 non 1208 ër . ? 


3 Kinder. 
1. Elifabeth Luiſe Karoline Amalie, geb. 45 März 1819. 


2. Karl Egon Leo i imili 
März 1820. gon Leopold Wilhelm Maximilian, geb. 4 
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3. Amalie Sophie Wilhelmine Chriftine Karoline Eulalie, 
geb. 12 Febr. 1821. = 

4. Marimilian Egon Chriſtian Karl Johann, geb. 29 
März 1822. ; 

5. Maria Henriette Eleonore Sophie Amalia, geb. 16 
Jul. 1823. 

6. Emil Maximilian Friedrich Karl, geb. 12 Sept. 1825. 

7. Pauline Henriette Amalie, geb. 8 Jun. 1829. 


Schweſter. 
Die Fürſtinn von Hohenlohe⸗Schillingsfürſt. 
Des am 17 Mai 1804 verft. vorigen Fürſten Karl 
e Wittwe. 
Karoline Sophie, Schweſter des Landgrafen von Fürſten⸗ 
berg⸗Weitra, geb. 20 Auguſt 1777. 


2. Landgraͤfliche Linie zu Weitra. 


Friedrich Karl Johann Nepomuk Egon, geb. 26 Jan. 
4774, k. k. wirkl. Geh. Rath und Ober⸗Ceremonienmeiſter, 
ſucc. feinem Vater Joachim Egon 26 Jan. 1828, verm. 25 
Mai 1801 mit 

Marie Thereſe Eleonore, Schweſter des Fürſten von 
Schwarzenberg, geb. 14 Oct. 1780, Ober⸗Hofmeiſterinn der Zë: 
niginn von Ungarn. Has 

inder. 


4, ler Nepomuk Joachim, Ces = März 1802. 


3. Karl Eon, geb. 15 Jun. 1809. 

4. Franz Egon, geb. 12 April 1811. 

5. Sriedric Egon, geb. 8 Oct. 1813. 

6. lipp Egon, geb. 6 Nov. 1816. 
7. A dachim Egon, geb. 5 Oct. 1818. 


Schweſtern. 
4. Die Fürſtinn von Lichtenſtein. : 
2. Die Wittwe des Fürſten Karl Joachim von Fürſtenberg, 
(i. vorher Hauptlinie). e 
3. Eleonore Sophie, geb. 7 Febr. 1779, Stiftsdame zu 


ien. 
4. Die Fürſtinn von Trautmannsdorf. 


Mutter 


Sophie Thereſe, Vaterſchweſter des Fürſten von Ottin⸗ 
gen⸗Wallerſtein, geb. 9 Der. 1751. 


3. Landgraͤfliche Linie in Maͤhren. 


Joſeph Friedrich, geb. 4 Sept. 1777, k. k. wirkl. Geh. 
Rath und Oberſt⸗Küchenmeiſter, verm. 10 Mai 1804 mit 
Charlotte Gräfinn von Schlaberndorf. 

Geſchwiſter. 

1. Die Gemahlinn des Prinzen Karl Guſtav von Hohen⸗ 
lohe⸗Langenburg. E d 

2. Marie Philippine Neria, geb. 15. Jan. 1792, verm. 
10. April 1817 mit Johann Joſeph Grafen von Schafgotſch, 
k. k. wirkl. Kämmerer. 

3. Friedrich Michael, geb. 29 Dec. 1793, Kaiſerl. Oſtr. 
Oberſtlieutenant. d 

4. Johanna Karolina Huberta, geb. 3 Nov. 1795. 

5. Adelheid, geb. 28 März 1812. 


Fugger von Babenhauſen. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Für ſt. e 

Anton Anfelm Victor, geb. 13 Januar 1800, k. Baier 
ſcher Oberſt⸗Kämmerer, fer, feinem Vater Anſelm Maria 
22 Nov. 1821, verm. 20 Okt. 1825 mit 

Franziska Kaveria Henriette Karoline, Tochter des Für⸗ 
ſten Karl Joſeph von Hohenlohe-Bartenſtein-Jaxtberg, geb. 
29 Auguſt 1807. ` e 

Die Kinder und Geſchwiſter find gräflichen Standes. 


Großbritannien und Irland. 
Engliſcher Kirche. 
König. 
. Reſidenz: London. 
Wilhelm IV, Heigrich, geb. 21 Aug. 1765, Dier, feinem 


Bruder Georg IV. 26 Jun. 1830, König von Hanno 
11. Jul. 1818 mit J 1880, König von 9 er, verm. 


En 


Adelheid Luiſe Thereſe Karoline Amalie, Schweſter des 
1 0 2 adi Eadien: Meiningen ⸗Sildburghaufen, geb. 13 


ug. 2 j 
Geſchwiſter. 

1. Au guſte Sophie, geb. 8 Nov. 1768. 

2. Die verwittwete Landgräfinn von Heſſen-Homburg. 

3. Ernft Aug uſt, Herzog von Cumberlan d. geb. 5 Jun. 
1771, Feldmar chall, Chef des Königl. Preuß. dritten Huſa⸗ 
reu⸗Regiments, verm. 20. Mai 1815 mit Friederike Karoline 
Sophie Alexandrine, Schweſter des Großherzogs von Mecklen⸗ 
burg ⸗ Strelitz, verwittweten Prinzeſſinn von Solms⸗Braun⸗ 
feld, vorher Wittwe des Prinzen Ludwig von Preußen, geb. 
2 März 1778. 

Davon: Georg Friedrich Alexander Karl Ernſt Au uſt 
geb. 27 Mai 1819. KS 2 

4. Wilhelm Eduard Auguft Friedrich, Herzog von Suſ⸗ 
fer, pe 27 Jan. 1773, Feldmarſchall. ` 

5. Adolph Friedrich, Herzog v. Cam bridge, geb. 24 Febr. 
1774, Feldmarſchall, Generalgduverneur des Königreichs Hans 
over, verm. 7 Mai 1818 mit Augufte Wilhelmine Luiſe, 
Tochter des Landgrafen Friedrich don Heſſen⸗Caſſel, geb. 
25 Jul. 1797. a 
1819 en 1) Georg Friedrich Wilhelm Karl, geb. 26 März 


2) Au gu: Karoline Charlotte Eliſabeth Marie Sophie 
Luiſe, geb. 19 Jul. 1822. x 

6. Die Gemahlinn des Herzogs Wilhelm Friedrich von 
Gloeeſter. 


7. Sophie, geb. 5 Nov. 1777. 5 
* 
es 2 Januar 1820 verf. Bruders Eduard Au- 
re ren v. Kent, Wittwe. 


BViectorie Marie Luiſe, Schweſſer des! erzogs von Gap, 
ſen⸗Coburg⸗Gotha, vorher verwittwete ürſtinn von Lei⸗ 
ningen, geb. 17 Aug. 1786, . 

avon: Alexandrine Vietorie, geb. 24 Mai 1819. 


Des 25 Aug. 1805 verſt. Baterbruders, Herzogs 
Wilhelm Heinrich von Gloceſter, Kinder. 


1. Sophie Mathilde, geb. 29 Mai 1773. 
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2. Wilhelm Friedrich, Herzog von Gloceſter, geb. 15 Jan. 
1776, Feldmarſchall, verm. 22 Jul. 1816 mit Marie, Schwefter 
des Königs von Großbritannien, geb. 25 April 1776. 


Hannover: ſ. Großbritannien. 


Hatz feld. 


Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 
Hermann Friedrich Anton, geb. 2 Det. 1808, Die, ſei⸗ 
nem Bater Ludwig Franz d. 3 Febr. 4827. 


Mutter. 
Karoline Friederike, Tochter des verſt. Grafen von der 
S 6 Mai 1779 (Evang. Eonfeffion). 
Die Geſchwiſter und Vatergeſchwiſter ſind gräflichen Standes. 


Heſſen⸗Caſſel. 
Reformirter Conſeſſion. 
Kurfürſt. 

Reſidenz: Caſſel. 

Wilhelm IT, geb. 28 Jul. 1777, fe, feinem Vater 
Wilhelm 1 Georg 27 Febr. 1821, Großherzog von Fulda, 
k. Preuß. General der Infanterie und Chef des 11ten Dm: 
fanterie- Regiments, verm. 13 Febr. 1797 mit 

Augufte Friederike Chriſtine, Schweſter des Königs von 
Preußen, geb. 1 Mai 1780. . 


Kinder. 

1. Karoline Friederike Wilhelmine, geb. 29 Jul. 1799. 
3. an ilhelm, Kurprinz, geb. Set 
burghaufenn-. Herzoginn von Sachſen⸗Meiningen-Hild⸗ 

d Shweftern. 
1. ker Ze den e e mier) 
= we de erzogs Augu mil Leopol 
Sachſen⸗Gotha. W vold von 
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Vaterbrüder. 

1. Karl, Landgraf, geb. 19 Dec. 1744, k. Dän. Feld⸗ 
marſchall, Statthalter der Herzogthümer Schleswig und 

olſtein, Wittwer 11 Jan. 1831 von Luiſe Charlotte, Vater⸗ 
chweſter des Königs von Dänemark, geb. 30 Jan. 1750. 

Davon: 1) Die Königinn von Dänemark. 

„ „geb. 24 Mai 1771, k. Dän. Gen. der Kar 
vallerie. 

3) Juliane Luiſe Amalie, geb. 19 Jan. 1773. 

4) Die Herzoginn von Holſtein⸗ Beck. 

2. Friedrich, Landgraf, geb. 11 Sept. 1747, k. Dän. Ge⸗ 
neral der Infanterte ttwer 18 ha: 4823 von Karoline 
kauen. Nichte des et, letzten Herzogs von Naſſau⸗ 

ingen. ee 

Sean: 4) Kilhellh, 907 24 Dee. 1787, k. Dan. General» 
major, verm. 10 Nov. 1810 mit der Prinzeſſinn Luiſe Char⸗ 
lotte von Dänemark, geb. 30 Oct. 1789. + 

Davon: a. Marie Luiſe Charlotte, geb. 9 Mai 1814. 

b. Luiſe Wilhelmine Friederike Karoline Auguſte Julie, 
geb. 7 Sept. 1817. 

d. Friedrich Wilhelm Georg Adolph, geb. 26 Nov. 1820. 
A SEH Friederike Marie Karoline Julie, geb. 30 

ct. 1823. 

2) Friedrich Wilhelm, geb. 24 Apr. 1790, Königl. Preuß. 
Generalmajor und Commandeur der 11. Eavallerie: Brigade. 

3) Georg Karl, geb. 14 Jan. 1793, k. Preuß. General⸗ 
major und Commandeur der öten Cavallerie⸗Brigade. 

4) Lu iſe Karoline Marie Friederike, geb. 9 April 1793. 

5) Die Großherzoginn von Mecklenburg⸗Strelitz. 

6) Die Gemahlinn des Herzogs von Cambridge; fiche 
Großbritannien. 


Nebenlinien von Heſſen-Caſſel. 


1. Heſſen-Philippsthal. 
Reformirter Confeſſion. 
Landgraf. e 
Ernſt Konſtantin, geb. 8 Auguſt 1771, Dier, feinem Bru⸗ 
der Ludwig 15 Febr. 1816, Wittwer 25 Dec. 1808 von Chris 
ſtiane Luiſe, Prinzeſſinn von Schwarzburg⸗Rudolſtadt, wie⸗ 
der verm. 17 Febr. 1812 mit 


Er 
Karoline Wilhelmine Ulrike Eleonore, Tochter feines 


verſtorbenen Bruders, geb. 10 Febr. 179. 


Kinder aus beiden Ehen. 


„Ferdinand, geb. 15 Oct. 1799. 

. Karl, geb. 22 Mai 1803. 

Franz Auguſt, geb. 26 Jan. 1805. 

Bie torie Emilie Alexandrine, geb. 28 Dec. 1812. 
Lé 


Des 15 Febr. 1816 verſtorb. Bruders, Landgrafen 
Ludwig Tochter. 
Marie Karoline, geb. 14 Jan. 4798, geſchieden 1814 von 
Ferdinand Grafen La⸗Ville⸗ fur Illes. . 


Heſſen-Philippsthal-Barchfeld, 
Nebenlinie von Heſſen⸗ Philippsthal. 


Reformirter Confeſſion. 


Karl Auguſt Philipp Ludwig, geb. 27 Jun. 1784, ſuce. 
ſeinem Vater Adolph 17 Juli 1803, Wittwer 8 Jun. 1821 
von Auguſte Charlotte Friederike, Schweſter des Fürſten von 
Hohenlohe⸗Ingelfingen-Ohringen, wieder verm. 10 Sep⸗ 
tember 1823 mit der Prinzeſſinn Sophie Karoline Polyxene 
von Bentheim⸗Steinfurt, geb. 16 Januar 1794. 


Kinder aus beiden Ehen. x 
. 8 5 tha Wilhelmine Karoline Luiſe Marie, geb. 26. Dar 
Emilie Auguste Eliſe, geb. 8 Jun. 1821. 
D 24. 
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Brüder. 
1. Friedrich Wilhelm Karl Ludwig, geb. 10 Aug. 1756 
k. Dän. Generalmajor, verm. GA 1812 mit tient 
Sophie, Prinzeſſinn von Dänemark, geb. 18 Februar 1788. 


— 


2. Ern ſt 3 Liwer Karl, k. Ruſſ. Generallieute⸗ 
nant, geb. 28 J Jan. 1789. # 


2. Heſſen⸗ Rheinfels⸗Rothenburg. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Landgraf. } 
Amadeus Bictor, geb. 2 Sept. 1779, Landgraf zu Heſ⸗ 
fen, Herzog zu Ratibor, k. Sardin. Gen 1 ec. 
feinem Vater Karl Emanuel 23 März 1812, Wittwer? Jun. 


Lied Joſeph von Fürſtenberg, wieder vern eptemb 
2 mit 
Eliſabeth Eleonore Charlotte, Schweſter des Fürſten 


von Hohenlohe-Langeuburg, geb. 21 Nov. 1790. 
Schweſter. 
Die Fürſtinn von Hohenlohe ⸗Bartenſtein. 


Heſſen-Darmſtadt. 
Lutheriſcher Confeſſton. 
Gro en erzog. 
Reſidenz: Darmſtadt. 


Ludwig D. geb. 26 Dec. 1777, fuce. feinem Vater Lud⸗ 
he a 1 un Landgraf X) 6 April 1830, vermählt 19 Junius 


W 11 be min 4 Genie Nichte des Großherzogs von Baden, 
geb. 10 Sept. 178 
Kinder. 


1806 von Leopoldine Katharine, Tochter des . See Bio 


D 


1. Ludwig, Erbgroßherzog, geb. 9 Jun. 18 
2. Karl Wilhelm Ludwig, geb. 23 April 1800, K. Oſtr. 


Oger 
wé Alexander Ludwig Georg Emil, geb. 15. Jul. 1823. 


NER Withelmine Auguſte Sophie Marie, geb. 
8 Yugufk 1824. 


sa = 


Brüder. 

1. Ludwig Georg Karl Friedrich Ernft, geb. 31 Aug. 1780, 
k. k. Ee der Jufanterie, verm. 29 Jun. 1804 mit Karo⸗ 
line Ottilie Prinzeſſinn von Nidda, gebornen Török von 
Szendrö, geb. 23 April 1786. Wë "Ge, 

avon: Luiſe Charlotte Georgine Wilhelmine, Prinzefr 
ſinn von Nidda, — 11 Nov. 1804. . 5 

2. Friedrich Auguſt Karl Anton Emil Maximilian Chri⸗ 
ſtian Ludwig, geb. 14 Mai 1788. 

3. Emil Maximilian Leopold Auguſt Karl, geb. 3 Sept. 
1790, K. Oſtr. Feldmarſchall⸗ Lieutenant. 


Vaterſchweſter⸗ SE 65 
Die Wittwe des Erbprinzen Karl Ludwig, Zo e 
Großherzogs von Baden. 2 


Heſſen⸗ Homburg. 
Reformirter Confeſſion. 
Landgraf. 


. Reſidenz: Homburg. e a 

Ludwig Wilhelm Friedrich, geb. 29 Aug. 1770, fucc. ſei⸗ 

nem Bruder Friedrich Joſeph Ludwig 2 Apr. 1829, k. Preuß. 

General der Infanterie und Gouverneur der Bundesfeſtun 

Luxemburg, geſchieden von Augufte Amalie, Tochter de 
verſt. letzten Herzogs von Naſſau⸗Uſingen. 


Geſchwiſter. 

4. Die verwitwete Fürſtinn von Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 

2. Die Wittwe des Prinzen Karl Günther von Schwarz 
burg ⸗Nudolſtadt. g 

. Die Mutter des Herzogs von Anhalt⸗Deſſau. 3 

4. Die verw. Erbarofher; ogin von Mecklenburg⸗Schwerin. 

5. Philipp Auguſt Friedrich, geb. 11 März 1779, k. Oft. 
Feldmarſchall⸗ Lieutenant. e 

6. Gutan Molph Friedrich, geb. 17 Febr. 1781, k. fir. 
Déier Ver Kaes verm. 12 le Deſſ Luiſe 
Friederike, weſter des Herzogs von alt⸗Deſſau, geb. 
1 März 1798, 2 Herzogs A 


er 1) Karoline Amalie Eliſabeth, geb. 19 März 


2) Eliſabeth Luiſe Friederike, geb. 90 Sept. 1823. 

3) Friedrich Ludwig Heinrich Guſtav, geb. den 6 April 1830. 

7. Ferdinand Heinrich Friedrich, geb. 26 April 1783, 
k. Oſtr. Feldmarſchall⸗ Lieutenant. ` 

8. Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Wilhelm Karl 
von Preußen. 


Wittwe des e Friedrich Joſeph 
S udwig. 


Eliſabeth, Schweſter des Königs von Großbritannien, 
geb. 22 Mai 1770. 


Hohenlohe. 
I. Hohenlohe⸗Neuenſteinſche Linie. 
Lutheriſcher Eonfeffion. 
1. Hohenlohe-Langenburg. 


Fürſt. g 
Ernſt Chriſtian Karl, geb. 7 Mai 1794, fucc. feinem Va⸗ 
ter Karl Ludwig 4 April 1825, verm. 18 Febr. 1828 mit 
Anna Feodora Auguſte, Schweſter des Fürſten von Lei⸗ 
ningen⸗Amorbach, geb. 7 Dechr. 1807. 


Geſchwiſter. 

1. Die Landgräfinn von Heſſen⸗Rheinſels⸗ Rothenburg, 

E: Ee des Prinzen Franz Joſeph zu Hohenlohe⸗ 
illingsſürſt. 

3. SE Chriſt. Emilie, geb. 27 Jan. 1793, verm. 25 Jun. 
1816 mit dem Grafen Friedrich Ludwig Heinrich v. Caſtelle. 

4. Die Gemahlinn des Prinzen Adolph Karl Ludwig von 
Hohenlohe⸗Ohringen. Be 

5. Johanna Henriette Philippine, geb. 8 Nov. 1800. 

6. Die Gemahlinn des Erbprinzen von Löwenſtein⸗Wert⸗ 
heim⸗Roſenberg. ; 

7. Guftav Heinrich, geb. 9 Det. 1806. 

8. Die Gemahlinn des Herzogs Eugen von Würtemberg. 

9. Johann Heinrich Friedrich, geb. 18 Auguſt me? i 

Ut⸗ 


23 


Mutter. 


Amalie Henriette Charlotte, Tochter des Grafen Johann 
Chriſtian zu Solms: Baruth, geb. 30 Jan. 1768. ) 


Vaterſchweſter. 


Die verwittwete Herzoginn von Sachſen⸗Meiningen⸗Hild⸗ 
burghauſen. 


Des am 24. October 1794 berſt. Großvaterbruders, 


Prinzen Friedrich Ernſt, Kinder. 


1. Ludwig Chriſtian Auguſt, geb. 23 Jan. 1774, Königl. 
Würtemberg. Generalmajor Wittwer 14 Het. 1821 von Gute 
Schweſter des Fürſten von Hohenlohe ⸗Kirchberg. R 

2. Karl Guſtav Wilhelm, geb. 29 Auguft 1777, k. fir. 
Feldmarſchall⸗Lieutenant, verm. 15 Januar 1816 mit Frie⸗ 
derike Ladislave, Tochter des verſt. Landgrafen Friedrich 
Joſeyh von Fürſtenberg⸗Weitra, geb. 27 Jul. 1782. 

Davon: 1) Friedrich Ernſt Auguſt, geb. 7 April 1817. 
2) Ludwig Karl Guſtav, geb. Er Januar 1823. 
3) Conſtanze Friederike Luiſe, geb. 12 Nov. 1824. 

3. Philippine Henriette Sophie, geb. 30 Mai 1779. 

4. Karl Philipp Ernſt, 9985 19 Sept. 1781, k. Oſtr. Major. 

5. Wilhelmine Chriſtiane Henriette, geb. 21 Jan. 1787. 


2. Hohenlohe⸗Ohringen (Hohenlohe⸗Ingelfingen). 


Für ſt. 

Au guſt Friedrich Karl, geb. 27 Nov. 1784, ſuecedirt ver⸗ 
möge der Reſignation ſeines 15 Februar 1818 verſt. Vaters 
Friedrich Ludwig, 20 Aug. 1800, verm. 28 Sept. 1811 mit 
e e Srienerite Sophie Dorother Marie, erg, des 
br 4 Jun. 179. Eugen Friedrich Heinrich von Würtemberg, 


Kinder. 
1. Friedrich Gut? bert Heinri 
geb. 12 ag 28 g dig Eugen Auguſt iber Heinrich, 
2. Friederike Mathilde Alexandrine Marie Katharine 
ed en Jul. 1814. 
Friedrich Wilhelm Eugen Karl Hugo, geb. 27. i 1816. 
Berliner Kal. 1832. ? We? e Kai: 
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4, Felix Eugen Wilhelm Karl-Ludwig Albrecht eboren 
4 EN 1818. nä Sege $ 


Geſchwiſter. 

1. Die Fürſtinn von Hohenlohe-Kirchberg. S 

2. Luiſe Sophie Amalie, geb. 20 Nov. 1788, vermählt 
36 Jun. 1810 mit dem Grafen Albrecht Auguſt Ludwig von 
Erbach⸗Fürſtenau. 85 = 

3. Adolph Karl Friedrich Ludwig, geb. 29 Jan. 1797, 
k. Preuß. Rittmeiſter im 22ſten Landwehr⸗Regiment, verm. 19 
April 1819 mit Luiſe Charlotte, Johanne, Schweſter des Fürs 
ſten von Ee er 22 Aug 1799. 

Davon: 1) Karl Adalbert Konſtantin Heinrich, geb. 19 No⸗ 
vember 1820. 
2) Friedrich Wilhelm Eduard Alexander, geb. 9 Jan. 1826. 

3) Kraft Friedrich Karl Auguſt Eduard, * 2 Jan. 1827. 
ef Adelheide Luiſe Amalie Eugenie Sophie, geb. 13 Mai 


Vaterſchweſter. 
Sophie Chriſtiane Luiſe, geb. 10 Oct: 1752. 


3. Hohenlohe⸗Kirchberg. 
Für ſt. 


Ludwig Georg Moritz, geb. 16 Sept. 1786, Die, feinem 
Pater Chriſtian Friedrich Karl 18 Aug. 1819, k. Würtemb. 
Generalmajor, verm. 9 Jul. 1812 mit 

Adelheid Charlotte Wilhelmine, S des Fürſten 
von Hohenlohe» Öhringen, geb. 20 Januar 1787. 


Schweſtern (vollbürtige). 


ge SE Friederike Sophie Ferdinande, geboren 
7 Nov. , e 
2. Auguſte Eleonore, geb. 24 Mai 1782, verm. 11 Auguft 
1807 mit Friedrich Reinhard Rudolph Grafen von Rechtern⸗ 
Limpurg, Königl. Baierſchem Generalmajor.“ 


Stiefſchweſter. 
Die verwittwete Fürſtinn von Reuß ⸗ Schleiz. 
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Des am 12. Sept. 1791 verſt. Vaterhalbbruders 
Friedrich Karl Kinder aus zwei Ehen.“ 

1. Karl Friedrich Ludwig, geb. 2 Nov. 1780, k. Würtemb. 
Generallieutenant, verm. 26 Mai 1821 mit Marie Grä⸗ 
finn von Urach, geb. 15 Dec. 1802. 

2. Chriſtian Ludwig Friedrich Heinrich, geb. 22 Decbr. 
1788, k. Würtemb. Generalmajor. 

3. Sophie Amalie Karoline, geb. 27 Jan. 1790, perm. 
26 Det. 1824 mit dem Grafen Auguſt von Rhode auf Lan: 
genhagen in Hannover. 


II. Hohenlohe⸗Waldenburgſche Linien 
Katholiſcher Conſeſſion. 
1. Hohenlohe: Bartenſtein. 


Für ſt⸗ 

Kar! Auguft Theodor, geb. 9 Jun. 1788, Ter, im. Nov. 
1806 ſeinem Vater Ludwig (Marſchall und Pair von Franke 
reich, geft. 31 Mai 1829), vermöge deſſen Entſagung, verm. 
9 Sept. 1811 mit 

Clotilde Leopoldine, Schweſter des Landgrafen von Hefe 
ſen⸗Rheinfels⸗ Rothenburg, geb. 12 Sept. 1787. 


Vattergeſchwiſter. 

1. Sophie Karoline Joſephe, geb. 13 Dec. 1758. 

2, Karl Joſeph, geb. 12 Dec. 1706, Stifter am 23 Febr. 
3803 der Nebenlinie se » Barteirfteins 
Jartberg, k. Würtemberg. Generallieutenant, Wittwer 
23 Mai 1817 von Zenriekte Charlotte Friederike, Tochter 
Sé veriert, Herzogs Ludwig Engen von Würtembetg, und 

Det. 1823 von Marie Walburge Katharine, Grün von 
Se a 

don aus beiden Ehen: 1) i e Crescenzi 

Sophie, geb. 20 Weges H Marie Friederike € zie 
2) Ludwig Aſbrecht Konstantin, geb. 5 Jun. 1802. 

3) Die Gemahlinn des Fürſten Anton von Fugger⸗Baben⸗ 


uſen. 
) Die Gemahlinn des Pri tin Reife 
PER Ar A Krautheim. Prinzen Gonfiantin zu Salm⸗Reif 


2 
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BA Leopoldine Marie Walburge Clotilde, geb. 22 April 


2. Hohenlohe-⸗Schillingsfuͤrſt. 
Fürſt. 

Karl Albrecht Philipp Joſeph, geb. 29 Febr. 1776, ce, 
feine Vater Karl Albrecht Chriſtian 14 Jun. 1796, k. Wür⸗ 
temb. Generallteutenant, Wittwer 1 April 1803 von Marie 
Eliſabeth, Tochter Seiedrich Wilhelms, Fürſten von Iſenburg⸗ 
Birſtein, wieder verm. 20 Mai 1813 mit 

Leopoldine Marie, Schweſter des Fürſten von Fürſten⸗ 
berg, geb. 4 Sept. 1791. 

Kinder aus beiden Ehen. 
roline Friederike, geb. 1 Febr. 1800, 
iedrich Karl Joſeph, geb. 5 Mai 1814. 
e Wilhelmine Marie Joſephe, geb. 19 Ja⸗ 


arl Stephan Friedrich Chriſtian, . 5 Lë 1818. 
gon Karl Franz Joſeph, geb. 4 Jul. 1 


Geſchwiſter. 
1. SEN Joſephe Henriette, geb. 27 Jan. 178 
2. Franz Joſeph Carl Conrad, geb. 26 Novbr, Ze * 
Baierſcher Major, verm. 30 März 1815 mit Karoline Frieder 
rike Konftantie, Schweſter des Fürſten von Hohenlohe: 
Langenburg, geb. 23 Febr. 1792. 
Davon: 1) Thereſe A male Juditga⸗ 91 5 rat 1816. 
2) Vietor Moriz Karl Fr 2. bd 1818. 
Hi Ludwig Karl Wide e Seel 1 — 
4) Philipp Ernſt, geb. 24 Mai 1320. 
5) Amalie Eliſabeth, geb. 31 Aug. 1821. 
6) Guſtav Adolph Victor, geb. 20 Febr. 1823. 
D Conſtantin Victor Emil Alexander, geb. 8 Sept. 1828. 
3. Marie Gabriele, geb. 2 April 1791. 
A. Leopold Alexander Franz, geb. 17 Aug. 1794. 


Mutter. 
Judith, Freiinn von 28 vorher verwittwete Freiinn 
v. Bröthh, geb. 8 Sept. 1753 


S 
EN 
8 


7 


H hen o l e x n. 
Katholiſcher, Confeſſion. 


1. Hohenzollern⸗Hechingen. 
Fü rſt. 


Reſidenz: Hechingen. 

Friedrich Hermann Otto, geb. 22 Jul. 1776, ſuccedirt 
ſeinem Vater Hermann Friedrich Otto 2 Nov. 1810, verm. 
26 April 1800 mit 

Pauline Marie Luiſe, Schweſter der Herzoginn von Sa⸗ 
gan, geb. 19 Febr. 1782. 


Sohn. 

Friedrich Wilhelm Hermann Konſtantin Thaſſilo, Erb⸗ 
prinz, geb. 16 Febr. 1801, verm. 22 Mai 1826 mit Hortenſie 
Eugenie 808 Napoleone, Prinzeſſinn von Leuchtenberg, 
geb. 23 Dec. 1808. 


Stiefſchweſtern. 


1. Luiſe Juliane Konſtantie, geb. 1 Nov. 1774, verm. mit 
Franz Faver Fiſchler Freiherrn von Treuberg. 

2. Marie Antonie Philippine, geb. 8. Febr. 1781, verm. 
12 Jul. 1803 mit dem Grafen Friedrich Ludwig Truchſes von 
Waldburg⸗Capuſtigall, k. Preuß. Generalmajor. 

3. Marimiliane Antonke, geb. 30 Nov. 1787, verm. 
11 Nov. 1817 mit Joſeph Grafen von Lodron, k. Baierſchem 
Generalmajor, vorher Wittwe des Grafen Eberhard von 
Waldburg⸗Zeil⸗Wurzach. ? 

4. Joſephine, geb. 14 Mai 1790, verm. 31 Aug. 1811 
mit Ladislaus Grafen von Feſteties zu Tolna, k. Ze, Käm⸗ 
merer und Oberſtlieutenant. S 


Vatergefchwiſter. 


1. Franz Xaver, geb. 21 Mai 1757, f. Oſtr. Feldmar⸗ 
ſchall, verm. 22 Januar 1787 mit Maria Thereſe, Toch⸗ 
ter . Johann Christian von Wildenſtein, geb. 24 
Jun. 1703. 


ee 


Davon: 1) Friedrich Anton, geb. 3 Nov. 1790, k. Oſir. 
Generalmajor. 

2) Friederike Julie, geb. 27 März 1792. 

3) Friederike Joſephine, geb. 7 Jul. 1795, verm. den 
2 Du 1826 mit dem Grafen Felix Vetter von der Lilien, 
k. k. Kämmerer und Major. 

2. Felieitas Thereſe, geb. 18 Dec. 1763, verm. mit dem 
Grafen von Hoen-Neufchateau. 


Des am 18 Febr. 1812 wert, Großvaterbruders, 
Sieten Friedrich Anton, Sohn. 


Der Fürſtbiſchof zu Ermeland. 


Des am 6 Nov. 1827 verſt. Großvater⸗Bruder⸗ 
ſohns Prinzen Hermann Wittwe. 


E H we Freiinn von Weiher. 
Davon: avie Karoline, geb. 9 Januar 4808. 


2. Hohenzollern-Siegmaringen. 
Für ſt. 
Reſidenz: Siegmaringen. 
Anton Aloys Meinrad 520 6 geb. 20 Jun. 1762, ſuee. 
gun E Vater Karl Friedrich 26 Dec. 1785, verm. 12 August 
Amelie Stee Ngterſc weſer des Zücfien von Salm. 
Kyrburg, geb. 6 März 17 N 


Sohn. 


Karl Anton en Erbprinz, geb. 20 Febr. 11785, verm. 
A Febr. 1808 m 

Antoin ette Mürat, geb. 5 Januar 1793. 

Davon: 1) An nu nciade Karoline Joachime Antonie 
Amalie, geb. 6 Jun. 1810 

Br Karl Anton Zephyrin Joachim Friedrich, geb. 7 Sept. 


19 Amalie Antonie Karoline Adriane, geb. 35 April 1815. 
4) Friederike Wilhelmine, geb. 24 Maͤrz 1820. 


\ 
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Sch weſter. 


Marie Crescenzie, geb. 24 Jul. 1766, vermählte Grä⸗ 
finn von Treuberg. 


So lſtein. 
J. Altere Linie. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
1. Holſtein⸗Gluͤckſtadt: f. Danemark. 
2. Holſt. Sonderburg⸗Auguſtenburg. 


Herzog. 

Cbriſtian Karl Friedrich Auguſt, geb. 19 Jul. 1798, ſuee. 
ſeinem Vater Friedrich Chriſtian 14 Jun. 1814, k. Däniſcher 
Generalmajor, verm. 18 Sept. 1820 mit 

Luiſe Sophie, Gräfinn von Daneſkiold⸗Samſöe, geb. 
22 Sept. 1790. 

Kinder. 


1. Friederike Marie Luiſe Auguſte Karoline Henriette, 
geb. 28 Auguſt 1824. 

2. Caroline Amalie, geb. 15 Januar 1826, 

3. Friedrich Chriſtian Auguſt., geb. 6 Jul. 1829. 


Geſchwiſter. 

1. Die Gemahlinn des Prinzen Chriſtian Friedrich von 
Donemark. 

2. Friedrich Auguſt Emil, geb. 23 Auguſt 1800, Königl. 
Däniſcder Obers, beim, 17 Sr 1529 mit Der Grafinn Hen⸗ 
riette zu Daneſkiold⸗Samſböe, geb. 9 Mai 1805. 

Davon: Ein Prinz, geb. 21 Nov. 1830. 


Mutter. 


Luiſe Auguſte, Schweſter des Königs von Dä . 2 
7 Jul. 177. eee Dünsmark, ges 


a 


Vaterbruder. 

Friedrich Karl Emil, geb. 8 März 1767, Königl. Däni⸗ 
ſcher General, verm. 29 Sept. 1801 mit Sophie Eleonore, 
Tochter des e re Königl. Dän. Staatsminiſters Frei⸗ 
heren von Scheel, geb. 20 Dec. 1778. . . 

Davon: 1) Friedrich Auguſt Emil, Königl. Dän. Ritt⸗ 
meiſter, geb. 3 Febr. 1802. N . 

2) Charlotte Luiſe Dorothee Joſephine, geb. 24 Jan. 1803. 

3) Pauline Vietorie Anne Wilbelmine, geb. 9 Febr. 1804. 

4) Georg Erich, k. Preuß. Seconde⸗Lieutenant, aggr. dem 
7ten Küxaſſier⸗Regiment, geb. 44 März 1805. 

5) Heinrich Karl Wolde mar, k. Preuß. Seconde⸗Lieu⸗ 
Geo aaaregit dem Iten Küraffier »-Regiment, geb. den 13 

etober 1810. 

6) Amalie Eleonore Sophie Karoline, geb. 9 Jan. 1813. 

7) Sophie Bertha Clementine Auguſte, geb. 30 Jan. 1815. 


3. Holſtein⸗Sonderburg⸗-Beck. 


Herzog. 
Karl, geb. 30 Sept. 1812, Dec, ſeinem Vater, dem am 
16 Febr. 1831 geſtorbenen Herzoge Friedrich Wilhelm Paul 


Leopold. 
Geſchwiſter. 


1. Lu iſe Marie Friederike, geb. 23 Det. 1810. 
2. Friederike Karoline Ger geb. 9 Det. 1811. 
. 1814. 


hriſtian, geb. 8 April 1818. 
wife, geb. 18 Nov. 1820. 
ulfus, geb. 14. Det. 1824. 
ohann, geb. 6 Dec. 1825. 
tcolaus, geb. 22 Dec. 1828. 
Mutter. 
Luiſe Karoline, Tochter des Landgrafen Karl zu Heſſen 
b. 28 Sept. 1789. gran Gë 
Vaterſchweſter. 
Eliſabeth Charlotte Friederike Sophie Amalie, geb. 13 
Nichten Wittwe 25 Februar 1808 des Freiherrn von 
en. 


8. 


€ 
L 
3 
9. N 


ge 


1 
I. Jüngere Linie. 
Holſtein⸗Gottorp. 


1. Das Kaiſerl. Ruſſiſche Haus. 
2. Die vormal. Koͤnigl. Schwediſche Linie. 
Nachkommenſchaft Königs Adolph Friedrich. 
Lutheriſcher Confeſſion. 


Guſtav IV Adolph, geb. 1 Nov. 1778, Tuer, als König 
ſeinem Vater Guſtav III 29 März 1792, entſagt der Krone 
29 März 1899, Wittwer ſeit 25 Sept. 1826 von Friederike 
Dorothee Wilhelmine, Nichte des Großherzogs von Baden. 


Kinder. 

1. Guſtav, Prinz von Waſa, Kaiſerl. Oſtreichiſcher Ge⸗ 
neral: Major, geb. 9 Nov. 1799, vermählt 9 Nov. 1830 mit 
Luiſe Amalie Stephanie, des verſt. Großherzogs Karl Ludwig 
Friedrich von Baden Tochter, geb. 5 Juni 1811. 

2. Die Gemahlinn des Großherzogs von Baden. 

3. Amalie Marie Charlotte, geb. 22 Febr. 1805. 

4. Die Gemahlinn des Großherzogs von Oldenburg. 


3. Holſtein⸗Oldenburg. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
Großherzog. 
Reſidenz: Oldenburg. 

Paul Friedrich Auguſt, geb. 13 Juli 1783, pe, feinem 
Vater Peter Friedrich Ludwig den 21 Mai 1829, Fürſt 
von Lübeck und Birkenfeld, Kaiſ. Ruſſ. General der Infan⸗ 
terie, Wittwer 13 Sept. 1820 von Adelheid, Prinzeſſinn 
don Anhalt⸗Beknburg⸗ Schaumburg, und 34 März 1828 von 
117 Keng Ai a. Wieder verm. 5 Mai Er mit Cä⸗ 

lie, er des vormali önigs von wede 
Ban iy Ai, geb. 22 Jun 480). 6 n Schweden Gu 


Kin der aus den beiden erſten Ehen. 
1. Marie Friederike Amalie, geb. 21 Dec. 1818. 


2. Elifabeth Marie Friederike, geb. 8 Jun. 4820. 
1855 Nicolaus Friedrich Peter, Erbgroßherzog, geb. 8 Jul. 


Des am 27 Dec. 1812 verſt. Bruders, Prinzen Bor 
ter Friedrich Georg, und der als König einn 
von ürtemberg 9 Januar 1819 verſtorbenen 
Großfürſtinn von Rußland Katharine Bau: 


lowna 
Sohn. 
Friedrich Konſtantin Peter, geb. 26 Aug. 1812. 


Iſenburg⸗B ir ſtein. 
Reformirter Conſeſſion. 
F ir ſt. 
Wolfgang Ernſt, geb. 25 Jul. 1798, ſuce. feinem Vater 
Karl Friedrich Suë Moriz 21 März 1820, vermählt den 
Janitar 4827 mit 
1705 elbeid, Gräfinn von Erbach⸗Fürſtenau, geb. 23 März 
` J. 
Bruder. 
Alexander Vietor, geb. 14 Sept. 1802. 
S Mutter. 
Charlotte Wilhelmine Auguſte, Gräftun v. Erba e Gr: 
bach, geb. 5 Jun. 1777. e 8 
Vaterbrüder. 


1. Wolfgan Ernſt, geb. 7 Oet. 4774. 
2. Vi ehe, di 10 Sept. 1770. 


Kauni Rittberg. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Für ſt. 

Aloys, geb. 20 Jun. 1774, Gier, feinem Vater Dominieus 
Andreas 24 Nov, 1812, verm. 29 Jun. 1798 mit 

Franziska Kaverie, Tochter des Grafen Guidobald von 
Weifenwolf, ged. 3 Dec. 1773. E 2 
Die Kinder und übrigen Mitglieder der Familie find gräfe 
lichen Standes. 


* 
Khebenhüller⸗Metſch. 


Katholiſcher Confeſſion. 
Für ſt. 

Franz Maria Johann Joſeph Hermann, k. k. Kämmerer 
und Generalmajor, geb. 7 April 1762, mc, feinem Bruder 
Karl 2 Junius 1823, Wittwer zum erſtenmal von Eliſabeth 
Gräfen von Kufſtein; zum zweitenmal von Marie Joſephine 
Gräfinn von Abensberg und Traun; zum drittenmal 20 Jul. 
1530 von Chriſtine, Gräfinn von Zichh. 

Die Kinder und Geſchwiſter ſind gräflichen Standes. 


Wi e e EE 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 

Rudoloh, geb. 30 März 1802, fuce. feinem Vater Fer⸗ 
dinand 2 Nov. 1812, verm. 12 Mai 1825 mit Wilhelmine 
Eliſabeth, Gräfinn von Colloredo, geb. 20 Jul. 1804. 

Mutter. 


Marie Charlotte, Tochter des Freiherrn Franz von Kerpen, 
geb. 4 März 1782, Sberhofmeiſterinn der Erzherzoginn So⸗ 
phie von Oſtreich. - 22 
„Die Kinder und übrigen Mitglieder der Jamilie ſind gräf⸗ 
lichen Standes. 


Kirchenſtaat. 
Papſt. 
Reſidenz: Rom. 
Gregor XVI (Mauro Cappellari), geb. zu Belluno 18 
September 1705, erwählt 2 Februar 1831. 


F 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 
Karl Eugen, geb. 1 April 1764, Dec, feinem Vetter Jos 
hann Friedrich 15 Dee. 1797, verm. 19 Sept. 1802 mit 
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Friederike Sophie Antonie, Stieſſchweſter des Fürſten 
von Ottingen⸗Wallerſtein, geb. 3 März 1776. 
Die Kinder ſind gräflichen Standes. 


Leiningen. 


Lutheriſcher Confeſſion. 
Fü rſt. 


Karl Friedrich Wilhelm Emich, geb. 12 Sept. 1804, Der, 
ſeinem Vater Emich Karl 4 Jul. 1814, verm. 13 Febr. 1829 
mit Maria, Tochter des Grafen Maximilian von Klebelsberg. 


Schweſter. 
Die Gemahlinn des Fürſten von Hohenlohe-Langenburg. 


Mutter. 


Vietorie Marie Luiſe, Schweſter des Herzogs von Sach⸗ 
ſen⸗Coburg⸗Gotha, jetzt verwittwete Herzoginn von Kent; 
ſ. Großbritannien. 


Leuchtenberg. 


Katholiſcher Confeſſion. 
Herzog. 


Dua ft Karl Eugen Napoleon, geb. 9 Dec. 1810, fuer, 
ſeinem Vater Engen den 21 Febr. 1824. Wär 


Geſchwiſter. 


1. Die Kronprinzeſſinn von Schweden. 
ig Gemahlinn des Erbprinzen von Hohenzollern=Hes 
en. 
3. Die Kaiſerinn von Brafilien. 
P: Luiſe Theodolinde Eugenie Auguſte, geb. 13 April 
5. Maximilian Joſeph Eugen Auguſt, geb. 2 Oct. 1817. 


` 


wen Ee 


A 
Mutter. x 


Auguſte Amalie Luiſe Georgine, Schweſter des Königs 
von Baiern, geb. 21 Jun. 1788. Ser 8 


Leyen. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Für ſt. 
Erwin Karl Eugen Damian, geb. 3 April 1798, fer, ſei⸗ 
nem Vater Franz Philipp den 23 Nov. 1829, vermählt 18 


Aug. 1818 mit Sophie Thereſe Johanne, Tochter des Grafen 
Franz Philipp von Schönborn⸗Buchheim, geb. 24 Nov. 1798. 


Kinder. 
„Philipp Franz Erwin Theodor, geb. 14 Jun. 1819. 
Franz Ludwig Erwin Damian, geb. 17 Febr. 1821. 
Amalie Marie Sophie Erwine, geb. 17 Dec, 1824. 
Erwin Franz Karl Eugen, geb. 2 Mai 1826. 


Schweſter. 
Amalie Thereſe Charlotte Marie Sophie, geb. 2 Sept. 
4789, verm. 25 Aug. 1810 mit dem Grafen Ludwig Taſcher 
de Lapagerie. 


S812 


Vaterſchweſtern. 
1. Charlotte Marie, geb. 4 April 1768, Wittwe 14. Jan. 
1817 von Emmerich Grafen von Stadion⸗Tannhauſen. 
2. Marie Sophie, geb. 23 Jul. 1769, verm. 20 Oet. 
1789 mit Franz Grafen von Schönborn⸗Buchheim. 


Lichnowsky. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fü rſt. 


Eduard, geb. 19 Sept. 1789, k. k. Kämmerer, fier, ſei⸗ 
nem Vater Karl den 15 April 1814, verm. 24 Mai 1813 mit 
Eleonora, geb. 24 Mai 1787, Gräfinn von Zichh. 


Kin der. 

1. Felix Maria Vincenz Andreas, geb. 5 April 1814. 

2. Maria Adelheid, geb. 20 April 1815. 

3. Leocadia Anaftafia Conſtantina, geb. 2 Mai 1816. 

4. Antonia Maria, geb. 18 April 1818. 

5. Karl Fauſtus Timoleon Maria, geb. 19 Dee. 1820. 

6. Robert Richard Fortunatus Maria, geb. 7 Nov. 1822. 
e Ottenio Bernhard Julius Eudoxius Maria, geb. 7 Mai 

* 


Mutter. 


Chriſtiane, geb. 25 Jul. 1765, Tochter des Grafen von 
Thun⸗Klöſterle. e ? 


Lichtenſte in. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Für ſt. 
ohann Joſeph, geb. 26 Jun. 1760, Dec, feinem Brud 
ai, Joſe Walle 180 . Oſir. General- Fklömarſchal 
verm. 12 April 1792 mit 


Joſephine Sophie, Schweſter des Landgrafen zu Fürſten⸗ 
derg⸗Weitra, geb. 20 Jun. 1770. 6 * 


Kinder. 
1 Aloys Joſeph Johann, Erbprinz, geb. 26 Mai 1796 
verlobt mik Gan Kane von inet, geb. 8 Aug. 1813. d 


A ie ie $ ne, geb. 5 Sept. ? 
a Yun 1817 wil dem ——— . ——ñ—— 
3. Marie Joſephine, geb. 11 Jan. 1800. 
4. Franz von Paula Joachim, geb: 25 Febr. 1802. 
5. Karl Johann Anton, geb. 14 Jun. 1803. 
6. Henriette, geb. 1 April 1806, verm. den 1. 
1825 SA dem Grafen Joseph Huniady, Er 
7. Friedrich, geb. 21 Sept. 1807. 
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8. Eduard Franz Ludwig, geb. 22 Febr. 1809. 
9. Au guſt Ignaz, geb. 22 April 1840. 
> Ida Leopoldine Sophie Marie Joſephine, geb. 12 Sept. 


11. Rudolph, geb. 5 Oct. 1816. 
Schweſter. 
Die Fürftinn von Eſterhazy. 


Des am 24 März 1805 verſt. Bruders, Fürſten 
Alohs Joſeph, Wittwe. 


Karoline Engelberte Felicitas, Tochter des Grafen Jo⸗ 
= Wilhelm zu Manderſcheid⸗Blankenhain, geb. 13 Nov. 


Des am 21 Febr. 1789 verſt. Vaterbruders Karl 
Borromäus Kinder. 


1. Marie Joſephine Eleonore, geb. 6 Dec. 1763, Wittwe 
11 3 1829 von Johann Nepomuk Ernſt, Grafen von 
Harrach. 

2. Joſeph Wenzel, geb. 21 Aug. 1767, k. Oſtr. Generale 
Major. 


8. Aloys Gonzaga Joſe eb. 1 April 1780, k. Oſtr. 
ede ene 8 


Des am 4 Dec. 1795 verſt. Prinzen Karl Johann 
Nepomuk, Sohns des Prinzen Karl Borro⸗ 
mäus, Wittwe. 

Marie Anne Joſephine, Tochter des Grafen Franz An⸗ 

= von Khevenhüller, geb. 19 Nov. 1770. S 
avon: Karl Franz Anton, geb. 23 Det; 1790, verm. 

21 Aug. 1819 mit Frans ska, aer des Grafen Rudolph 

von Wrbna⸗Freudenthal, geb. 2 Dec. 1799. 

Kinder. 
1. Marie Anne, geb. 25 Aug. 1820. 
2. Karl Rudolph, geb. 19 April 1827. 
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Des am 24 März 1819 verſt. Prinzen Moriz Jo⸗ 
ſeph Johann, Sohns des Prinzen Karl Borro⸗ 
mäus, Wittwe. 

Marie Leopoldine, Tochter des Fürſten von Eſterha 
geb. 31 Dec. 1788. $ Kong zen 

Davon: 1) Die Fürſtinn von Lobkowitz. 

2) Die Gemahlinn des Fürſten Johann Nepomuk Adolph 
von Schwarzenberg. 

3) Leopoldine, geb. 4 Nov. 1815. 


Ligne. 
Katholiſcher Confeſſion. 


, Fürſt. 

— Lamoral, geb. 28 Jan. 1804, De, feinem Groß⸗ 
vater Karl Joſeph 13 Dec. 1814, vermählt den 12 Mai 1823 
mit Amalie Conſtanze Maria Melanie, Tochter des Mar⸗ 
quis de Conflans, geb. den 18 Jun. 1802. 


Kinder. 


1. Heinrich Maximilian Joſeph Karl Ludwig Lamoral, 
geb. 10 Oet 1824. . Gëtt 2 9 L 
2 Ludwig Maria Karl Gabriel Lamoral, geb. 2 März 


2 Mutter. 


Suife, Tochter des Marquis von Düras, geb. 1735, 
Wittwe 10 Mai 1813 des Prinzen Ludwig Lamoral, wieder 
vermählte Graͤfinn von Outremont. 


Vaterſchweſtern. 


1. Euphemie Chriſtine Philippine Thereſe, geb. 18 Jul. 
1773, Wittwe 15 März 1821 von dem Grafen Johann 
Baptiſt Palfy von Erdödy. 

2. Flore, geb. 18 Nov, 1775, verm. 1812 mit Raban 
Freiherrn von Spiegel, k. Oſtr. Feldmarſchalllieutenant. 

Lippe. 


H 


e "9 Gë 


Lippe. 
Reformirter Confeſſion. 


1. Lippe ⸗ Detmold. 
Fü r ſt. 
Reſidenz: Detmold. 

Leopold Paul Alexander, geb. 6 Nov. 1796, ſuec. feinem 
Vater Friedrich Wilhelm Leopold 4 April 4802, verm. 23 Apriſ 
1820 mit e 

Emilie Friederike Karoline, Tochter des Fürſten von 
Schwarzburg⸗ Sondershauſen, geb. 23 April 1800. 

> Kinder. ö 
„Friedrich Emil Leopold, Erbprinz, geb. 1 Sept. 1821. 
„ Ehriſtiane Enife Auguſte Charlotte, geb. 9 Nov. 1822. 
Günther Friedrich Waldemar, geb. 18 April 1824. 
Marie Karoline Friederike, geb. 1 Dec. 1825. 
Paul Alexander Friedrich, > 18 Okt. 1827. 
Emil Hermann, geb. 4 Jul. 1829. 
. Karl Alexander, geb. 16 Jan. 1831. 


Bruder. 


Friedrich Albrecht Auguſt, geb. 8 Dee. 1797, k. Oſtr. 
Major. 


1s 


2. Lippe ⸗ Schaumburg. 


Für ſt. 
Reſidenz: Bückeburg. 
Georg Wilhelm, geb. 20 Dec. 1784, ſuce. feinem Va⸗ 
ter Philidp Ernſt 13,Febr. 1787, verm. 23 do 110 mit 


Ida Karoline Luiſe, S Fü n Walde 
92d. 26 Sept. 1705. ſe, Schweſter des Fürſten vo ck, 
Kinder. 


1. Adolph Georg, Erbprinz, geb. 1 Aug. 1817. 
2. Mathilde Auguſte Een Karoline, geb. 11 Sept. 


1818. 
Berliner Kal. 1832. 8 d 


8 Adelheid Chriſtine Juliane Charlotte, geb. 9 März 
4. Ida Marie Auguſte Friederike, geb. den 26 Mai 1824. 


Schweſtern. 


1. Wilhelmine Charlotte, geb. 18 Mai 1783, verm. 7 Nov. 
1814 mit Ernſt Friedrich Herbert Grafen von Münſter, k. 
Großbrit. und Hannöv. Staatsminiſter. 

2. Karoline Luiſe, geb. 29 Nov. 1786. 


Lo beko wei tz. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Erſte Linie. 


Für 


Ferdinand Joſeph Johann, geb. 12 April 1797, ſuee. 
feinem Vater Joſeph Franz Maximilian Ferdinand 15 Der. 
1316, verm. 9 Sept. 1826 mit d 8 

Maria, Tochter des verſtorbenen Prinzen Moriz Joſeph 
Johann von Lichtenſtein, geb. 31 Dec. 1808. 


Sohn. 
Maximilian Maria Oswald, Erbprinz, geb. 5 Aug. 1827. 


Geſchwiſter. 

1. Die Wittwe des Prinzen Vineenz don Auersberg. 

2. Marie Eleonore, Gemahlinn von Weriand Aloys Ulrich, 
Fürſten von Windiſch e? 5 

3. Johann Nepomuk Kar! Philipp, geb. 14 Jan. 1799. 

A. Marie Thereſe Eleonore, geb. 23 Sept. 1800. 

5. Joſeph Franz Karl, geb. 18 Febr. 1803. 

6. Aloys Johann Karl Joſeph, geb. 30 Nov. 1807. 

7. Anne Marie Therefe Eleonore, geb. 22 Januar 1809, 

verm. 29 Mai 1827 mit dem Grafen Franz Ernſt Harrach, 

k. k. Kämmerer. 5 v 

8. Sidonie Karoline Gabriele, geb. 13 Februar 1812. 

9. Karl Johann, geb. 24 Nov. 1814. 
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Zweite Linie. 


Fürſt. 

Au guſt Longin, geb. 15 März 1797, Gouverneur von 
Gallien, ſuce. jeinem Vater Anton Dier 12 Jun. 1819, 
verm. 10 Nov. 1827 mit Maria Anna Bertha, Tochter 
des Fürſten Joſeph Schwarzenberg, geb. 2 Sept. 1807. 

Töchter. : 
Zdenka, geb. 4 Oetober 1828. 
. Jadriga, geb. 15 Sept. 1829. 

Geſchwiſter. 

1. Die Herzoginn von Aremberg. 

2. Joſeph eiis geb. 19 Abril 1799, verm. 10 Novbr. 
1829 mit Franziska Graͤfinn Sternberg. 

3. Tran; Georg, geb. 24 April 1800. 

4. Ferdinand Chriſtian, geb. 10 Aug. 1801. 

5. Marie Helene, geb. 10 Febr. 1805. 


Mutter. 
Anne Marie Sidonie, Vaterſchweſter des Fürſten von 
Kinsky, geb. 11 Febr. 1779. == 
Vaterſchweſter. 


Die Gemahlinn des Prinzen Maximilian Joſeph von 
Thurn und Taxis. 


me 


Löwenſtein⸗ Wertheim. 


I. Altere Linie zu Virneburg. 
(jetst Loͤwenſtein⸗Freudenberg). 
Lutheriſcher Confeſſion. 

1. Vollrathſche Linie. 


Für ſt. 
Georg Wilhelm Ludwig, Großherzogl. Baden. General- 
Major, geb. 15 Nov. 1775, 2 10 en 1816 feinem 
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Vater Johann Karl Ludwig, Wittwer ſeit 20 Jun. 1824 
von Erneſtine Karoline Friederike, Tochter des Grafen Frie⸗ 
drich von pückler und Limpurg, wieder vermählt 22 Januar 
1827 mit Charlotte Sophie Henriette Luiſe, Gräfinn von 
Iſenburg-Philippseich, geb. 25 Jun. 1803. 

; Kinder. 

1. Adolph Karl Konſtantin, Erbprinz, geb, 9 Dec. 1805, 
k. Preuß. Sec.» Lieutenant im Iten Huſarenxegiment. 

2. Malwine Chriſtine, geb. 27 Dec. 1808, verm. an den 
Grafen Friedrich von Iſenburg-Philippseich. 

Geſchwiſter. 

1. Marie Karoline Friederike Luiſe, geb. 19 Dee. 1766, 
Wittwe ſeit 1805 des Grafen Bertrand Arnold von Grons— 
feld⸗Limpurg⸗Diepenbrock. 5 

2. Wilhelm Ernſt Ludwig Karl, geb. 27 April 1783, verm. 
26 Jul. 1812 mit Dorothee Chriſtine, Freiinn von Kahlden, 
geb. 6 Nov. 1793. e 

Davon: 1) Wilhelm Paul Ludwig, geb. 19 März 1817. 

2) Leopold Emil Ludwig Conrad, geb. 26 Nov. 1827. 


2. Karliſche Linie. 
F ü r ſt. 
Karl Ludwig Friedrich, geb. 26 April 1781, fer, feinem 
Vater Friedrich Karl Gottlob 3 Aug. 1825. 
Bruder. 
Friedrich Chriſtian Phili PP, geb. 13 Mai 1782. 


II. Jüngere Linie zu Rochefort. 
(jetzt Loͤwenſtein-Roſenberg). 


Katholiſcher Confeſſion. 
Für ſt. 
Thomas Kar! Ludwig Joſeph Konſtautin, geb. 18 Jul. 
1783, mec, feinem Bater Konſtantin Dominieus 18 April 
181⁴, verm. 29 Sept. 1799 mit S 


EE "a 


Sophie Luiſe Wilhelmine, Schweſier des Fürſten von 
Windiſchgräz, geb. 20 Jun. 1784. 
Kinder. 

1. Konſtantin Joſeph, Erbprinz, geb. 28 Sept. 1802, 
verm. 31 Mai 1829 mit Maria Agnes Henriette, Schweſter 
des Fürſten von Hohenlohe⸗Langendurg, geb. 5 Dec. 1504. 
2. SE Gemahlinn ihres Oheims des Prinzen Konſtantin; 
ſ. nachher. F 8 = 

3. Adelheid Eulalie Ludovike Marie, geb. 19 Ze, 1806, 
verm. 28 Mai 1820 mit Camillus Prinzen von Rohan-⸗ 
Rochefort und Montauban. 

4. Sophie Marie Thereſe, geb. 18 Sept. 1809. 

5. Marie Erescenzie Oetavie, geb. 3 Aug. 1813. 

6. Eulalie Egidie, geb. 31 Aug. 1820. 


l Brüder (vollbürtige). 

1. Konſtantin Ludwig Karl, geb. 26 März 1786, k. Baier. 
Generalmajor, verm. 31 Jul. 1821 mit feiner Nichte Leopel⸗ 
dine Maria Chriſtiane, geb. 29 Dec. 1801. BC 

2. Wilhelm, geb. 31 März 1795, Kaiſerl. Oſtr. Capitain. 

Stiefgeſchwiſter. 

1. Auguſt Chryſoſtomus Karl, geb. 9 Aug. 1808. 

2. Maximilian Franz, geb. 3 April 1840. 

3. Marie Joſephine Sophie, geb. 9 Aug. 1814. 


Lombardei: ſ. Oſtreich. 


Lothringen. 
1. Deutſche Linie: f. Oſtreich. 
2. Franzoͤſiſche Linie. 


Katholiſcher Confeſſion. 


Iſt durch den Tod des letzten Herzogs, Karl Eugen, Prin⸗ 
zen von Lambese, den 21 Nov. Se een N 9 
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Wittwe. 


Marie Vietorie, geborne Gräfinn von Crenneville, 
vorher Wittwe des Grafen Franz Karl von Colloredo. 


Lucca. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Herzog. 
Reſidenz: Lucca. 
Karl Ludwig, geb. 22 Dec. 1799, ſuecedirt feiner Mutter 
Marie Luiſe den 13 März 1824, verm. 15 Aug. 1820 mit 
Marie Thereſe, Tochter des Königs Victor Emanuel 
von Sardinien, geb. 19 Sept. 1803. 
Sohn. 
Ferdinand Maria Joſeph Karl Vietor Balthaſar, Erb: 
prinz, geb. 14 Januar 1823. 
Schweſter. 
Die Gemahlinn des Prinzen Maximilian von Sachſen. 


Lynar. 
Lutheriſcher Confeſſion. 


Fürſt. 


Rochus Otto Heinrich Manderup, geb. 21 Febr. 1793 
fee. feinem Vater Moriz Ludwig Ernft 15 Aug. 1807, verm. 
15 Aug. 1816 mit 

N AB leonore Luiſe Hedwig, Gräfinn von Boſe, geb. 15 Sept. 


Die Kinder und übrigen Verwandten ſind gräflich. 


Mecklenburg. 


Lutheriſcher Confeſſion. 0 
1. Mecklenburg⸗Schwerin. 
Großherzog. 
Reſidenz: Schwerin. 
Friedrich Franz, geb. 10 Dec. 1756, fuer, feinem 


Oheim Friedrich 24 April 1785, Wittwer 1 Jan. 1808 von 
Luiſe, Tochter des Herzogs Johann Auguſt von Sachſen⸗ 


Gotha 
Kinder. 


1. Guſt ap Wilhelm, geb. 31 Jan. 1781. 

2. Karl Auguſt Chriſtian, geb. 2 Jul. 1782, k. Ruſſ. Ge⸗ 
nerallieutenant. „ . 

3. Charlotte Friederike, geb. 4 Dec. 1784, e von 
dem Prinzen Chriſtian Friedrich von Dänemark. 


Des am 29 Nov. 1819 verſt. Sohns, Erbgroßher⸗ 
zogs Friedrich Ludwig, Wittwe. 


Auguſte Friederike, Schweſter des Landgrafen von Heſſen⸗ 
Homburg, geb. 28 Nov. 1776. E 


Deſſen Kinder aus der erſten Ehe mit der Groß⸗ 
fürſtinn Helena Paulowna, Schweſter des Kai⸗ 
ſers von Rußland (geſt. 24 Sept. 1803). 


1. Paul Friedrich, Erbgroßherzog, geb. 15 Sept. 1800, 
Königl. Preuß. Generalmajor und Chef des 24ſten Infanterie⸗ 
Regiments, vermählt 25 Mai 1822 mit 

Friederike Wilhelmine Alexandrine Marie Helene, Toch⸗ 
ter des Königs von Preußen, geb. 23 Febr. 1803. 

Davon: 1) Friedrich Franz Alexander, geb. 28 Febr. 1823. 

2) Luiſe Marie 1 Auguſte, geb. 17. Mai 1824. 

3) Friedrich Wilhelm Nicolaus, geb. 5 März 1827. 

2. Die Gemahlinn des Prinzen Georg von Sachſen-Al⸗ 
tenburg. 


Aus der zweiten Ehe mit der Prinzeſſinn Caro⸗ 
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line, Schweſter des Großherzogs von Weimar 
(geſt. 20 Jan. 1816). 
1. Albrecht, geb. 11 Febr. 1812, k. Preuß. Premier⸗Lieu⸗ 
tenant aggr. dem 2ren Garde⸗Ulanen⸗ (Landwehr) Regiment. 
2. Helene Luiſe Eliſabeth, geb. 24 Januar 1814. 


2. Mecklenburg ⸗Strelitz. 
Großherzog. 


Reſidenz: Neu ⸗Strelitz. 

Georg Friedrich Karl Joſeph, ar 12 Aug. 1779, Dee, 
feinem. Vater Karl Ludwig Friedrich 6 Nov. 1816, verm. 
12 Aug. 1817 mit Fr 

Marie Wilhelmine Friederike, Tochter des Landgrafen 
Friedrich von Heſſen⸗Caſſel, geb. 21 Januar 1796. 

Kinder. 

1. Karoline Luiſe Marie Friederike Thereſe Wilhelmine 
Auguſte, geb. 31 Mai 1818. 8 

2. Friedrich Wilhelm Georg Ernſt Karl Adolph Guſtav, 
Erbgroßherzog, geb. 17 Det. 1819. 

3. Karoline Charlotte Mariane, geb. 10 Januar 1821. 

4. Georg Karl Ludwig, geb. 11 Jan. 1824. 


Geſchwiſter. 

1. Die verwittwete Fürſtinn von Thurn und Taxis. 

2. Die Herzoginn von Cumberland (, Großbritannien). 

3. Karl Friedrich Auguſt, geb. 30 Nov. 1785, Herzog, 
k. Preuß. General der Jufankerie, commandirender Ger 
neral des Garde⸗Corps und Chef des erſten Infanterie⸗ 
Regiments. H 


Metternich = Winneburg. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Für ſt. 
Clemens Wenzel Lothar, geb. 15 Mai 1773, fier, ſei⸗ 
nem Vater Franz Georg Karl 11 Aug. 1818, Herzog von 
Pertella, k. Oſir. Staats⸗Conferenz⸗ und dirigirender Mi⸗ 


niſter der auswärtigen Angelegenheiten, Haus⸗ Hof- und 
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Staatskanzler, Wittwer zum erſtenmal 19 März 1825 von 
Eleonore Marie, Prinzeſſinn von Kaunitz-Rittberg; zum 
ierg 17 Januar 1529 von Antonie, Gräfinn von 
Beilſtein, wieder vermählt 30 Jan. 1831 mit der Gräfinn 
Melanie Zichy, geb. 28 Jan. 1805. 

Kinder. 


1. Marie Leontine Adelheid, geb. 18 Jun. 1811. 
2. Hermine Gabriele Marie, geb. 1 Sept. 1815. 
3. Richard Clemens Joſeph Lothar Hermann, geb. 7 Jan. 


Schweſter. 
Die Gemahlinn des Herzogs Ferdinand von Würtemberg. 


Moden a⸗ Reggio. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Herzog. 
Reſidenz: Modena. 

Franz IV Joſeph Karl, Erzherzog von Oſtreich, Vater⸗ 
bruderſohn des Kaiſers von Oſtreich, geb. 6 Det. 1779, Herz 
be dem März 1814, verm. 20 Jun. 1812 mit 5 

Beatrix Marie Victorie, Tochter des Königs Victor 
Emanuel von Sardinien, geb. 6 Dec. 1792. 


Kinder. 


1. Marie Thereſe Beatrix, geb. 14 Jul. 1817. 
1818. an Ferdinand Geminian, Erbprinz, geb. 1 Jun. 


3. Ferdinand Karl, geb. 20 Jul. 1821. 
4. Marig Begtrix Anna Franziska, geb. 13 Febr. 1824. 


Be... Geſchwiſter. 
Mn Die Wittwe des Königs Vietor Emanuel von Sar⸗ 
inien. 
2. Die verwittwete Kurfürſtinn v. Pfalzbaiern. 
3, Ferdinand Karl Franz, Erzherzog, geb. 25 April 1781 
2. Dit Germania eres, ge. e 


D 


en 


4. Maximilian Joſeph, Erzherzog, geb. 14 Jul. 1782, 
k. Oſtr. General⸗ 0 8 e 


Naſſau. 
1. Ottoniſche Linie. 
Oranien: ſ. Niederlande. 


2. Walramſche Linie. 
Naſſau. 
Evangeliſcher Confeſſion. 
Herzog. 
Reſidenzen: : Weilburg und Biebrich. 


Wilhelm Gent Auguſt Heinrich, ge 14 Jun. 1792, 
Der, wee Ga ſeinem ar riedrich Wilhelm als Fürſt 
von Naſſau⸗ Weilburg, rz 1816 feinem Vetter 
en Ce? pe, Ae von Naſſau, Wittwer 6 April 

825 von Luiſe, Tochter des gerne gs von Sachſen⸗Al⸗ 
Se „ wieder verm. 23 April 1829 mit Pauline Friede⸗ 
rike Marie, Tochter des Prinzen Paul von Würtemberg, 
geb. 25 Febr. 1810. 


Kinder 


vi Ni e Wilhelmine Friederike Iſabelle Charlotte, geb. 
pril 
2. A at ege Karl Auguſt Friedrich, Erbprinz, 
geb. 21 Jul. 
e Mei Wehe Auguſt Karl Heinrich, geb. 21 Nov. 


A. „29 Ja⸗ 
ver ie Wilhelmine Friederike Eliſabeth, geb Ja 


Zu EE, 


Bruder. 
Friedrich Wilhelm, geb. 15 Dee. 1799, k. Öftreichie 
ſcher Obriſt. 
Vaterſchweſtern. 


1. Die verwittwete Fürſtinn von Reuß⸗Greiz. 

4 2. Die verwittwete Fürſtinn von Anhalt⸗-Bernburg⸗Schaum⸗ 
urg. 

3. Die Wittwe des Herzogs Ludwig von Würtemberg. 
Des am 24 März 1816 verſt. letzten Herzogs Frie⸗ 
drich Auguſt von Naſſau-Ufingen Tochter. 

Au guſte Amalie, geb. 30 Dec. 1778, geſchieden von dem 
Landgrafen Ludwig Wilhelm von Heſſen-Homburg. 
Deſſen Bruders, des am 17 Mai 1803 verftorb; 

Fürſten Karl Wilhelm, Tochter. 

Luiſe Karoline Henriette, geb. 14 Jun. 1763. 


Neapel und Sieilien; 
(jetzt Königreich beider Sicilien). 
Katholiſcher Gonfeffien. 
König. 


efidenz: Neapel. 


Serdiyand II Karl, geb. 12 Jan. 1810, fue, feinem Va⸗ 
ter Franz 1 den d Nob. 1830. > 


Geſchwiſter. 


1) Die verw. Herzoginn von Berry: (f. Frankreich). 

2) Die Gemaßlenn des Prinzen SCHT Paula Anton Ma⸗ 
ria von Spanien. 

3) Die Königinn von Spanien. 

4) Karl Ferdinand, geb. 10 Det. 1811, Fürſt von Capua. 

5) Leopold Benjamin Joſeph, geb. 22 Mai 1813, Graf 
von Syrakus. 
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6) Maria Antonia, geb. 19 Dec. 1814. 

7) Anton Paskal, geb. 23 Sept. 1816, Graf von * 

SI Marie Amalie, geb. 25 Febr. 1818. 

9) Karoline Ferdinande, geb. 29 Febr. 1820. 

10) Thereſe Chriſtine Marie, geb. 14 März 1822. 

11) Ludwig Karl Maria Joſerh, geb. 19. Jul. 1524, Graf 
von Aquila. 

12) Franz de Paula Ludwig, geb. 13 Aug. 1827, Graf von 

Träpani. 
5 Mutter. 


Marie Sf St, Schweſter des Königs von Spanien, 
geb. 6 Jul. 1 
Vatergeſchwiſter. 
1. Die Wittwe — verſtorbenen Königs Carl Felix von 
Sardinien. 
2. Die Königin der Z ranzoſen. 
3. Leopold Joh., Joſeph — Ee #7 ürſt von Sa⸗ 
lerno, Genen: „ bern % 181 me arte Amalie 


Ha ter des SACH von Oſtreich, geb. 
1 März 1798. 


Davon: Marie Sarotine gie, geb. 26 April 1822. 


Nie der lande. 
Reformirter Ge ſſion. 
König. 

Reſidenz: Haag. 


Wilhelm 1 Kier geb. 24 Aug. 1772, ſuce. feinem 
Vater Wilhelm V als Fürſt von Naſſau-Oranien 9 April 
1800, Kante, der Niederlande und Großherzog von DE 
15 März 1815, verm. 1 Oct. 1791 mit 


Wilhelmine Friederike Kane weiter des Köni N 
von Preußen, geb. 8 Nov. 1774. Br S 
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Kinder. 


1. Wilhelm Friedrich Georg Ludwig, Prinz von Ora⸗ 
nien, geb. 6 Dec. 1792, General der Infanterie, Chef des 
ee Zeg vierten Cuiraſſier-Regiments, verm. 21 Febr. 

8 mit 

Anne Paulowne, Schweſter des Kaiſers von Rußland, 
geb. 18 Januar 1795. 

Davon: 1) Wilhelm Alexander Paul Friedrich Ludwig, 
geb. 19 Febr. 1817, 

2) Wilhelm Alexander Ludwig Konſtantin Nicolaus 
Michael, geb. 2 Aug. 1818. 

3) Wilhelm Friedrich Heinrich, geb. 13 Jun. 1820. 

4) Wilhelmine Marie Sophie Luiſe, geb. § April 1824. 

2. Wilhelm Friedrich Karl, geb. 28 Febr. 1797, k. Nie: 
derl. General⸗Inſpecteur der Artillerie, k. Preuß. General⸗ 
lieutenant und Chef des Löten Infanterie-Regiments, verm. 
21 Mai 1825 mit dë 

Luiſe Auguſte Wilhelmine Amalie, Tochter des Königs 
von a 9 1 Febr. 1808. Be. 4 

Davon: Wilhelmine Friederike Alexandrine Anne Luiſe, 
geb. 5 Aug. 1828, 3 

3. Die Gemahlinn des Prinzen Albrecht von Preußen. 


2 Ra 
DS frei 
Katholischer Confeſſton. 
Kaiſer. 
Reſidenz: Wien. 

Franz 1 Joſeph Karl, geb. 12 Febr. 1768, fue, feinen 
Vater Kaifer ef u Be König von Ungarn, Böb⸗ 
men Ze, reg. an irg von Oſtreich de. 1 3 1792; erbli⸗ 
cher Kaiſer von Oſtreich den 11 Aug. 1804; Di von der 
9920 5 ` Venedig den 7 April 1815; Wittwer 1) 18 Febr. 
1790 von Eliſabeth Wilhelm. Luiſe, Vaterſchweſter des Kö⸗ 
nigs von Würtemberg; 2) 13 April 1807 von Marie Thereſe, 
Schweſter des verſtorbenen Königs von Neapel und Sieilien; 
3) 7 Apr. 1816 von Marie Ludovike Beatrix Antonie, Toch⸗ 
ter ſeines verſtorb. Vaterbruders Erzherzogs Ferdinand; wie⸗ 
der verm. 10 Nov. 1816 mit 


Karoline Auguſte Maximiliane Joſephe, Schweſter des 
Königs von Baiern, geb. 8 Febr. 1792. 
Kinder aus der zweiten Ehe. 


1. Die Herzoginn von Parma und Piacenza. g 
2. Ferdinand Karl Leopold Joſeph Mareellin, 
König von Ungarn unter dem Namen Ferdinand V, und 
Kronprinz der übrigen k. Oſtreich. Staaten, geb. 19 April 
1793, verm. 27 Febr. 1831 mit Marie Anna Karoline, Toch⸗ 
ter des Königs Vietor Emanuel von Sardinien, geb. 14 
Sept, 1803. x 

3. Die Gemahlinn des Prinzen Leopold Johann Joſeph 
von Neapel. S b 
Pi: Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Auguſt von 
Sachſen. 

5. Karl Franz Joſeph, geb. 7 Dec. 1802, vermählt 4 No⸗ 
vember 1824 mit Friederike Sophia Dorothea Wilhel⸗ 
mine, Schweſter des Königs von Baiern, geb. 27 Jan. 1805. 
Davon: Franz Joſeph Karl, geb. 18 Auguſt 1830. 

6. Marie Anne Franziska Thereſe Joſephe Medarde, 


geb. 8 Jun. 1804. 
Geſchwiſter. 

1. Karl Ludwig Johann Joſeph Lorenz, geb. 5 Septeni⸗ 
ber 1771, Staats⸗ und rene neee, l Fe wer- 
ſchall, Wittwer den 25 Dec. 1829 von Henriette Alexan⸗ 
Se Friederike Wilhelmine, Schweſter des Herzogs von 

ſſau. 
Kinder. at) 

1. Marie Thereſe Iſabelle, geb. 31 Jul — 25 

2. Albrecht Friedrich Rudolph, geb. 3 A 1817. 

3. Karl Ferdinand, geb. 20 Jul. 18188. 

A Friedrich Ferdinand Leopold, geb. 14 Mai 1821. 
Aë Marie Karoline Ludovike Chriſtine, geb. 10 Sept. 

COP 

6. Wilhelm Franz Karl, geb. 21 April 1827. 

2. Joſeph Anton Johann Baptiſt, geb. 9 März 1776, 
Palatin von Ungarn, General-Feldmarſchall, ittwer 
1) 16 März 1801 von Alexandra Paulowne, Schweſter des 
Kaiſers von Rußland, 2) 14 Sept. 1817 von Hermine, Toch⸗ 
ter des verſt. Fürſten Victor Karl Friedrich von Anhalt⸗ 
Bernburg-Schaumburg, wieder verm. 24 Aug. 1819 mit 


— 8 


Marie Dorothee Luiſe Wilhelmine Karoline, Tochter des 
verſtorbenen Herzogs Ludwig Friedrich Alexander von Wür⸗ 
temberg, geb. 1 Nov. 1797. (Evangel. Confeſſion.) 

Kinder aus der zweiten und dritten Ehe. 

€ Vi Ss 

2) Herm n z amalſe Meet } Bipiliinge, geb-14 Sept. 1817. 

3) Alexander Leopold Ferdinand, geb. 4. Jun. 1825. 

4) Franziska Marie Eliſabeth, geb. 17 Jan. 1831. 

3. Der Hoch- und Deutſchmeiſter. j 

4. Johann Baptiſt Joſeph Sebaſtian, geb. 20 Januar 
1782, General der Kavallerie, General⸗Direktor des Genie⸗ 
und Fortiffkations⸗Weſens und Direktor der Militar⸗Aka⸗ 
demie zu Neuſtadt. 

5. Rainer Joſeph Johann Michael, geb. 30. Sept. 1783, 
General⸗Feldzeugmeiſter, Vicekönig des Lombardiſch⸗Ve⸗ 
netianiſchen Königreichs, verm. 28 Mai 1820 mit Marie 
Eliſabeth Franziska, Schweſter des Königs von Sardinien, 
geb. 13 April 1800. e 

Davon: 1) Marie Karoline Auguſte Eliſabeth Marga⸗ 
rethe Dorothee, geb. 6 Febr. 1821. k i 

2) Adelheid Franziska Marie Rainera Eliſabeth Clotilde, 
geb r Jun. 1822. : ` — 8 

3) Leopold bere Maria Franz Julius Euſtorgius Ger: 
hard, geb. 6 Jun. 1823. = E 
ä 2 Cat, Karl Zelt Maria Rainer Gottfried Cyriac, geb. 

ug. e r 

5) Si gismund Leopold Maria Rainer, geb. 7 Jan. 1826. 
6) Rainer Ferdinand Maria, geb. den 11 Jan. 1827. 
RN Anton Maria Rainer Karl Gregor, geb. 

1 


28. 
SI Maximilian Karl Maria Rainer Joſeph Marcellus, 
geb. 16 Jan x . 

6. Ludwig Joſeph Anton, geb. 13 Dee. 1784, General⸗ 
Feld I er, General⸗Direktor der Artillerie und Gene⸗ 
ral⸗Inſpektor der Gränztruppen. 

7. Rudoloh Johann Joſeph Reinhard, geb. 8 Jun. 1788 
Cardinal und Fürſtbiſchof zu Ami, ` k 


Des ver. Vaterbruders, Erzherzogs Ferdinand 
Karl Anton, Kinder, ſ. Modena. 
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Ottingen. 
Katholiſcher Confeſſion. 
1. Ottingen⸗ Spielberg. 
Für ſt. 

Aloys III Anton Karl, geb. 9 Mai 1788, Königl. Baierſcher 
Oberſtkämmerer, ſuce. ſeinem Vater Aloys II 27 Jun. 1797, 
verm. 20 Aug. 1813 mit 

Amalie Auguſte, Tochter des Fürſt. Wrede, geb. 15 Jan. 1796. 

5 Kinder. 

„Otto Karl, Erbprinz, geb. 14 Januar 1815, 

Sophie Mathilde geb. 9 Febr. 1516. 

Guſtav Friedrich, geb. 31 März 1817. 

Bertha Johanne Notgera, geb. 1 Aug. 1818. 
Vatergeſchwiſter. 

Friedrich Anton, geb. 6 Mai 1759. 

„Marie Thereſe Crescenzie, geb. 17 Nov. 1703, verm. 

13 Sept. 1784 mit Zum Joſeph Grafen von Wilezeck. 

3. Marie Erescenzte Joſephe, geb. 30 Jan. 1765, verm. 
11, Jan, 1795 mit Jof. Johann Friedrich Grafen v. Seilern. 

4, Die verwittwete Fuͤrſtinn von Bretzenheim. 


2. Sttingen⸗Wallerſtein. 


Für ſt. 

Friedrich Kraft Heinrich, geb. 16 Det. 1798, k. Ze, 
Kämmerer und Oberſt⸗Lieutenant, fuce. feinem Bruder Lud⸗ 
wig Kraft Gg, welcher reſignirt hat, am 14 Det. 1823, 
Wittwer den A Febr. 1829 von Marie Sophie, Tochter des 
Landgrafen Friedrich von Fürſtenberg⸗ Weitra, wieder ver⸗ 
mählt 8 Sept. 1830 mit der Gräfinn Mariane Trautmanns⸗ 
Jul. 1 — Tochter des Fürſten Trautmannsdorf, geb. 9 

ul. K 


Frr> 


12 — 


Geſchwiſter (vollbürtige). 

1. Ludwig Kraft Karl, geb. 31 Jan. 1791, k. Baierſcher 
Kron⸗Oberhofmeiſter, verm. 7 Jul. 1823 mit Maria Cres⸗ 
centia Bourgin, geb. A Mai 1807. 

Davon: Karoline Ant. Wilh. Friederike, geb. m, 7 

„ Karl 


a 


2. Karl Anſelm Kraft, geb. 6 Mai 1796, verm. 18 Mai 
1831 mit Julie, Tochter des Grafen Moritz Dietrichſtein, geb. 
12 Aug. 1807. ge 

3. Sophie Dorothee Eleonore, geb. 27 Aug. 1797, verm. 
A Jun. 1821 mit Alfred Ekbrecht, Grafen von Türkheim⸗ 
Montmartin. d 

4. Marie Thereſe, geb. 13 Aug. 1799, vermählte Frei⸗ 
Frau von Speth. 2 

5. Marie Karoline Sophie, geb. 14 Febr. 1802. 


6. Erneſtine Marie, geb. 5 Jul. 1803. 
Stiefſchweſter. 
Die Zürftinn von Lamberg. 


Vaterſchweſter. 
Die verwittwete Landgräfinn von Fürſtenberg⸗Weitra. 


Paar. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 
Karl, geb. 6 Jan, 1806, fue, feinem Vater Karl Johann 
30 Dec. 1819, k. k. Oſter. Kammerherr. E 
Die Geſchwiſter und Vatergeſchwiſter find gräflichen Standes. 
Mutter. 0 


Marie Guidobaldine, Tochter des Grafen Lu 
Cavriani, geb. 16 Okt. 2785 


Palm. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fü rſt. 

Karl Franz Jofeph, geboren 28 Jun. 1773, ſuce. feinem 
Vater Karl Joſeph 22 Aug. 1814, Wittwer 1) 21 Aug. 1806 
von Marie Franziska Freiinn von Golignac, 2) 19 Sept. 
1815 von Marie Karoline Freiinn von Gudenus, 3) 5 Oet. 
1823 von Marie Thereſe Freiinn Lederer zu Hradeck. 4) 
40 Febr. 1827 von Mathilde geb. Freiin von Wildburg zu 

Berliner Kal. 1832. € 


dwig von 


— —ͤ—ͤ 


Otterſchlag. Zum fünftenmal verheirathet den 6 Jun. 1829 
mit Leopoldine Gräfinn Abensberg⸗Traun, geb. 24 Sept. 1811. 
Tochter erſter Ehe. - 
Marie Caroline Franziska, geb, 7 November 1804. 


Parma und Piacenza. 


Katholiſcher Confeſſion. 
Herzog inn. 
N Refidenz: Parma. 

Marie Luife, Erzherzoginn, Tochter des Kaiſers von 
Oſtreich, geb. 12 Dec. 1791, Wittwe des ehemaligen Kaiſers 
der Franzoſen Napoleon, Herzoginn feit 5 Jun. 1814. 

Sohn. 
ranz Karl Joſeph, geb. 20 März 1811, Herzeg von 
ail, $ S w 
Porcia. 


Katholiſcher Fonfeſſion. 
Fürſt. 

Alphons Gabriel, k. k. Kammerherr und Gouverneur 
Gi D Ae Wed ` 90% 855 Jan. 1701, Tuer, 
einem Vetter Franz Seraphim den cht, 1827, vermählt 
den 10 Sept. 1799 wi 75 : 

Thereſe, Gräfinn von Poreia, geb. 1782. 

Wittwe des am 14 Febr. 1827 geſtorbenen Fürſten Franz: 

Barbara, Baronin von Jöchling, geb. 6 Jul. 1758. 


Portugal 
Katholiſcher Confeſſion. 
Reſidenz: Liſſabon. 


Maria U., geb. 4 April 1819, Tochter des Kaiſers von 
Braſilien, welcher ihr die Krone von Portugal mittelſt Ent⸗ 
ſagungs⸗Acte vom 2 Mai 1826 abgetreten, verlobt den 29 Okt. 
1826 mit ihrem Vaterbruder 


H 
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Miguel Maria, geb. 16 Okt. 1802, zum Regenten von 
Portugal ernannt durch Dekret ſeines Bruders, des Kaiſers 
von Brafilten, vom 3 Jul. 1827, von den drei Ständen des 
Reichs als König anerkannt den 7 Jul. 1828. 


Vater⸗Geſchwiſter. 


1. Die Wittwe des Infanten Peter Karl von Spanien. 

2. Die Gemahlinn des Infanten Karl Maria Iſidor, Bru⸗ 
ders des Königs von Spanien. 

3. Iſabelle Maria, geb. 4 Jul. 1801. 

5 Don Miguel Maria, Regent von Portu⸗ 
gal (J. oben). 

5. Maria da Aſſumpgaß, geb. 25 Jul. 1805. 

6. Anna da Jeſus Maria, geb. 23 Dez. 1806, verm. den 
1 Dez. 1827 mit dem Marquis von Loulé. 


Pückler ⸗ Muskau. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
Für ſt. 

Ludwig Heinrich Hermann, geb. 30 Det. 1785, Fürſt 
fett 1822, k. Preuß. Oberſt im Bat. 6 Cdw.⸗Reg., geſchieden 
20 März 1826 von Anna Luzie Ida Wilhelmine, Freiinn 
von Har enberg „ geſchiedenen Gräfinn von Pappenheim, geb. 


9 April 1776. p 3 
Mutter und Schweſtern find gräflichen Standes. 


Putbus. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
e Für ſt. 


Makte Wilhelm, geb. 1 Auguſt 1783, Fürſt ſeit 1807, 
k. Preuß. Generallieutenänt, Generalgouverneur in Neu⸗Vor⸗ 
pommern und Chef des 2ten Landwehr-Regiments, verm. 
16 Aug. 1806 mit 

Luiſe, geb. 7 Oct. 1784, Freiinn von Lauterbach. 

Die Kinder und der Bruder ſind graflichen Standes. 

a e 2 


918 u 
Be 


Ke 
Radziwi ll. 


Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 

Anton Heinrich, geb. 13 Jun. 1775, Fürſt zu Olyka und 
Nieswicz, k. Preuß. Statthalter im Groß herzogthum Poſen, 
verm. 17 März 1796 mit 

Friederike Dorothee Luiſe Philippine, Tochter des Prinzen 
Jeden von Preußen, geb. 24 Mai 1770 (Evangeliſcher 
Confeſſion). 

Kinder. 

4. Friedrich Wilhelm Paul Nicolaus, geb. 19 März 1797, k. 
Preuß. Oberſt⸗Lieut. und Commandeur des ten Infanterie 
Regiments, Wittwer ſeit 26 December 1827 von Helena Mi⸗ 
chalina Radziwill, Tochter des Fürſten Ludwig Radziwill. 

2. Friederike Luiſe Marthe Eliſabeth, geb. 28 Oct. 1803. 

3. Friedrich Wilhelm Ludwig Boguslaw, geb. 3 Januar 
1809, k. Preuß. Seconde-Lieut., aggregirt dem 2ten Gare: 
Reg. zu Fuß. ? 

4. Friedrich Wilhelm Ferdinand Auguſt Heinrich Anton 
Wladislaw, geb. 10 Jul. 1811. 

5. Auguſte Luiſe Wilhelmine Wanda, geb. 29 Jan. 1813. 


Geſchwiſter. 
1. Michael, geb. 2 Gent, 1778, General, verm. 1815 mit 
Alexandra Gräfinn Stecka, geb. 1796. 
Davon: 1) Michalina, geb. 10 April 1816. 


2) Carl, geb. 1 Januar 1821. 
3) Sigismund, geb. 2 Marz 1822. 


2. Andreas Valentin, geb. 14 Februar 1780, Kaiſ. Ruſſ. 
Staatsrath. 
Des verſtorb. Fürſten Ludwig Nicolaus Sohn. 
Leo, geb. 26 März 1807. 
Des verſt. Fürſten Dominic? Tochter. 
Stephanie, geb. im December 1809. 
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Re u ß. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
1. ltere Linie. 
Reuß ⸗Greiz. 
Für ſt. 
Reſidenz: Greiz. 
Heinrich XIX, geb. 1 März 1790, fe, feinem Vater 
Heinrich XIII 29 Januar 1817, verm. 7 Januar 1822 mit 
Gasparine, Tochter des Fürſten Karl Gaspar von Nor 
han⸗Rochefort und Montauban, geb. 27 Sept. 1800. 
Töchter. 
1. Luiſe Karoline, geb. 8 Dec. 1822. 
2. Elifadeth Henriette, geb. 23 März 1824. 
Bruder. 
Heinrich XX, geb. 29 Jun. 1794, k. Oſtr. Major a. D. 


Mutter. 25 
Wilhelmine Luiſe, Vaterſchweſter des Herzogs von Naſſau, 
geb. 28 Sept. 1765. 8 SE 


FFC 
A 1. Reuß ⸗Schleiz. 
Fürſt. 


Reſidenz: Schleiz. > 
Heinrich LM, geb. 31 Mai 1785, fucc. feinem Vater 
Heinrich XIII 17 April 1818. 


* Geſchwiſter. e 
1. Chriſtiane Philippine Luiſe, geb. 9 Sept. 1781. 
2. Heinrich LXVII, geb. 20 Det. 1789, k. Preuß. Major 
a. Di, verm. 18 April 1820 mit Sophie Adelheid So, 
riette, wort des Fürſten Reuß zu Lobenſtein⸗Ebersdorf, 
geb. 2 ai 1800. d 


D 


Lafe 


73 


Davon: 1) Heinrich V, geb. 4 Dec. 1821. 
2) Anne Karoline Luiſe Adelheid, geb. 16 Dee. 1822. 
3) Maria Eliſabeth Henriette Weiheid, geb. 8 Jun. 1824. 


Mutter. 
Henriette Karoline, Stiefſchweſter des Fürſten von Hohen⸗ 
lohe⸗Kirchberg, geb. 11 Jun. 1761. 


Reuß ⸗Schleiz⸗Koͤſtritz, 
Nebenlinie von Reuß - Schleiz. 


Für ſt. 
Heinrich LXIV, geb. 31 März 1787, Dec, feinem Vater 
Heinrich XLIII 22 Sept. 1814, k. Oſtr. Gen. Maior. 


Schweſtern. 
1. Karoline Julie Friederike Auguſte, geb. 23 April 1782. 
2. Die Wittwe des Fürſten Heinrich LIV von Reuß ⸗Lo⸗ 


benſtein. 
Mutter. 
Luiſe Chriſtine, Vaterſchweſter des Fürſten Reuß⸗Lo⸗ 
peu ee geb. 2 KZ 1759. pie 


Groß vaterbruders Sohn. 

Heinrich XLIV, geb. 20 April 1753, Fürſt, Wittwer 1) 
17 Dec, 1790 von Wilhelmine Friederike Marie Auguſte Eleo⸗ 
nore, Tochter des Freiherrn Friedrich Chriſtoph von Geuder, 
Leun Rabenſteiner; 2) 21 Nov. 1805 von Auguſte Amalie 

eopoldine, Tochter des Freiherrn Friedrich Adolph von Ried⸗ 
eſel zu Eiſenbach. 

Davon aus beiden Ehen: 1) Heinrich l. X, geb. 4 Jul. 1784, 
k. Preuß. Major im erſten combin. Reſerve⸗Landwehr⸗Regi⸗ 
ment, verm. 2 Mai 1819 mit Dorothee, Stiefſchweſter des 
Fürſten von Carolath, geb. 16 Nov. 1799. 

Davon: a. Karoline Henriette, geb. A Dee. 1820. 

b. Marie Wilhelmine Johanne, geb. 24 Jun. 1822. 

2) Heinrich LXIII, k. Preuß. Major a. De, geb. 20 Jan. 
1786, Wittwer den 15 März 1827 von Eleonore Graͤfinn 
von Stolberg⸗Wernigerode, wieder verm. den 11 Mai 1828 
mit Caroline, der Schweſter ſeiner erſten Gemahlinn, geb. 
10 Dez. 1806. 
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Kinder: a. Johanne Eleonore Friederike Eberhardine, 
geb. 25 Jan. 1820. 8 e 

b. Hein rich IV, geb. 26 April 1821. 5 

c. Auguſte Mathilde Wilhelmine, geb. 26 Mai 1822. 

d. Heinrich VI, geb. 14 Jul. 1825. 

e Hein rich X, geb. 14 März 1827. 

f. Heinrich AU, geb. 8 März 1829. 

Heinrich XIII, geb. 18 Sept. 1830. 

5 Die Gemahlinn des Herzogs Heinrich von Anhalt⸗Köthen. 

4) Heinrich LXXIV, geb. 1 Nov. 1798, verm. 14 März 
1825 mit Clementine Gräfinn von Reichenbach-Goſchütz, 
geb. 20 Febr. 1805. 

Davon: 1) Marie Henriette Auguſte Leopoldine, geb. 
31 Jan. 1826. ® guſt 9 

2) Heinrich IX, geb. 3 März 1827. 


2. Reuß⸗Lobenſtein⸗Ebersdorf. 


Fũ r ſt. 
Reſidenz: Ebersdorf. 
einrich LXXII, geb. 27 März 1797, face. feinem Bar 
véi Heinrich LI 10 Jul. 1822. ale 
Schweftern. 
1. Karoline Augufte Luiſe, geb. 27 Sept. 1792. 
2. Die Gemahlinn des Fürſten Heinrich LX VII von Zeg, 
Schleiz. 
Mutter. > 
Luiſe Henriette, Tochter des verſt. Grafen Gotthelf Adolph 
von Hoym, geb. 30 März 1772. 
Vaterſchweſtern. 
1. Die verwittwete Herzoginn von Sachſen⸗Coburg. 
2. Die verwittwete ürſtinn von Reuß : Schleiz: Köftrig. 
Die Gemahlinn des am 7 Mai 1824 verſtorbenen 
Fürſten Heinrich LIV von Reuß⸗Lobenſtein. 


ranziska, Schweſter des Fürſten von Reuß⸗Schleiz⸗Kö⸗ 
ſtritz, geb. 7 Dec. 1788. = 2 
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Rhein a⸗ Wolbeck. 
Katholiſcher Confeſſton. 


Für ſt. 


Die Succeſſton des am 30 Oktober 1827 berſtorbenen Für⸗ 
ſten Arnold Joſeph iſt zur Zeit noch unentſchieden. 


Geſchwiſter. 
1. Clementine, geb. 29 Jun. 1764, verm. 1789 mit Flo⸗ 
reutin Grafen v. Lannov. 
2. Charlotte, geb. 14 Sept. 1766. 
3. Thereſe, geb. 14 Mai 1708. 
ee Karl Ludwig Auguſt Ferdinand Emanuel, geb. 7 Jul. 


5. Marie, geb. 24 Sept. 1774, 
6. Amor, geb. 16 Jun. 1782. 


Stiefmutter. 
Roſalie Konſtantie, Tochter des Grafen Sigismund Ges, 
rad von Byland, geb. 3 Aug. 1759. 
Wittwe des verſt. Fürſten Arnold Joſeph. 
Charlotte Konſtantie, Tochter des Grafen Vietorin La⸗ 
ſteyrie⸗Düſalllant. d 


Rofenberg. 
Katholischer Confeſſion. 


Für ſt. 


Franz Seraphieus, geb. 18 Det. 1762, 2 feinem Bet⸗ 
E 2796, k. Ofreich. Gene⸗ 

ittwer 24 Aug. 1811 von Karoline Ma⸗ 

rie, Tochter des Grafen Franz von Khevenhüller-Metſch. 


Die Kinder und Geſchwiſter ſind gräflichen Standes. 


e, e 


Rau Eiter A 
Griechiſcher Confeſſion. 
Kaiſer. 

Reſidenz: St. Petersburg. 

Nicolaus I, geb. 6 Jul. (25 Jun. )) 1796, free; feinem 
Bruder Alexander I, vermöge der Thronentſagung ſeines äl⸗ 
tern Bruders Conſtantin, 1 Dec. (19 Nov.) 1825 als Kai⸗ 
ſer von Rußland und König von Polen, als letzterer gekrönt 
den 24 (12) Mai 1829, verm. 13 (1) Jul. 1817 mit 

Alexandra Feodorowna (unge Friederike Luiſe Char⸗ 
lotte Wilhelmine) Tochter des Königs von Preußen, geb. 
13 (2) Jul. 1798. 

Kinder. 


1) Alexander Nicolajewitſch, Thronfolger, geb. 29 (17) 
April 1818, Chef des Leibgarde-Suſaren-Regiments, Chef 
des k. Preuß. Iten Ulanen⸗ Regiments. 

2) Maria Nicolafewna, geb. 18 (6) Aug. 1819. 

3) Olga Nicolajewna, geb 11. Sept. (30 Aug.) 1822. 

4) Alexandra Nicolafewna, geb. 25 (13) Jun. 1825. 

5) Konſtantin Nieolajewitſch, geb. 21 (9) Sept. 1827. 


Geſchwiſter. 

1. Konſtantin Paulowitſch, Zeſarewitſch, geb. 8 Mai (27 
April) 1779, „ ſämmtlichen Kavallerie, 
Chef der Garden und der kaiſerlichen Cadetten⸗Corps 
und Generaliſſimus der Polniſchen Armee, Chef des k. Preuß. 
Zten Cuiraſſier⸗Regimenks, geſchieden 2 April 1820 von Anna 
E (zuvor Juliane Ulrike Amalie), Schweſter des 

ringe von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha, geb. 23 Sept. 1781, 
wieder verm. 24 (12) Mai 1820 mit Johanna, Fürſtinn 
von Lowiez, geb. Gräfinn Grudzinskal 


) Der 25. Junius alten Stils entſpricht in dieſem Jahr⸗ 
hundert dem 7. Julius des neuen. Es wird daher der Ge: 
burtstag Sr. Majeſtät des Kaiſers am 7. Julius n. St. 

efeiert. Eine ähnliche Bemerkung iſt von der Feier der 
Glburtstage der übrigen im keem Jahrhundert geboren ` 


Mitglieder der Kaiſerlichen Familie zu machen. 


2. Die Großherzoginn v. Sachſen-Weimar. 

3. Die Kronprinzeſſinn der Niederlande. 

4. Michael Paulowitſch, geb. 8 Febr. (28 Januar) 1798, 
Gen. Feldzeugmeiſter und Chef des Artill. Bataillons der 
Garden, Chef des k. Preuß. 7ten Cuiraſſier-Regiments, verm. 
19 (7) Febr. 1824 mit 

Helena Paulowna (zuvor Friederike Charlotte Marie), 
Tochter des Herzogs Paul von Würtemberg, geb. 9 Jan. 
1807 (28 Dec. 1800). ` 


Bee 1) Maria Michaelowna, geb. 9 März (25 Febr.) 


2) Elifabeth Michaelowna, geb. 26 (14) Mai 1826. 
3) Katharina Michaelowna, geb. 28 (16) Aug. 1827. 
4) Alexandra Michaelowna, geb. 28 (16) Jan. 1831. 


Sachſen. 
I. Albertiniſche Linie. 


Katholiſcher Confeſſion. 


König. 
Reſidenz: Dresden. 


Anton Clemens Theodor, 37 Dec. 1755, Der, feinem 
Bruder Friedrich Auguſt den 5 Mai 1827, Wittwer zum ers 
ſtenmal 28 Dec. 1782 von Marie Karoline Antonie, Schwe⸗ 
— Sn am ie di eo KE 

27 von Marie Thereſe Joſephine Charlotte Johanne we⸗ 
ſter des Kaifers von Oſtreich. 2 ? 


Bruder. 


Maximilian Maria Joſeph, geb. 13 April 1759, Witte 
wer 1 März 1804 von Karoline Marie Thereſe, Tochter des 
verſt. Herzogs Ferdinand von Parma (Bourbonſcher Linke), 
wieder vermält 7 Nov. 1825 mit Marie Luiſe Charlotte, 
Prinzeſſinn von Lucca, geb. 1 Det. 1802. . 


ee er 


Kinder erfier Ehe. 

1. Marie Amalie Friederike, geb. 10 Aug. 1794. 

2. Die verwittwete Großherzoginn von Toskana. 

3. Friedrich Auguſt, geb. 18 Mai 1797, Kronprinz und 
Mitregent, verm, 7 Oct. 1819 mit der Erzherzoginn Karoline 
1 Thereſe, Tochter des Kaiſers von Oſtreich, geb. 

Apr. 1801. 

d. Die Großherzoginn von Toskana. 

5. Johann Nepomuk Maria Joſeph Anton Xaver, ek 
12 Dec. 1801, Oberſt, verm. 21 Nov. 1822 mit Amalie Aus 
9801. Schweſter des Königs von Baiern, geb. 13 Nov. 

801. 


Davon: 1) Marie Auguſte Friederike, geb. 22 Jan. 1827. 

2) Friedrich ken sid Albert, geb. 23 April 1828. 

3) Maria Eliſabeth Maximiliane, geb. 4 Febr. 1830, 

4) Friedrich Auguſt Ernſt Ferdinand, geb. 5 April 1831. 

Tochter des verſt. Königs Friedrich Auguſt. 

Auguſte Marie Nepom. Anton. Franziske Foverie Aloyſe, 
geb. 21 Jun. 1782. 


Des am 16 Jul. 1796 verſtorbenen VBaterbruders 
Prinzen Karl Chriſtian Herzogs von Cur⸗ 
land, Tochter. 


Die Mutter des Königs von Sardinien. 


DL. Erneſtiniſche Linie. 
Lutheriſcher Confeſſion. 


1. Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach. 


Großherzog. 
Reſidenz: Weimar. 


Karl Friedrich, Großherzog, geb. 2 Fehr. 1783, Dier, 
feinem Vater Karl Auguſt ok Jun. 488, k. Ruſſ. General⸗ 
lieutenant, verm. 3 Aug. 1804 mit 1 

Marie Paulowne, Schweſter des Ruſſiſchen Kaiſers, 
geb. 15 Febr. 1786. 


Kinder. 


1. Die Gemahlinn des Prinzen Karl von Preußen. R 
2. Die Gemahlinn des Prinzen Wilhelm, Sohns des Kö. 
NE Kar] Merander August Johann, Ggs 5 
Karl Alexander Auguſt Johann, Erbgroßherzo 8 
24 Jun. 1818. * 9 b großherzog, gel 
Bruder. 


Karl Bernhard, geb. 30 Mai 1792, k. Niederländ. Ger 
neralmafor, verm. 30 Mai 1816 mit Ida, Schweſter des 
Herzogs von Sachſen-Meiningen-Hildburghaufen, geb. 25 
Jun. 1794. 

11 : 1) Luiſe Wilhelmine Adelheid, geb. 31 März 


2) Wilhelm Karl, geb. 25 Jun. 1819. 

3) Wilhelm Anguſt Eduard, geb. 11 Oct. 1823. 

4) Hermann Bernhard Gear, geb: 4 Auguſt 1828. 

5) Friedrich Auguft Carl, geb. 28 Jun. 1827. 

6) Anna Amalia Maria, geb. 9 Sept. 1828. 

7) Amalia Maria -da-Gloria Auguſte, geb. 20 Mai 1830. 


2. Sachſen-Meiningen-Hildburghauſen. 


Herzog. 
Reſidenz: Meiningen. 

Bernhard Erich Freund, geb. 17 Dec. 1800, ſuce. ſei⸗ 
nem Vater Georg Friedrich ot 24 Dee. 1803, verm. 
23 März 1825 mit 8 De o 

Marie Friederike Wilhelmine Chriſtiane, Tochter des 
Churfürſten don Heſſen-Caſſel, geb. 6 Sept. 1804. 

Sohn. 

Georg, Erbprinz, geb. 2 April 1826. 

Sch weſtern. 

1. Die Königinn von England. 

2. Die Gemahlinn des Herzogs Karl Bernhard von 
Sachſen⸗Weimar. 
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Mutter. 
Luiſe Eleonore, Vaterſchweſter des Fürſten von Hohenlohe⸗ 


Langenburg, geb. 11 Aug. 1763. 


3. Sachſen- Altenburg. 


Herzog. 
Reſidenz: Altenburg. 


Friedrich, geb. 29 Apr. 1763, fucc. feinem Vater Ernſt 
Friedrich Karl 22 Sept. 1780, Wittwer 14 Mai 1818 von 
Charlotte Georgine Luiſe Friederike, Schweſter des Groß⸗ 
herzogs von Mecklenburg ⸗Strelitz. d 


Rinder. 


1. Die Gemahlinn des Prinzen Paul Karl Friedrich Au⸗ 
guſt von Würtemberg. eg 

2. Joſeph Georg Friedrich Ernſt Karl, Erbprinz, 
2817 27 Ka 1789, k. Sächſ. Generalmajor, verm. 24 April 

mi 

Amalie Luiſe Wilhelmine Philippine, Tochter des verſt. 
Herzogs Ludwig Friedrich Alexander von Würtemberg, geb. 
28 Jun. 1799. 


Davon: 1) Alexandrine Marie Wilhelmine Katharine 
Luiſe Thereſe Henriette, geb. 15 April 1818. 
Go Henriette Friederike Thereſe Eliſabeth, geb. 9 Okt. 


3) Eliſabeth Pauline Alexandrine, geb. 26 März 1826. 

4) Alexandra Friederike Henriette Pauline Mariane Eliſa⸗ 
beth geb. 8 Jul, 1830. 1 

3. Die Königinn von Baiern. € 
105 vi 6 0 Karl Friedrich, geb. 24 Jul. 1796, verm. 7 Oet. 

25 

Marie Friederike Luiſe Alexandra Eliſabeth Charlotte, 
Tochter des verſtorbenen Erb „. Großherzogs von Mecklen⸗ 
burg⸗Schwerin, geb. 31 März 1803. 

Davon: 1) Ernſt, geb. 10 Sept. 1826. 

2) Albrecht Friedrich, geb. 31. Oct. 1827. 


5. Friedrich Wilhelm Karl Joſe eb. A Det. 1801. 
6. Ebuard Wilhelm Ehriſtian, 993. Jul. 1804. 


5 
4. Sachſen⸗Coburg⸗Gotha. 


Herzog. 
Reſidenz: Coburg. * 


Ernſt Karl Ludwig Anton, geb. 2 Jan. 1784, Dier, feis 
nem Vater Franz Friedrich Ankon 9 Der. 1806, k. Oſtr. 
General der Kavallerie, verm. 31 Jul. 1817 mit 

Luiſe Dorothee Pauline Charlotte Friederike Auguſte, 
Tochter des verſtorb. Herzogs Auguſt Emil Leopold von Sach⸗ 
en geb. 21 Dee. 1800 (geſchieden feit dem 31 März 


Söhne. 


1. Auguſt Ernst Karl Johann Leopold Alexander Eduard, 
Erbprinz, geb. 21 Jun. 1818. 
zu Franz Auguſt Karl Albrecht Emanuel, geb. 28 Aug. 


Geſchwiſter. 


1. Sophie Friederike, geb. 19 Aug. 1778, verm. 23 Febr. 
1804 mit Emanuel Grafen von Menzdorf-Pouilly, k. Oſtr. 
Feldmaorſchall⸗ Lieutenant. e 

2. Die geſchiedene Gemahlinn des Großfürſten Konſtantin 
von Rußland. 

3. Ferdinand Georg, geb. 28 März 1785, k. Oſtr. Feld⸗ 
marſchallieutenant, verm. 2 Jan. 1816 mit Marie Antonie 
Gabriele, geb. 2 Jul. 1797, Tochter des Fürſten Franz Jos 


feph von Cohary. 
ER 1) Ferdinand Auguſt Franz Anton, geb. 29 Oet 


2) Au guſt Ludwig Victor, geb. 13 Jun. 1818. 

3) Luiſe Auguſte Antonie, geb. 14 Febr. 1822. 

4) Leopold Franz Julius, geb. 31 Januar 187% 

4. Die verwittwete Herzoginn von Kent; ſ. Großbritannien 
und Leiningen. Se e 

5. Leopold Georg Chriſtian Friedrich, geb. 16 Dec. 1790, 
k. Großbritanniſcher Feldmarſchall, Wittwer 6 Nov. 1817 
= nal ieh; Auguſte, Tochter des Königs von Groß⸗ 

annien. 
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Mutter. 


Auguſte Karoline Sophie, Vaterſchweſter des Fürſten von 

Ners⸗Lobenſtein⸗Ebersdorf, geb. 19 Jan. 1757. 

Des Herzogs Au guſt Emil Leopold, ausdem nun 
erlofhenen Hauſe Sachſen-Gotha und Ak 
tenburg Wittwe. 

Caroline Amalie, Schweſter des Kurfürften von Heſſen⸗ 

Caſſel, geb. 11 Jul. 1771. 


Sagan. 
Lutheriſcher Confeſſſon. 
Herzoginn. 


Wilhelmine Katharine Friederike Benigne, geb. 8 Febr. 
1781, Dier, ihrem Vater Peter, vormaligem Herzog von Cur⸗ 
land aus dem Haufe Biron, 13 Jan. 1800, geſchieden 7 März 
1805 von Julius Armand Ludwig Prinzen von Rohan⸗Gue⸗ 
mene, wieder verm. 5 Mai 1805 mit dem Fürſten Bafilius 
2819 it 4 1800, und wieder vermählt den 7 Jul. 
1819 mit Karl Rudolph Grafen von der Schulenburg, k. 
Oſtreichiſchem Oberſtlieutenant der Armee und Kämmerer. 


Schweſtern. 
1. Die Fürſtinn von Hohenzollern» Hechingen. 2 
2. Johanne Katharine, geb. 24 Jun. 1783, Wittwe von 

Franzeſeo Pignatelli di Beimome, Herzog von Aceerenza. 

3. Dorothee, geb. 21 Aug. 1793, verm. 22 April 1809 

8 Edmund Grafen Talleyrand-Perigord, Herzog von 

ino. 

Linie der Prinzen von Biron, Inhaber der 
Standesherrſchaft Polniſch Wartenberg in 
Schleſien. 

Karl Friedrich Wilhelm, geb. 12 Dec. 1811, fuce. fir 
nem Vater Suflav Kalte den 20 Jun. 1821. Königl. Preuß. 

Sec.⸗Lieut. aggregirt dem Tten Ilan.⸗Regt⸗ 


Geſchwiſter. 
1. Luiſe Charlotte, geb. 30 März 1808, verm. den 30 Mai 
1829 mit dem Grafen Alfred d. Hohenthal⸗Königsbrück. 


Dülmen. 
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2. Antoinette Charlotte Alexandrine, geb. 17 Jan. 1813. 
3. Fanny Julie Johanne Thereſe, geb. 31 März 1815. 
4. Calixt Guſtav Hermann, geb. 3 Januar 1817. 

5. Peter Guſtav Hermann, geb. 12 April 1818. 


Mutter. 


Antonie Charlotte Luiſe Franziska, Tochter des Grafen 
Joachim Alexander von Maltzahn⸗Hoym, geb. 23 Sept. 1790. 


Vaterſchweſter. 


Luiſe geb. 25 Jul. 1791 verm. 17 Jun. 1816 mit Hofe 1) 
Grafen von Wieloßurski. 9 


Salm. 


A. Ober ⸗ Salm. 
1. Salm⸗Salm. 
Katholiſcher Confeſſion. 

Fürſt. 

Wilhelm Florentin Ludwig Karl, geb. 17 März 1786, 
Tuer, feinem Vater Konſtantin Alexander 1 Febr. 1828, 
verm. 21 Jul. 1810 mit Flaminie Freiinn von em, geb. 
A Jul. 1795. 

Söhne 


1. Alfred Konſtantin, Erbprinz, geb. 27 Dec. 1814. 
2. Emil Georg Maximilian Joſeph, geb. 6 April 1820. 
3. Felix Conſtantin Alexander, geb, 25 Dec. 1828. 


Stiefgeſchwiſter. 

4. Georg Leopold Maximilian Ehriftoph, geb. 12 April 
1793, k. Oſtr. Rittmeiſter, verm. 29 April 1828 mit der Grä⸗ 
finn Roſine von Sternberg, geb. 4 Mai 1802. 

Davon: Conſtantin, geb. 27 März 1829. 

2. Die Gemahlinn des Herzogs von Croy⸗ Dülmen. 

3. Die Gemahlinn des Prinzen Philipp Franz von Geop- 
BES A. Au⸗ 
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4. Auguſte Luiſe Marie, geb. 29 Jan. 1798. 

5. Franz Friedrich Philipp, geb. 5. Jul. 1801. 
Vaterbruder. 

Georg Adam Franz, geb. 26 Mai 1766. 


2. Salm⸗ Kirburg. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Fürſt. 

Friedrich Ernſt Otto Philipp, geb. 14 Dec. 1789, Die, 
ſeinem Vater Friedrich Johann "Otto 23 Jul. 1704, verm. 
11 Januar 1815 mit EA cilie Roſalie Freiin von Bordegux. 

Vaterſchweſter. 
Die Fürſtinn von Hohenzollern⸗Siegmaringen. 


3. Salm ⸗Horſtmar. 
(vorher Salm- Grumbach.) 
Lutheriſcher Confeſſion. 


Fürſt. 


Karl Auguſt Friedrich Wilhelm, geb. 11 März 1799, 
Fuͤrſt ſeit Januar 1817, verm. 5 Okt. 1820 mit 

Elifaberh Anne Karoline Julie Amalie, Reichsgräfinn 
von Solms⸗Aſſenheim⸗Rüdelheim, geb. 9 Jun. 1806, 


Kinder. 


1. Mathilde Eliſabeth Friederike Wilhelmine Charlotte, 
geb. 21 Aug. 1827. : 

2. Emma Clifabeth Friederike Franziska Ferdinande Ka⸗ 
roline, geb. 13 Dec. 1828. 


Stiefſchweſter. 


Amalie Karoline, 20 7 Jun. 1786, vermählt mit dem 
Grafen von Bentheim⸗Tecklendurg⸗Rheda. - 
Berliner Kal. 1832. de, 


Mutter. 

Friederike Wilhelmine, geb. 26 März 1767, Schweſter 
des Fürſten von Sayn⸗Wittgenſtein Wittgenſtein, Wittwe 
= 1 75 1799 von Karl Ludwig Rheingrafen zu Salm⸗ 

rumbach. 


B. Nieder: Salm. 
Katholiſcher Confeſſion. 


1. Salm⸗Reifferſcheid. 
a) Krautheim vormals Bedbur. 
Für ſt. 

Franz Wilhelm Joſeph, Königl. Preuß. Generalmaſor a. 
D., geb. 27 April 1772, Fürſt ſeit 16 Febr. 1804, Wittwer 
17 Jan. 1812 von Franziska Luiſe Henriette, Baterſchwe⸗ 
Det des Fürſten von Hohenlohe-Bartenſtein, und den 16 Dee. 
1823 von Mariane Dorothee Fürſtinn Gallitzin. 


Kinder. 


1. Conſtantin Dominik, geb. 4 Aug. 1798, Großherzogl. 
Vadenſcher Major, verm. 27 Mai 1826 mit Charlotte 
Sophie Mathilde von Hohenlohe-Bartenſtein-Jaxtberg, geb. 

2 Sept. 1808. d 
Davon: 1) Franz Karl Auguft, geb. 15 März 1827. 

2) Auguſte Eleonore Sophie, geb. 21 Marz 1828. 

3) Otto Clemens, geb. 19 Oktober 1829. 

2. Eleonore Marie Walpurge, geb. 13 Jul. 1799, 

3. Karl Joſeph Ernſt, geb. 12 Sept. 1803, Königl. Preuß. 
Seconde⸗Lieutenant, aggregirt im Sten Ulanen Regiment. 

4. Leopoldine Joſephine Chriſtiane, vermählt mit Hugo 
Carl, Altgrafen zu Salm Reiferſcheid. 

5. Marie Crescenzie Polyrene, geb. 22 Det. 1806. 


b) Krautheim, vormals Nieder- und Alt⸗Salm. 
Fürſt. 0 
Karl Joſeph, geb. 3 Aug. 1750, Fürſt ſeit 9. Det. 1790, 


Wittwer 13 Sept. 1791 von Pauline, Prinzeſſinn von Auers⸗ 
berg, wieder berm. 1 Mai 1792 mit 


E E 


Antonie Marie, Vaterſchweſter des Fürſten von Paar, 
geb. 5 Dec. 1708. 

Sohn. 

Hugo Franz, geb. 1 April 1776, verm. 6 Sept. 1802 mit 
Marie Anne Joſephe, Gräfinn Maccafry von Keanmore, 
geb. 21 März 1775. 

Davon: 1) Hugo Karl Eduard, geb. 15 Sept. 1803, verm. 
6 Sept. 1830 mit Leopoldine Prinzeſſinn von Salm⸗Reiffer⸗ 
ſcheid Krautheim, geb. 24 Juni 1805. 

2) Robert Ludwig Anton, geb. 19 Dee. 1804. 


2. Salm ⸗Reifferſcheid⸗Dyck. 
5 ür fr 

Joſeph Franz Maria Anton Hubert Ignaz, geb. 4 Sept. 
4773, ſuce. als Altgraf feinem Baer Franz Wilhelm 17 Aug. 
1775, Fürſt ſeit Mai 1816, k. Preuß. Major im Aten com⸗ 
bin. Reſerve⸗Landwehr⸗ Regiment, geſchieden 3 Mai 1801 von 
Marie Thereſe, Lane Gräfin von Hatzfeld, wieder verm. 
14 Dee. 1803 mit 

Konftantie Marie von Theis, geb. 7. Nov. 1767. 


Des Bruders Franz Joſegh Auguſt, geſt. 26 De⸗ 
d cember 1826, Wittwe. 
Marie Walburge Joſephe Thereſe Karoline, Tochter des 
Fürſten von Waldburg Wolfegg, geb. 6 Dec. 1791. 
Davon: 1), Alfred Joſeph Clemens, geb. 31 Mai 1811. 
2) Friedrich Karl Franz, geb. 1 Oct. 1812. 


ar dien. 
Katholiſcher Confeſſion. 
König. 
Reſidenz: Turin. 
arl Emanue! Albert, Herzog von Sabohen⸗Carignan, 
eb. 2 Oct. 1798, ſuce. am 27 April 1831 dem Könige Carl 
dir, vermählt 30 Sept. 1817 mit 5 
Thereſe Marie Franziske, Schweſter des Großherzogs. 
von Toskana, geb. 21 März 1801. N 5 
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Kinder. 
1) Vietor Emanuel, rt 75 14 März 1820. 
2) Ferdinand Maria Albert Amadeus Philibert Vincenz, 
geb. 15 Nov. 1822. 
Sch weſter. 
Die Gemahlinn des Erzherzogs Rainer, Bruders des Kai⸗ 
ſers von Oſtreich. 
Mutter. 
Marie Chriſtine Albertine, Tochter des verſt. Prinzen 


Karl Chriſtian von Sachſen, Herzogs von Curland, geb. 
7 Dec. 1779. 


Wittwe des verſtorbenen Königs Karl Felix. 


Chriſtine Marie Thereſe, Vaterſchweſter des Königs von 
Neapel, geb. 17 Jan. 1779. 


Wittwe des am 10 Januar 1824 geſtorbenen vor⸗ 
letzten Königs Vietor Emanuel. 

Thereſe Marie Joſephe Johanne, Schweſter des Herzogs 
von Modena, en 5 Wan Herzog 

Davon: 1) Die Herzoginn von Modena. 

8 2 Cas 0 } 

ie Gemahlinn des Kronprin⸗ 

zen von Oeſtreich und Königs von geb. 19 Sept. 1803. 


Ungarn Be 8 
E Marie Chriſtine Karoline Joſephe, geb. 14 Nov. 


Sayn und Wittgenſtein. 


1. Sayn⸗Wittgenſtein⸗Berleburg. 
Reformirter Confeſſion. 
Für ſt. 


Albrecht Friedrich Ludwig Ferdinand, geboren 12 Mai 
1779, fuer feinem Vater Cheman Peinrich Det. 1800. 


Sn ve 


Geſchwiſter. 


1. Franz Auguſt Wilhelm, geb. 11 Aug. 1778, Königl. 
Preuß. Oberſtlieutenant im 16ten Landwehr-Regiment. 
Gerben, Georg Ludwig, geb. 17 Sept. 1780. 

Karl Ludwig Alexander, geb. 7 Nov. 1781. 

4. Karoline Friederike Jacobine Luiſe, geb. 1 Febr. 1785. 

5. Johann Ludwig Karl, geb. 29 Jun. 1786, k. Däni« 
ſcher Oberſt⸗Lieutenank. : 


6. Auauft Ludwig, geb. 6 März 1788, Großherzogl. Set. 
Obriſt, verm. 7 Abr. 1823 mit ; d e 


Franziska Maria Fortunata, Tochter des Ruſſiſch⸗Kai⸗ 
ſerlichen Oberſten von Schweitzer, geb. 27 Okt. 1802. 

Davon: Emil Karl Adolph, geb. 21 Apr. 1824. 

7. Chriſtian Friedrich, geb. 22 April 1789, k. Preuß. 
Major im 16ten Infanterie-Regiment. 

Mutter. 

Charlotte Friederike Franziske, Tochter des Grafen Chri⸗ 

ſtian Johann von Leiningen⸗Weſterburg⸗Grünſtadt, geb. 


19 Aug. 1759. 
Va terſchweſter. 
Sophie Amalie, geb. 10 Jul. 1748. 


2. 
3. 


2. Sayn⸗Wittgenſtein⸗Hohenſtein. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
Fürſt. 
Friedrich Karl, geb. 23 Febr. 1766, Fürſt ſeit 5 Jul. 


1504, Wittwer 26 Jul. 1806 von Friederike Albertine, Toch⸗ 
ter des Prinzen Auguſt von Schwarzburg-Sondershauſen. 


Kinder. 
1. Friedrich Wilhelm, geb. 29 Jun. 1798. 
2. Alexander Karl Auguſt, geb. 16 Aug. 1801, verm. 


3 Jun. 1828 mit Amalie Gräfinn don Bentheim⸗Tecklenburg, 
geb. 16 Februar 1802. e 


ar I 


Davon: Mathilde, geb. 2 Mai 1829. 

3. Emma Hedwig Auguſte Karoline, geb. 11 Dee. 1802. 

4. Die Gemahlinn des Prinzen Moriz Caſimir Georg von 
Bentheim⸗Tecklenburg. 

Geſchwiſter. > 

4. Karoline, geb. 13 Sept. 1764, derm. 20 März 1785 mit 
Karl Ludwig Grafen zu Iſenburg-Meerholz. 

2. Die- Mutter des Fürſten von Salm-Horſtmar. 

3. Wilhelm Ludwig Georg, Fürſt, geb. 9 Oet. 1770, k. 
Preuß. Staatsminiſter und Oberkammerherr. 

4. Wilhelmine Elifabeth Karoline, geb. 2 Sept. 1773, 
verm. 16 März 1797 mit dem Grafen Friedrich von Bent⸗ 
heim⸗Tecklenburg. . 
E Adolph Ernſt Cornelius Alexander, Fürſt, geb. 8 März 

780. 


Des am 6 Det. 1815 geſtorb. Stiefbruders, Für⸗ 
ſten Johann Franz. Karl Ludwig, Kinder. 
1. Albrecht Ludwig Friedrich Karl, geb. 16 April 1811. 
2. Franz Wilhelm Georg Ludwig, geb. 6 Nov. 1814. 


Schönburg-Stein-Waldenburg. 
Lutheriſcher Confeſſion. 


Fü rſt. 

Vietor Otto, geb. 1 März 1785, Königl. Preuß. Ge⸗ 
nevalmajor a. D., fuer. feinem Vater Otto Karl Friedrich 
29 Januar 1800, verm. 11 April 1817 mit 0 

Thekla, geb. 29 Febr. 1795, Schweſter des Fürſten von 
Schwarzburg-Rudolſtadt. 

Kinder. 

tto Friedrich, geb. 22 Det. 1819. 

da, geb. 25 April 1821. 


le? 


. 
2. 


\ 
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. Hugo, geb. 29 Aug. 1822. 
3 Be geb. 24 Jul. 1821. 


Mathilde, geb. 16 Nov. 1826. 
. Georg, geb. 1 Aug. 1828. 


Geſchwiſter. 


1. Vietorie Albertine, geb. 9 Aug. 1782. 

2. Juliane Erneſtine, geb. 26 Sept. 1783. 

3. Friedrich Alfred, geb. 24 April 1786, kaiſerl. Ze, 
Geheimer Rath. 

4. Heinrich Edu ard (Kath. Conf.) geb. 11 Het. 1787, 
Wittwer 18 Jun. 1821 von Marie Pauline Thereſe Eleo⸗ 
nore, Tochter des Fürſten Joſeph von Schwarzenberg, wieder 
verm. 18 Oct. 1823 mit Aloyſia Eleonora Franziska Wal⸗ 
purgis, Tochter deſſelben Fürſten, geb. 8 März 1803. 

Davon: 1) Alexander Joſeph Heinrich Otto Friedrich 
Paul, geb. 5 März 1826. 

2) Pauline Eleonore Marie, geb. 11 April 1831. 

5. Marie Clementine, geb. 9 Mürz 1789, verm. 17 März 
1810 mit Heinrich Gottlob Otto Geng, Erbgrafen von Schön⸗ 
burg⸗ Glauchau. 

6. Okto Hermann, geb. 18 März 1791, k. Baier. Major 
außer Dienſten. 


Ent Ps Ca 


Schwarz burg. 


8 Lutheriſcher Confeſſion. 


1. Schwarzburg-Sondershauſen. 


Fürſt. 
Reſidenz: Sondershauſen. 


Günther Friedrich Karl, geb. 5 Dee. 1760, Der, feinen 
Vater Chriſtian Günther 14 Det. 1794, verm. 25 Jun. 
1799 mit 

Wilhelmine Friederike Karoline, Vaterſchweſter des Für⸗ 
ſten v. Schwarzburg⸗Rudolſtadt, geb. 21 Jan. 1774. 


en 
Kinder. 
1. Die Fürſtinn von Lippe⸗Detmold. 
2. Günther Friedrich Karl, Erbprinz, geb. 24 Sept. 
1801, verm. 12 März 1827 mit Karoline Irene Marie, 


Tochter des verſt. Fürſten Karl Günther von Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt, geb. 6 April 1809. 


Davon: 1) Günther Alexander, geb. 18 Febr. 1828. 
2) Karoline Luiſe Eliſabeth, geb. 22 März 1829. 
3) Carl Günther, geb. 7 Auguſt 1830. 


Geſchwiſter. 


1. Günther Albrecht Auguſt, geb. 6 Sept. 1767. 

2. Johann Karl Günther, geb. 24 Jun. 1772, verm. 5 Jul. 
4811 mit Güntherine Friederike Charlotte Albertine, 
Tochter des verſt. Prinzen Friedrich Chriſtian aus dieſem 
Hauſe, geb. 24 Jul. 1791. 


Davon: 1) Luiſe Friederike Albertine Pauline, geb. 12 
März 1813. . 
Re Charlotte Friederike Amalie Albertine, geb. 7 Sept. 


Des am 10 Febr. 1806 verſtorb. Vaterbruders, 
Prinzen Auguſt, Tochter. 


Die verw. Fürſtinn von Waldeck. 


2. Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 


Fü rſt. 
Reſidenz: Rudolſtadt. D 
Friedrich Günther, geb. 6 Nov. 1793, fuce. feinem 
Vater Ludwig Friedrich 28 April 1807, verm. 13 April 1816 
mit Y 
Amalie Auguſte, Schweſter des Herzogs von Anhalt: 
Deſſau, geb. 18 Aug. 1703. Herzog ) 
Söhne. . 
1, Günther, Erbprinz, geb. 5 Nov. 1821. 


a SC 
2. Guſtav, geb. 7 Febr. 1828. 


Geſchwiſter. 


1. Die Fürſtinn von EE 

2. Albert, geb. 30 April 1798, k. Preuß. Major a. D., 
verm. 26 Jul. 1827 mit Auguste Luiſe Thereſe Mathilde 
Prinzeſſinn von Solms- Braunfels, geb. 26 Jul. 1804. 


Mutter. 
Karoline Luiſe, Schweſter des Landgrafen von Heſſen⸗ 
Homburg, geb. 26 Aug. 1771. 
Wittwe des Baterbruders. 


Luiſe Ulrike, Schweſter des Landgrafen von Heſſen⸗Hom⸗ 
burg, geb. 26 Okt. 1772, Wittwe des am 4 Febr. 1825 ver⸗ 
fiorbenen Fürſten Karl Günther. 


W 1) Adolph Franz Friedrich Karl, geb. 27 Sept. 
2) Friedrich Wilhelm, geb. 31 Mai 1806. 
3) Die Gemahlinn des Erbprinzen Günther von Schwarz⸗ 
burg⸗Sondershauſen. 
Vaterſchweſter. 
Die Fürſtinn von Schwarzburg⸗Sondershauſen. 


Schwarzenberg. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Für ſt. 


Joſeph Johann Nepomuk Anton Karl, geb. 27 Jun. 
1709, Dec, feinem Vater Johann Nepomuk 3 Nov. 1789, 
k. Oſtr. Kämmerer und Geheimer Rath, Wittwer 1 Jul. 
1810 von Pauline Charlotte Iris, Schweſter des Herzogs 
von Aremberg. ; 

Kinder. 


1. Die Fürſtinn von Windiſchgräz. 
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2. Johann Nepomuk Adolph, Erbprinz, k. k. Kämmerer 
geb. 20 Mai 1799, verm. 23 Mai 1830 mit der Fürſtinn 
Eleonore Lichtenſtein, geb. 25 Dechr, 1812. 

Felix Ludwig, k. k. Kämmerer und Rittmeiſter, geb. 
2 Dit, 10. nr. 

4. Die Gemahlin des Fürſten Heinrich Eduard von 
Schönburg. 1 e 

5. Mathilde Thereſe, geb. 1 April 1804. ` 

6. Marie Karoline, geb. 15 Jan. 1806, verlobt mit dem 
ürften, Ferdinand von Bretzenheim. a 
` 7. Die Gemahlinn des Fürſten Auguſt Longin von Lob⸗ 
owitz. 


8. Friedrich Johann Joſeph Cöleſtin, geb. 6 April 1809. 
Schweſtern. 
SN vie des Landgrafen Friedrich Karl von 
ürſtenberg⸗Weitra. 
2. leonore Sophie Thereſe, geb. 41 Jul. 1783. 


Des am 15 Het. 1820 verſt. Bruders, des k. Spe 
Feldmarfchalls Fürſſen Karl Philipp Johann 
Nepomuk Joſeph, Wittwe, 

Marie Anne, Tochter des Grafen Otto von Hohenfeld, 

28 N des Fürſten Paul Anton- von Eſterhazy, geb. 

0 at 7. 
Davon: 1) Friedrich Karl Johann Nepomuk Joſeph, geb. 

30 Sept. 1700, k. Hfir. Ma or. 

2) Karl Philipp, geb. 21 Januar 1802, f. Oſtr. Hauptmann, 
verm. 26 Jul. 1823 mit der Gräfinn Joſephine Wratislav. 

Davon: Karl, geb. 3 Aug. 1824. 

Edmund Leopold Friedrich, geb. 18 Nov. 1903, k. Oſtr. 

Rittmeiſter. 


Schweden und Norwegen. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
König. 

Reſidenz: Stockholm. 


Karl XIV Johann, geb. 20 Jan. 1764, erwählter Kron⸗ 
prinz 21 Aug. 1810, adoptirter Sohn des Königs Karl XIII 


Pa ep 


Nov: 1810, Die, als König nach dem Tode deſſelben 
Febr. 1818, verm. 16 Aug. 1798 mit 
Bernhardine Eugenie Deſideria, geb. 8 Nov. 1781. 


Sohn. 

Joſeph Franz Oskar, Kronprinz, Herzog von. Südermann⸗ 
land, General der Infanterie und ice Konig von Norwe⸗ 
gen, geb. 4 Jul. 1799, verm. 19 Jun. 1823 mit 
Joſephine Maximiliane Auguſte, Schweſter des Her⸗ 
zogs von Leuchtenberg, geb. 14 März 1807. 

Davon: 1) Karl Ludwig Eugen, Herzog vo 8 
3. Mai 1826. E EEGEN 
k— Franz Guſtav Oscar, Herzog von Upland, geb. 8 Jun. 

27. 

3) rn Friedrich, Herzog von Oſt-Gothland, geb. 


21 San. 182 8 
d — Charlotte Eugenie Auguſte Amalie, geb. 24 April 


5 
5 


Sieilien: ſ. Neapel. 
Solms. 


Reformirter Confeſſion. 
4. Solms: Braunfels. 


` Ort, 

Wilhelm Bo geb. 9 Jan. 1759, k. Preuſt. 
Generalmajor, fuce. feinem Vater Ferdinand Wilhelm Grup 
24 Oet. 1783, Wittwer 19 Jul. 1810 von Auguſte Franziske, 
Schweſter des Fürſten von Salm⸗Horſtmar. 


Kinder. 

4. Die Fürſtinn von Bentheim⸗ Steinfurt. 

2. Die Fürſtinn von Wied. 

3. Friedrich Wilhelm Ferdinand, Erbprinz, geb. 14 Dee. 
1797, verm. 6 Mai 1828 mit Ottilia, Gräfinn zu Solms⸗Lau⸗ 
bach, geb. 29 Jul. 1807. 

el Wien Bernhard, geb. 9 Apr. 1800, k. Preuß. 
Rittmeiſter a. D. d 
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Geſchwiſter. 
1. Wilhelm Heinrich Caſimir, geb. 30 April 1765, Kurheſ⸗ 
ſiſcher Generallſeutenant. 
2. Ludwig Wilhelm Chriſtian, geb. 26 Det. 1771, Kurheſ⸗ 
ſiſcher Generallieutenant. 


Des am 13 April 1814 verſt. Bruders, Prinzen 

Bere Wilhelm und der Prinzeſſinn Fries 

erife von Mecklenburg⸗Strelitz, jetzigen 
Herzoginn von Cumberland, Kinder. 


1. Friedrich Wilhelm Heinrich Caſimir Georg Karl 
Maximilian, geb. 30 Dec. 1801, k. Preuß. Rittmeiſter aggr. 
dem Regiment Garde du Corps, verlobt mit Gräfinn Maria 
Anna von Kinsky, geb. 19 Juni 1809. 

12 9 des Prinzen Albert von Schwarzburg⸗ 
udolſtadt. 

3. Alexander Friedrich Ludwig, geb. 12 März 1807 k. 
Preuß. Seconde⸗ Lieutenant im Garde⸗Dragoner Regiment. 

4. Friedrich Wilhelm Karl Ludwig Georg Alfred Alexan⸗ 
der, k. Preuß. Sccond⸗Lieutenant, aggregirt dem Garde Dra⸗ 
goner Regiment, geb. 27 Jul. 1812. 


2. Solms Lich. 


Fürſt. 


Ludwig, geb. 24 Jan. 1805, Der, feinem Bruder Karl 
10 Det. 1824, verm., 10 Mai 1829 mit der Gräfinn Marie 
zu Iſenburg und Büdingen, geb. 4 Oet. 1808. 


. Bruder. 
Ferdinand, geb. 28 Jul. 1806, Kaiſerl. fir. Lieutenant. 
a Mutter. 


Henriette Sophie, Schweſter des Fürſten von Bentheim⸗ 
Sher geb. 10 Jun. 1777. u 


Vaterſchweſter. 
1. Marie Karoline, geb. 6 Jan. 1767. 


ds EE 


E et 
Katholiſcher Confeſſion. 
König. 
Reſidenz: Madrid. 


Ferdinand VI Maria Franz, geb. 14 Oct. 1784, Dier, 
vermöge der Reſignation ſeines 19 Januar 1819 verſtorb. 
Vaters Karl IV 19 März 1808, Wittwer 1) 20 Mai 1806 
von Marie Antoinette, Vaterſchweſter des Königs von Neapel; 
2) 26 Dec. 1818 von Marie Iſabelle Franziske, Tochter des 
letztverſtorbenen nn Johanns VI von Portugal; 3) 17 Mai 
1529 von Joſephe Marie Amalie, Tochter des Prinzen Ma⸗ 
ximilian von Sachſen, wieder vermählt den 11 Dec. 1829 mit 
Maria Chriſtina, Schweſter des Königs von Neapel, geb. 27 
April 1806. 


E Tochter. d 
ER Iſabelle Luiſe, Prinzeſſinn von Aſturien, geb. 10 Okt. 


Geſchwiſter. 


1. Karl Maria Iſidor, geb. 29 März 1788, verm. 29 Sept. 
1816 mit Marie Franziske, geb. 22 April 1800, Tochter des 
verſtorbenen Königs Johanns VI von Portugal. 


Bm 1) Karl Ludwig Maria Ferdinand, geb. 31 Jan. 


2) Johann Karl Maria ber, geb. 15 Mai 1822. 

3) Ferdinand Maria Joſeph, geb. 13 Okt. 1824. 

2. Die verwittwete Königinn von Neapel. 

3. Franz Paula Anton Maria, geboren 10 März 1794, 
verm. 12 Jun. 1819 mit Luiſe Karoline, Schweſter des Kö⸗ 
nigs von Neapel, geb. 24 Oct. 1804. ey 


Davon: 1) Jabelle Ferdinandine, geb. 18 Mai 1821. 
BR 11 ` 3. Maria Ferdinand, Zoé von Cadix, geb. 
ai 1822. 
3) e Maria, geb. 17 April 1823. 
4) Luiſe Thereſe, geb. 12 Jun. 1824. N 5 
5) Joſephine Ferdinande Caroline, geb. 25 Mai 1827. 


Des Baterbruderſohns, des am 4 Jul. 1812 ver: 
ſtorb. Prinzen Peter Karl, Wittwe. 

Marie Thereſe, geb. 29 April 1793, Tochter des verſtorbe⸗ 
nen Königs Johanns VI von 3 Prinzeſſinn von Beira 

Davon: Sebaſtian Gabriel von Braganza und Bour⸗ 
bon, geb. 14 Nov. 1811. 
Des 7 Jul. 1785 verſt. Großvaterbruders Ludwig 

Anton Jakob Wittwe. 
Marie Thereſe de Vallabriga y Roſas, geb. 5 Sept. 1758; 
Tochter. 

Marie Luiſe von Bourbon, geb. 21 März 1780, verm. 

1 Jun. 1817 mit dem Herzog von San Fernando. 


Des Groß vaterbruderſohns, des am 9 Det. 1802 
verſt. Herz. Ferdinand v. Parma, Töchter. 


1. Marie Antonie Joſephe, geb. 28 Nov. 1774. 


2. Charlotte Marie Ferdinande, geb. 7. Sept. 1777. 


Stahremberg: 
Katholiſcher Confeſſion. 
Für ſt. 

Ludwig Joſeph Maria, geb. 12 März. 1762, fie, feinem 
Vater 8 Mam 19 Apel 1807, k. Oſtr. Geh. Rath, 
verm. 24 Sept. 1781 mit 

Luiſe Marie Franziske, Vaterſchweſter des Herzogs. von 
Aremberg, geb, 29 Jan. 1764. 

Die K. nder find gräflichen Standes. 


re Mein, 
Stolberg Gedern⸗ 
zë." 2 Lutheriſcher Confeſſton. 


Des am 5 Januar 1804 verſt. letzten Fürſten Karl 
Heinrich Schweſter— 


Die Wittwe des Herzogs Eugen Friedrich von Würtem⸗ 
erg. 


a 


Des am 5 Dec. 1757 verſt. Vaterbruders, Prinzen 
Guſtav Adolph, Kinder. vi, 


1. Franziske Klaudie, geb. 27 Jun. 1756, Wittwe feit 


dem 17 Sept. 1814 von Nicolaus Grafen v. Arberg. 
2. Thereſe Guſtavine, geb. 27 Aug. 1757. 


Sulko ws k i. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Erſte Linie. 


Fürſt. 
Anton Paul, Ordinat von Reiſſen, e 31 Dec. 1785, 
fuce. feinem Vater Anton 16 Januar 17%, Wittwer von der 
24 Mai 1824 verſt. Eva, gebernen Gräfinn id, 


Kinder. 
1. Taida Karoline, geb. 10 April 1811. 
2. Helene Karoline, geb. 31 Dee. 1812. 
3. Eva Karoline, geb. 22 Oet. 1814. 
4. Thereſe Karoline, geb. 14 Dee. 1815, 
5. Auguſt Anton, geb. 13 Dee. 1820. 


> 


Zweite Linie. 


Fürft. 
Johann Nepomuk Franz, geb. 23 Jun. 
«Der, 100 mit 125 5 a Kat 2 
Luiſe Joſephine Barbara, geb. Freiinn 
17 März 1790. SP . 


Söhne. K 
1. Ludwig Johann, geb. 14 März 1814. 
2. Maximilian, geb. 6 April 1816. 
Sch weſter. 
Juligne Franziske, geb. 5 März 1776. 


er 
Thurn und Taxis 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 
Maximilian Karl, geb. 3 Nov. 1802, Dec, feinem Va⸗ 
ter Karl Alexander 15 PL 1827, Fürſt von Krotoczyn im 
Großherzogthum Poſen, k. Baierſcher Kron-Oberſt⸗Poſtmeiſter, 


verm. 24 Aug. 1828 mit Wilhelmine Karoline Chriſtine Hen⸗ 
riette, Freiin von Dörnberg, geb. 6 Mai 1804. 


Geſchwiſter. 
1. Die Gemahlinn des Prinzen Paul Anton von Eſterhazy. 
2. Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Paul Wilhelm 
von Würtemberg. 
Mutter. 


Thereſe Mathilde Amalie, Schweſter des Großherzogs von 
1 geb. 5 April 1773 (Lutheriſcher Con⸗ 
eſſion). 
Des Großvaters Halbbruders Maximilian Go: 
ſeph, geſtorben im Mai 1831, Wittwe: 
Marie Eleonore, Vaterſchweſter des Fürſten Auguſt Lon⸗ 
gin von Lobkowitz, geb. 22 April 1770. 


Kinder. 

1) Karl Anſelm, geb. 18 Jun. 1792, k. Würtembergiſcher 
Oberſt, verm. 4 Jul. 1815 mit Marie Iſabelle, Tochter 
des Grafen Emmerich Joſeph von Elz, geb. 10 Febr. 1795. 
Deren Kinder: a. Marie Sophie, geb. 16 Jul. 1816. 
b. Haage Maximilian, geb. 3 Jun 1817. 

e Marie Eleonore, geb. 11 Jun. 1818. 
d. Emmerich, geb. 12 April 1820. 

e. Marie Thereſe Johanne, geb. 5 Febr. 1824. 

2) Auguſt, geb. 23 Apr. 1794, k. Baierſcher Oberſt und 
Flügel: Adjutant. 

3) Joſeph Alexander, geb. 3 Mai 1796, k. Balerſcher Oberſt. 

4) Karl Theodor, geb. 17 Jul. 1797, k. Baier. Oberſt, 
verm. den 20 Okt. 1827 mit Juliane Caroline, Grafinn 
Einſiedel, geb. 20 Dee. 1806. 

Davon: Luiſe, geb. 21 Dee. 1828. ? 

5) Fries 


— 97 — 


5) Friedrich Hannibal, geb. 3 Sept. 1799, Kaiſerl. Oſtr. 
1 und Major, verlobt mit Gräfinn Aurora Bathyani, 
geb. 1 

6) Wilhelm Karl, geb. 11 Nov. 1801, k. Oſtr. Kämmerer 
und Hauptmann. 

eee 
Katholiſcher Confeſſion. 
fen 
Reſidenz: Florenz. 

Leopold IT Johann Joſeph, geb. 3 Det. 1797, De, feinem 
Vater Ferdinand Dia Jun. 1824, verm. 16 Nov. 1817 mit 

Marie Anne Karoline, Tochter des Prinzen Maximi⸗ 
lian, Bruders des Königs von Sachſen, geb. 15 Nov. 1799. 

Kinder. 

1) Marie Karoline én JE Vinzenzine or 
u Joſephine, geb. 19 Nov 

Gë gc Ferdinandine Ers Marie Johanne Joſephe, 
ge pril 1 

3) Maria Sengen, 275 5 dë 1827. 


a Marie Quife Shane Sehe Karoline, geb. 30 Aug. 


Sg: Die Königinn von Sardinien. 
Stiefmutt 
Marie Sr Amalie, Tochter des Prinzen Ma⸗ 
ximilian, Bruders des Königs von Sachſen, Schweſter der 
Großherzogin, geb. 27 April 1796. 


Trautmannsdorf. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Für - 

Johann Joſeph Norbert, e BS 18 Mai 1750, ſucc. 
ſeinem Vater 1 18 Aug. 1827, verm. 18 Febr. 1801 
mit Marie Eliſabeth, Schweſter des Landgrafen von Für⸗ 
ſtenberg⸗Weitra, geb. 12 Jul. 1784. 

Mutter. 
1 debe. 1782 Vaterſchweſter des Fürften von Colloredo, geb. 
ehr 
Die Kinder und zes find un, Standes. 
Berliner Kal. 1832, 


a "IS 
Türkei. 
Mohammedaniſcher Religion. 
Großſultan. 


Reſidenz: Konſtantinopel. 

Mahmud II, geb. 20 Jul. 1785, Sohn des 7 April 1789 
verſt. Großſultans Le Hamid, Der, 28 Jul. 1808 feinem 
Bruder Muſtapha IV, mit dem Schwert Mohammeds feier: 
lich umgürtet 11 Auguſt 1808. 

Söhne. 
1. Abdulmedſchid, Shronfolgen, dÉi 22 April 1823. 
2. Abdul⸗Azis, geb. 8 Febr. 1 
(Von den Töchtern kann keine re Kunde gegeben werden.) 


Waldburg. 
Katholiſcher Confeſſion. 
1. Waldburg⸗Wolfeggiſche Linie. 
Waldburg⸗ Wolfegg und Waldſee. 
Für ſt. 
Joſeph Anton Xaver, geb. 20 Bir. 1766, Fürſt feit 
KI KO 1803, verm. 10 Jan. 1791 n 


Joſephe Marie Erescenzie, negen des Fürſten 
Fugger⸗Babenhauſen, geb. 2 Aug. 1 


Die Kinder und Geſchwiſter ſind malen Standes. 


2. Waldburg ⸗Zeiliſche Linie. 
a) Waldburg ⸗Zeil⸗Zeil. 


Für ſt. 

Franz Thaddäus, geb. 15 Det. 1778, fuccedirt feinem 
Vater Maximilian Wunibald 16 Mai 1818, Wittwer 1) 5 Jul. 
1811 von Chriſtiane Henriette, Schweſter des Fürſten don 
Löwenſtein⸗ Wertheim ⸗Roſenberg; 2) 12 Febr. 1819 von 


5 


Antoinette, Tochter des Freiherrn Clemens Auguſt von der 
Wenge; wieder verm. 3 Der. 1820 mit Thereſe, Schweſter 
der verſtorbenen zweiten Gemahlinn, geb. 14 März 1788. 


b) Waldburg ⸗Zeil⸗Wurzach. 
Fü rſt. 

Leopold Marig Karl Eberhard, geboren 11 Nov. 
1795, Br feinem Großvater Eberhard Got 23 Sept. 1807, 
verm. 18 Der. 1821 mit 

Joſephe Marie, Schweſter des Fürſten von Fugger⸗ 
Babenhauſen, geb. 10 AS 1798. Suse 

Mutter. 

Marie Walburge, Vaterſchweſter des Fürſten Fugger zu 
Babenhauſen, geb. 23 Det. 1771. 

Die Kinder und die übrigen Verwandten ſind gräflichen 
Standes. 


Wald ek. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
Fürſt. 


Reſidenz: Arolſen. 
eorg Heinrich Friedri eb. 20 Sept. 1789, ſuccedirt 
we 2 8 853 9 En: 181, vermählt 26 Jun. 1823 
mit Emma, Tochter des verſtorb. Fürſten Victor Karl Zeie 
drich von Anhalt⸗Bernburg⸗Schaumburg, geb. 20 Mai 1802. 
Davon: 1) Au guſte Amalie Ida, geh. 21 Jul. 1824. 
2) Georg Victor, Erbprinz, geb. 14 Januar 1831. 
Geſchwiſter. sg 
1. Die Fürſtinn von Lippe-Schaumburg. 
2. Karl Chriſtign, geb. 12 April 1803. 
3. Hermann Otto Chriſtian, geb. 12 Oct. 1809, k. Preuß. 
Seconde⸗Lieutenant a. D. 
Mutter. : 
Auguſte Albertine Charlotte, Tochter des verſt. Prinzen 
Anu = Schwarzburg⸗Sondershauſen, e 1 Febr. 1708. 


er OR ae 


Wied. 
Reformirter Confeſſion. 


Fürſt. 

Auguſt Johann Karl, geb. 26 Mai 1779, Der, vermöge 
der Reſignation ſeines 1 März 1809 verſt. Vaters Friedrich 
Karl 20 Sept. 1802, und nach dem am 23 April 1824 erfolg⸗ 
ten Tode des Fürſten un Ludwig im Fürſtenthum 
Wied⸗Runkel, Königl. Preuß. Generalmajor und Chef des 
20ſten Landwehr⸗Regiments, verm. 11 Jul. 1812 mit 

Sophie Auguſte, Tochter des Fürſten von Solms⸗Braun⸗ 
ſels, geb. 24 Febr. 1796. 


Kinder. 


1. Luitgarde Wilhelmine Auguſte, geb. 4 März 1813. 
2. Wilhelm Hermann Karl, geb. 22 Mai 1814. 

3. Luiſe Wilhelmine Thecla, geb. 19 Jul. 1817. 

4. Otto Friedrich Albrecht, geb. 30 Sept. 1818. 


Geſchwiſter. 
1. Philippine Luiſe Charlotte, geb. 11 März 1773. 
2. Maximilian Alexander, geb. 23 Sept. 1782, Königl. 
vu em Susi Heinrich, geb. 20 Aug. 1785, k. 
Kar! Emil Ludwig Heinri eb. 20 Aug. 1785, k. 
Preuß. Major a. O. de ? 


Windiſchgräz. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Für ſt. 
Alfred Candidus Ferdinand, geb. 11 Mai 1787, Fü 
HA 17 1804, k. Oſtr. e vermählt 16 —— 
mi 
Eleonore Marie Philippine Luiſe, Tochter des Fürſten 
Joſeph von Schwarzenberg, ir 21 Gebt 198. e E 
Kinder. 


4. A Gas Eleonore Ruperte, gé 27 März 1818. 
2. Alfred Joſeph Nicolaus Guntram, geb. 28 März 1819. 
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Leopold Vietorin Weriand Karl, geb. 24 Jul. 1824. 
Ludwig Joſeph Nicolas Chriſtian, geb. 14 Mai 1830. 


Geſchwiſter. 
1. Die Gemahlinn des Fürſten Ernſt von Aremberg. 
2. Die Gemahlinn des Fürſten von Löwenſtein-Roſenberg. 
3. Weriand, geb. 23 Mai 1790, k. Zar, Kämmerer, verm. 
11 Oet. 1812 mit Maria Eleonore, Schweſter des Fürften 
Ferdinand von Lobkowitz, geb. 28 Det. 1795. 
Davon: 1) Karl Vincenz Weriand, geb. 19 Oct. 1821. 
2) Hugo Alfred Adolph Philipp, geb. 26 Mai 1823. 
3) Gabriele Maria Caroline Aglaja, geb. 23 Jul. 1824. 
4) Ernſt Ferdinand Weriand, geb. 27 Sept. 1827. 


Ze Ga 


Wittgenſtein: ſ. Sayn und Wittgenſtein. 
Wrede. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Fürſt. 
Karl Philipp, geb. 29 April 1767, Fürſt ſeit 9 Jun. 1814, 
k. Baier. Feldmarſchall, verm. 18 März 1795 mit der Grä⸗ 
finn Sophie von Wieſer, geb. 23 Mai 1771. 


Kinder. 

1. Die Gemahlinn des Fürſten von Ottingen⸗Spielberg. 

2. Karl Theodor, geb. 8 Januar 1797, verm. 26 Dec. 1824 
mit Amalie Gräfinn von Thürheim, geb. 20 Jul. 1807. 

Davon: 1) Walburge Marie, geb. 7 März 1826. 

2) Karl Friedrich, geb. 7 Febr. 1828. E 

3) Otto Friedrich, geb. 27 April 1829. 
3. Joſeph, geb. 27 Nov. 1800 k. Ruß. Rittmeiſter. 
A Guſtav, geb. 23 März 1802, k. Oſtr. Rittmeiſter. 
e = CT Mar | geb. 4 März 1806. 
4 


6. Sophie Marie 
7. Nathalie Wilhelmine, ez März 1809- 


Adolph Wilhelm, geb. 8 Det. 1810. 


Würtemberg. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
König. 
Reſidenz: Stuttgart. 


Wilhelm Friedrich Karl, geb. 27 Sept. 1781, Dier, ſei⸗ 
nem Vater Friedrich Wilhelm Karl 30 Det. 1816, Wittwer 
9 Jan. 1819 von Katharine Paulowne, Schweſter des Kai⸗ 
ſers von Rußland, vorherigen Gemahlinn des Prinzen Peter. 
Friedrich Georg von Holſtein-Oldenburg, wieder vermählt 
15 April 1820 mit 5 
Pauline Thereſe Luiſe, Tochter ſeines Oheims, des 
verſt. Gabe Ludwig Friedrich Alexander von Würtemberg, 
geb. 4 Sept. 1800. 
Kinder aus beiden Ehen. 
1. Marie Friederike Charlotte, geb. 30 Oet. 1816. 
2. Sophie Friederike Mathilde, geb. 17 Jun. 1818. 
3. Katharine Friederike Charlotte, geb. 24 Aug. 1821. 
4. Karl Friedrich Alexander, rn geb. 6 Mir 1823. 
5. Auguſte Wilhelmine Henriette, geb. 4 Okt. 1826. 


Geſchwiſter. 
= Friederike Katharine Sophie Dorothee, geb. 21 Febr. 


2. Paul Karl Friedrich Auguſt, geb. 19 Jan. 1785, Ge⸗ 
nerallieutenant, verm. 28 Seßt. 1805 mit Katharine Char⸗ 
! Ee 1700 des Herzogs von Sachſen⸗Altenburg, geb. 
„Davon: 1) Die en Helene Paulowna, Gemah⸗ 
linn des Großfürſten Mich gel von Rußland. 

2) Friedrich Karl Auguſt, geb. 21 Febr. 1808, k. Würtem⸗ 
bergiſcher Nittmeiſter. 

3) Die Herzoginn von Naſſau. 

4) Friedrich Au guſt Eberhard, geb. 24 Januar 1813, k. 
Preuß. Rittmeiſter, aggregirt dem Regiment Garde du Corps. 


Vatergeſchwiſter. 
1. Ferdinand Friedrich Auguſt, Herzog, geb. 22 Oet. 
1763, k. Oſtreich. General Selbach ` e en feit dem 


„ 
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3 Aug. 1801 von der nun verſtorbenen Albertine Wilhelmine, 
Schweſter des Fürſten von Schwarzburg = Sondershauſen, 
wieder verm. 23 Febr. 1817 mit Marie Cunigunde Pan: 
line, Schweſter des Fürſten von Metternich-Winneburg, 
geb. 22 Nov. 1771. 

2. Alexander Friedrich Karl, Herzog, geb. 24 April 1771, 
k. Ruſſ. General der Kavallerie, Wittwer am 14 März 
1824 von Antonie Erneſtine Amalie, des Herzogs von Sach⸗ 
ſen⸗Coburg⸗-Gotha Schweſter. . 

Davon: 1) Antonie Friederike Auguſte Marie Anne, geb. 
17 Sept. 1799. 8 3 

2) 9 Friedrich Wilhelm, Kaiſ. Ruſſiſcher Ge⸗ 
neral, geb. 8 Dec. 1804, . 

3) Ernſt Alexander Konſtantin Friedrich, Kaiſ. Ruſſiſcher 
General, geb. 30 Aug. 1807. 


3. Heinrich Friedrich Karl, Herzog, geb. 3 Jul. 1772, k. 
Würtembergiſcher e Be? 2 R 


Des am 20 Sept. 1817 verſt. Herzogs Zu 
riedrich Alexander, DBäterbruders de 
önigs, Wittwe. 


Henriette, Vaterſchweſter des Herzogs von Naſſau, geb. 
22 April 1780. t Vë Mac 

Davon (und aus der erſten Ehe mit Marie Anne, Prins 
zeſſinn Czartoxiska in 1792) : 

1. Adam Karl Wilhelm, geb. 16 Jan. 1792, k. Poln. 
Brigade Genera, = 

2. Die Gemahlinn des Erzherzogs Joſeph Anton Johann 
Baptiſt, Bruders des Kaiſers von Oſtreich. 

3. Die Erbprinzeſſinn von Sachſen-Altenburg. 

4. Die Königinn von Würtemberg. 

5. Die Gemahlinn des Markgrafen Wilhelm von Baden. 

6. Alexander Paul Ludwig Konſtantin, geb. 9 Sept 1804, 
k. Oſterreichiſcher Major. 


Des am 20 Jun. 1822 verſt. Herzogs Eugen Frie⸗ 
drich Hebnrich, Vatetbeud erg des K 5g, 
Wittwe. 

Luiſe, Schweſter des letzten Fürſten von Stollberg⸗Ge⸗ 
dern, vorher Wittwe des Er Auguſt Friedrich Karl 

von Sachſen⸗Meiningen, geb. 13 Det. 1764. 
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Davon: 1. ze Eugen Karl Paul Ludwig, geb. 
8 Jan. 1788, K. Ruſſ. General der Infanterie, Wittwer 
13 April 1825 von Karoline Friederike Mathilde; Schweſter 
des Fürſten von Waldeck, wieder verm. 11 Sept. 1827 mit 
Helene, Schweſter des Fürſten von Hohenlohe-Langenburg, 
geb. 22 Nov. 1807. 


Kinder aus der erſten Ehe. 


1) Marie Alexandrine Auguſte Luiſe, geb. 25 März 1818. 
2) Eugen Wilhelm Alexander Erdmann, geb. 28. Dee. 


820. = 
3) Wilhelm Alexander, geb. 13 April 1825, 


2. Die Fürſtinn von Hohenlohe⸗Ohringen. 7 

3. Friedrich Paul Wilhelm, geb. 25 Jun. 1797, Königl. 
Preuß. Oberſter a. D., verm. 17 April 1827 mit Marie So⸗ 
phie Dorothee Karoline, Schweſter des Fürſten von Thurn 
und Taxis, geb. 4 März 1800. 

Davon: Wilhelm Ferdinand Maximilian Karl, geboren 


ept. 1828. 

SIT, (gräflichen Standes) des am 10ten Augu ft 1830 
verſtorbenen Vaterbruders des Königs, Her⸗ 
zogs Wilhelm Friedrich Philipp, und der den 
sten Februar 1822 verſtorbenen Friederike 
Teen Wilhelmine, Gräfinn Rhodis von 
Thaudersfeld: 

11 Chriſtian Friedrich Alexander, geb. 5 Nov. 1801, k. 

Wülrtembergiſcher Major. 2 

2) Friedrich Wilhelm Alexander Ferdinand, geb. 6 Jul. 

1810, k. Würtembergiſcher Hauptmann. 5 

3) Friederike Marie Alexandrine Charlotte Katharine, geb. 
29 Mai 1815. 


Nachträge. 


— 


Zu Seite 4. 


Anm 21 Junius 4831 iſt die Prinzeſſinn Mariane, Gemah⸗ 
linn des Prinzen Albrecht von Preußen, von einer Prinzeſſinn 
entbunden worden, welche die Na Friederike Luiſe 
Wilhelmine Mariane Charlotte erhalten hat. 

Der Geburtstag der Gemablinn des Prinzen Albrecht, 
der hier nicht bemerkt worden, iſt der 9 Mai 1810. 


Zu Seite 12. 


Den 21 Junius 1831 it die Prinzeſſinn Luiſe, Gemah⸗ 
inn des Prinzen Maximilian, Herzogs in Baiern, von einem 
Prinzen entbunden worden, dem der Name Ludwig Wilhelm 


beigelegt iſt. 


Zu Seite 14. 


Der Artikel Braſilien muß nun alſo lauten: 

Dom Pedro II von Alcantara, Kaiſer, geboren den 
2 December 4825, unter Vormundſchaft, fuccedirt feinem Vater 
Pedro I laut deſſen Entſagungsacte am 7 April 1831. 

Vater. 

Dom Pedro, geboren den 12 Oetober 1798, Wittwer den 
11 December 1826 von Leopoldine Karoline Joſephe, Tochter 
des Kaiſers von Oeſtreich, wieder vermählt den 17 October 
1529 mit Auguſte Amalie Eugenie Napoleone, geboren den 
31 Juli 1812, Schweſter des Herzogs von Leuchtenberg, ent⸗ 
ſagt dem Thron am 7 April 1831 zu Gunſten ſeines Sohnes 
Dom Pedro von Alcantara. 

5 Geſchwiſter. 

1. Die Königinn von Portugal. 

2. Januaria Maria, geb. 11 März 1821. 

3. Paula Mariane, geb. 17 Februar 1823. 

4. Franziska Caroline, geb. 2 Auguſt 1824. 


Zu Seite 58. 
Die Herzoginn von Naſſau iſt den 13 Auguſt 1831 von 
einem Prinzen entbunden worden. 


Zu Seite 63. 


Der Erzherzog von Oeſtreich Rudolph Johann Joſeph 
Reinhard, Cardinal und Fürſtbiſchof von Olmüß, iſt geſtorben. 


u Seite 68. 


Der Prinz Wladislab von Radziwill iſt geſtorben. 
Die n Ada? Stephanie Radziwill iſt nunmehr vermählte 
Gräfinn Witgenſtein. 


Zu Seite 73. 


Am 8 Auguſt (27 Julius) 1831 iſt die Kaiſerinn von 
land von einem Groffürften entbunden worden, der den 
Namen Nicolaus Nicolajewitſch erhalten hat. 
„Der Großfürſt Konſtantin Paulowitſch, Bruder des 
Kaiſers, iſt geſtorben. 5 


g Zu Seite 78. 
i f i S 7 
Eating DCH m . eer Pauline von Gogien 
Zu Seite 91. 


Den 24 1 1831 iſt die Kronprinzeſſinn von Schwe⸗ 
den von einem Prinzen entbunden, der den Namen Nicolas 
Auguſt, Herzog von Dalekarlien, erhalten hat. 


Ar 


Verzeichniß der Poſtcourſe. 
| E 
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Berliner Kal. 1832. 1 


Verzeichniß der Poſtcourſe, 


wie ſolche im Innius 1831 vorhanden find. 


Im nachfolgenden Verzeichniſſe ſind die ſämmtlichen 
Courſe der Fahre, Reit⸗ und Schnell⸗Poſten enthalten. 

Man findet vor jedem Poſt⸗Courſe die Abgangszeit der 
Poſten. Die Ankunftszeit im Endpunkte des Courſes iſt da⸗ 
bei ebenfalls angegeben. Die Preiſe der Plätze auf den Di⸗ 
ligeneen und Schnell⸗Poſten ſind nach der verſchiedenen in⸗ 
nern Einrichtung der Wagen nicht durchgängig gleich, indeß 
rd das für jede Perſon zu entrichtende Poſtgeld in der 
Regel nicht mehr als 7% bis 10 fGr. für jede Meile, wofür 
10 bis 30 Pfund Reiſe⸗Eßfecten frei mitgenommen werden 
können. Die einem jeden Reiſenden bei Bezahlung des Per⸗ 
ſonengeldes e ertheilende gedruckte Quitung enthält hierüber 
die jedesmaligen einzelnen Beſtimmungen. Auf allen ordi⸗ 
nairen Drei: und vierſpännigen Fahrpoſten, werden nur 6 Gr. 
für die Perſon, auf eine Meile, inel. Poſtillon⸗Trinkgeld, 
entrichtet. Jeder Reiſende auf der ordinairen Poſt, hat dage⸗ 
gen nur die Befugniß, in kleinen Reiſe⸗Bedürfniſſen, 10 Pfund 
Sachen, den Mantel ungerechnet, frei mit ſich zu nehmen, 
für welche keine Garantie geleiſtet wird, und die daher ledig⸗ 
lich unter der Aufſicht des Reiſenden bleiben. 

Briefe und Pakete müſſen wenigſtens 1 Stunde vor dem 
Abgange der Poſten, und wenn die Poſten des Morgens ab⸗ 
gehen, Abends vorher aufgegeben werden, 

Die Ankunftszeit der Poſten iſt nach dem gewöhnlichen 
Gange derſelben angeſetzt; bei den Fahr⸗Poſten kann man 
auf jede Meile bei gutem Wege 1%, bei ſchlechtem und im 
Winter, wohl bis 2 Stunden rechnen, wenn nemlich die Ent⸗ 
fernung des Orts groß iſt; bei Reit⸗ und Schnell⸗Poſten hin⸗ 
gegen kann man, mit Einſchluß der Expeditionszeit und des 
dene, Ele % bis höchſtens 1 Stunde auf jede Meile 
annehmen. S 8 £ 

Mit der NeitPoft werden nur Briefe bis zum Gewichte 
von 2 Loth verſandt, follen aber Briefe von 2 oder mehreren 
Bogen und Beilagen fortgehen, jo muß dies auf der Addreſſe 
mit dem Beiſatz: mit der Reit⸗Poſt, bemerkt ſeyn, und 
wird alsdann ein höheres Porto als ber der Fahr⸗Poſt bezahlt. 
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SE Te 


Die Preußiſchen Schnellpoſt-, Neitpoft- und 
Fahrpoſt-Courſe und die mit denſelben in un: 
mittelbarer Verbindung ſtehenden ausländiſchen 
Poſt⸗-Courſe. 


M 1. Von Aachen nach Brüffel, 


= un dë Zeg e geht a. U. Sé, 
i after ., Zongern 2 P., St. Front 25 P., 
Louvain 4 P., Brüſſel 34 P. [4% Du 12% P.], kommt 
an tägl. 8 U. fr. zurück aus Brüſſel tägl. 7 U. Ab., in 
on ër U. Nachm. b) über Battice und Lüttich, geht 
0 e e 2 


N 2. Von Aachen nach Coͤln. 


a) Schnellpoſt: geht ab tägl. 6 u. fr. u. 8 U. Ab., 
bis Jülich 33 M., Bergheim 2% M., Cöln 3 M. [9% M. , 
kommt an tägl. 2 U. Nachm. u. 5 U. fr.; zurück aus Cöln 
tägl. 6% U. fr. u. 8 U. Ab., in Aachen 5 2% U. Nachm. u. 
5 UI. fr.; Perſonengeld pr. M. 10 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 
b) Fahrpoſt: geht ab Mont., Mitkw., Sonnab. 8 U. Ab., 
kommt an Dienſt., Donnerſt., Sonnt. 8 U. fr.; zurück aus 
Cöln Mont., Mittw., Freit. 7 U. Ab., in Aachen Dienſt., 
Donnerſt., Sonnab. 75 U. fr.; Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 


8 3. Von Aachen nach Crefeld. 


eent geht ab Mont., Mittw., Sonnab. 3 U. fr., 
bis Geilenkirchen 34 M., Linnich 13 M., Erkelenz 1 M., 
Dahlen 14 M., Gladbach 1 M., Crefeld 23 M. [113 M.]. 
kommt an dieſelben Tage 65 U. Ab.; zurück aus Crefeld 
Mont., Mittw., Sonnab. 5 U. fr., in Aachen dieſelben Tage 
SS U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 85 Sgr., 20 Pfd. Gepäck frei. 
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AS A Von Aachen nach Düren, 


Diligence: geht ab Dienſt., Donnerſt., Sonnab. 8 U. 
fr., bis Stolberg 1% M., Eſchweiler? M., Düren 2% M. 
[43 M.], femmt an dieſelben Tage 12% bis 1 U. Mittags; 
zurück aus Düren Mont., Mittw., Freit. 5 U. fr., in Aachen 
dieſelben Tage 9% bis 10 U. Vorm.; Perſonengeld pr. M. 
75 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


M. 5. Von Aachen nach Duͤſſeldorf. 

a) Schnellpoſt: geht ab tägl. 7 U. fr., bis Jülich 3% M. 

Fürth 34 M., Neuß 2 M., Düſſeldorf 14 [10 e kommt 
an tägl. 3% bis 4 Uhr. Nachm.; zurück aus Düſſeldorf tägl. 
11 U. Vorm., in Aachen tägl. SU. Ab.; Perſonengeld pr. 
10 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. b) Fahrpoſt: geht ab Dienſt. 
Sonnab. 7 U. Ab., kemmt an Mittw., Sonnt. 8 bis 9 U. 
Vorni.; zurück aus Düſſeldorf Mont., Donnerſt. 11 Uu. Vorm. 
in Aachen dieſelben Tage 11 bis 12 U. Nachts; Perſonengeld 
6 Sgr. pr. Meile. g 


6. Von Aachen nach Hamburg. 


Reitpoſt; geht ab Mont., Dienſt., Freit., Sonnab. 
IU. fr. über Jülich, Neuß, Düſſeldorſ, Mühlheim, Dorſten, 
Münſter, Lengerich, Osnabrück, Bremen bis Hamburg 

64 M.], kommt an in Leer Donnerſt., Freit., Mont, 

ienſt SU. fr.; geht ab aus Eau Dienſt., Mittw., 
Freit., Sonnab. 9 Uhr Ab., kommt an in Aachen Freit., 
Sonnab., Mont., Dienſt. 11 U. Abends. 


RB 7. Von Aachen nach Trier. 


Diligen ce: geht ab Mittw., Sonnab. 3 U. fr., bis 
Montjoie N Büttgenbach 2% M., Schönberg 25 M., 
Prüm 25 M., Bitburg 45 M., Trier 385 M. 120 M. Jh 
kommt an Donnerſt., Sonnt. 5 bis 6 Uhr fr.; zurück aus 
Trier Dienſt., Freit. A U. fr., in Aachen Mittw., Sonnab. 
bis 7 U. fr.; Perſonengeld pr. M. St Sgr., 20 Pfund 
Gepäck frei. 


8. Von Aken nach Coͤthen. 


Fahrpoſt: (IS M.] geht ab Sonnt., Mittw. 5 Uhr 
Nachm., Dienft., Senat 9 Uhr fr., kommt an Sonnt., 
Mittw. 75 U. Ab., Dienſt., Sonnab. 113 U. Vorm.; zurück 


EU 
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aus Cöthen Mont., Donnerſt. fr., Dienſt., Sonnab. 11 U. 
Ab., in Aken Mont., Donnerſt. Morg., Mittw., Sonnt. 


14 Uhr früh; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


A5 0. Von Altena nach Hagen. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 3 U. Nachm., bis 
Limburg 2 M., Hagen 1 M. [3 M.], kommt an Mont., 
Freit. 7 U. Ab.; zurück aus Hagen Mont., Freit. 8% U. fr., 
in Altena Mont., Freit. 12 U. Nachm.; Perſonengeld pr. 
M. 10 Sgr., 20 Pfd. Gepäck frei. 


% 10. Von Altenburg nach Zeitz. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw. u. Sonnt. 5 Uhr fr., bis 
Meuſelwitz 1% M., Zeitz 14 M. [35 M.], kommt an Mittw. 
und Sonnt. 9% Uhr; zurück aus Zeitz Dienſt. 85 U. Ab., 
Sonnab. 3 u. fr., in Altenburg Mittw. 15 — 2 U. fr., 
Sonnab. "ku. fr.; Perſonengeld pr. M. 85 Sgr. mit 50 Pfd. 
Gepäck und pr. M. 6 Sgr. ohne Gepäck. 


25 11. Von Amſterdam nach Cleve. 


Diligence: geht ab tägl. 7 U. fr., bis Utrecht 4 P., 
Nymwegen 6% P., Cranenburg 14 M., Cleve 1% M. 8 P. 
u. 3 M.], kommt an tägl. 9 — 10. U Ab.; zurück aus Cleve 
tägl. 3% Uhr früh, in Amſterdam täglich 7% Uhr ab. 


3 12. Von Amſterdam nach Emmerich. 


Diligence: geht ab Dienſt., Freit., Sonnab. SU. fr., 
bis Naarden 2 P., Amersfoort 3 P., Arnheim 5 P., Soeve⸗ 
naer 2 M., Elten 1 M., Emmerich 1 M. 0 P. u. 4 M. , 
kommt an Mittw., Sonnab., Sonnt. 11% U. Vorm., im 
Winter 6% U. fr.; zurück aus Emmerich Dienſt. 6 U. fr., 
Mittw., Sonnab. 7 U. fr., in Amſterdam Mittw., Donnerſt., 
Sonnt. 33 U. Nachm.; Perfonengeld zwiſchen Emmerich und 
Arnheim 1 Thlr. 4 Sgr., zwiſchen Arnheim und Amſterdam 
2 Thlr. 25 Sgr., auf letzterer Strecke 20 Pfd. Gepäck frei. 


% 13 Von Amſterdam nach Muͤnſter. 
Fahrpoſt: geht ab Mout., Donnerſt. 7 Uhr. fr., bis 
Utrecht 4 P., Amersfoort 2 P., Deventer 6% P., Enſchede 
A P., Gronau 1 M., Ochtrup 15 M., Burgſteinfort 15 M., 
Münſter A M. [165 P. u. 8 M.], kommt an Dienſt. u. 


- 
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Freit. 7 —8 U. Ab.; zurück aus Münſter Mont., Donnerſt. 
7 Uhr früh, in Amſterdam Dienſt., Freit. 8 Uhr Abends. 


9 14. Von Anclam nach Demmin. 
„Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 23 — 35 U. fr., bis 
Völſchow 35 M., Demmin 3 M. [6% M. ], kommt an dieſ. 
Tage 11— 1135 U. Vorm.; zurück aus Demmin Sont. 11 U. 
Ab. u. Donnerſt. 7. U. Ab., in Anclam Mont. 8 U., Freit. 
A Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


A8 15. Von Anclam nach Gollnow. 
Fahrpoſt: geht ab Mittw. u. Sonnab. 3% U. fr., bis 
Uſedom 3 M., Swinemünde 3 M., Wollin 4 M., Gr. 
Stepnitz 3 M., Gollnow 25 M. [155 M.], kommt an Don⸗ 
nerſt. u. Sonnt. 11 Uhr Ab.; zurück aus Gollnow Mont., 
u. Freit. 11 U. Ab., in Anclam Freit., Mont. 9 — 10 U. 
Vorm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


M 16. Von Anclam nach Wolgaſt. 
Fahrpoſt; geht ab Sonnt., Mittw. 3 — 43 U. fr., bis 
Laſſan 24 M., Wolgaſt 27 M. Di M.], kommt an dieſelben 
Tage 9-105 U. Vorm.; zurück aus Wolgaſt Mont. 3 U. fr. 
u. Donnerſt. 11 u. Vorm., in Anelam dieſelben Tage 9 U. 
Vorm. u. resp. 5 U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


8 17. Von Angerburg nach Wehlau. 
Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 8 U. Ab., bis Nor: 
denburg 3 M., Gerdauen 3 M., Altenburg 28 M., Wehlau 
2 M. [105 M.], kommt an Mittw., Sonnab. Ak — 55 U. 
Nachm.; zurück aus Wehlau Donnerſt., Sonnt. 3—4 U. fr., 
in Angerburg Donnerſt., Sonnt. 73 — 83 U. Ab.; Perſonen⸗ 
geld pr. Meile 5 Sgr. 


% 18. Von Angermuͤnde nach Prenzlau. 

Fahrpoſt: geht ab Mont., reit: A U. fr., bis Greiz 
fenberg 14 M., Gramzow 2 M., Prenzlau 2 M. [54 M. ], 
kommt an dieſelben Tage 7—83 U. fr.; zurück aus Prenzlau 
Sonnt., Mittw. 10 U. Vorm., in Angermünde 5% U. Ab.; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 
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19. Von Arendſee nach Warnow. 
Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 3% Uhr fr., bis 
Lenzen 33 M., Warnow 25 M. [6 M.], kommt an dieſ. 
Tage 12 U. Mittags; zurück aus Warnow Dienſt., Freit. 
4 — 63 U. Ab., in Arendſee Mittw., Sonnab. 4 U. Nachm.; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. K x 


17 20. Von Arnheim nach Frankfurt a. M. 


Reitpoſt: geht ab tägl. 6 u. Morg., über Emmerich, 
Weſel, Duisburg, Düſſeldorf und Cöln, kommt an täglich 
4—6 11. er am ren Tage; zurück aus Frankfurt a. M. 
604.91 12 „in Arnheim täglich Mittags am 2ten Tage 

vid. Nr. 12.). 


½ 21. Von Arnsberg nach Muͤnſter. 


Schnellpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 10 U. Vorm. 
bis Wimbern 23 M., Werl 1% M., Hamm 27 M., Dren⸗ 
ſieinfurt 2 M., Münſter 3 M. [11% M.], kommt an Mittw., 
Sonnab. Ab.; zurück aus Münſter rent, Freit. 9 U. Ab., 
in Arnsberg Dienſt., Sonnab. Vorm.; Perſonengeld pr. M. 
10 Sgr., 20 Pfd. Gepäck frei. 


A8 22. Von Arnsberg nach Werl. 
R Fahrpoft: geht ab Mittw., Sonnab. 5 1. Ab., bis 
Neheim 13 M., Wimbern 1% M., Werl 14 M. [4 M.], 
kommt an Donnerſt., Sont. 12— 1 1. fr.; wmd aus Werl 
Dienſt., Freit. 4 U. fr., in Arnsberg dieſelben Tage 10 — 
11 Uhr Zomm, ` Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 23. Von Arnswalde nach Soldin. 
Fahrpoſt: geht ab Dienſt. 3 U. Nachm., Sonnab. 6 U. 
Ab., bis Bernſtein 2 M., Berlinchen 1 M., Lippehne 25 M., 
Soldin 2 M. [7% M.], kommt an Donnerſt., Sonnt. 6 — 
7 U. Ab.; zurück aus Soldin Mont., Freit. 6 U. Ab., in 
Arnswalde Dienſt., Sonnab. 6 Uhr früh; Perſonengeld pr. 
Meile 5 Sgr. 


% 24. Von Artern nach Nordhauſen. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 5—6 U. fr., bis 
Sangerhauſen 14 M., Roßla 21 M., Nordhauſen 2% M. 
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165 M.], kommt an diefelben Tage 113 — 12g Uhr Mittags; 
zurück aus Nordhausen Dienſt., Sonnab. 6 U. Ab., in Artern 
Mittw., Sonnt. 123—1 U. fr.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


2 25. Von Artern nach Sondershauſen. 

Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 5 — 6 U. fr., bis 
Frankenhauſen 2 M., Sondershauſen 25 M. (AS M.] 
kommt an dieſelben Tage 123 — 13 U. Mittags; zurüd aus 
Sondershauſen Mont., Freit. 1 U. Nachm., in Artern Dienſt. 
Sonnab. 9— 10 U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


% 26. Von Arys nach Johannisburg. 


Fahrpoſt: [4 M.], geht ab Mont., Freit. 3 — 4 U. fr., 
kommt an dieſelben Tage 9 — 10 U. Vorm.; zurück aus Jo⸗ 
hannisburg Dienſt., Freit. 8 Uhr Ab., in Arys Mittwoch, 
Sonnab. 2 U. fr.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


8 27. Von Atzendorf nach Magdeburg. 

Fahrpoſt: [34 M.], geht ab Sonnt., Mittw. 10 — 
11 U. Vorm., kommt an dieſelben Tage 2-3 U. Nachm.; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


8 28. Von Barby nach Schoͤnebeck. 


Fahrpoſt: [1% M.], geht ab Mont. 2 U. fr., Sonnab. 
11 U. Vorm., kommt an Mont. AS U. fr., Sonnab. 1% ll. 
Nachm.; zurück aus Schönebeck Dienſt., Sonnab. 25 — 3 U. 
Nachm., in Barby dieſelben Tage 5— 55 U. Ab.; Perſonen⸗ 
geld pr. Meile 5 Sgr. 


% 29. Von Barth nach Stralſund. 


Fahrpoſt: [33 M.], geht ab Sonnt., Donnerſt. 8 U. 
früh, kommt an dieſelben Tage 1 U. Nachm.; zurück aus 
Stralſund Sonnt., Donnerſt. 5 — 6 U. Ab., in Barth die⸗ 
ſelben Tage 10 — 41 U. Ab.; Perſonengeld p. Meile 5 Sgr. 


A7 30. Von Bautzen nach Hoyerswerda. 

Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 5 Uhr Ab., bis Kö⸗ 
nigswartha 2 M., Hohes wech 1 M. [4% M. l, kommt 
an Mont., Freit. 11% U. Ab.; zurück aus Hoyerswerda 
Sonnt., Mittw. 75 U. Ab., in Bautzen Mont., Donnerſt. 
2 Uhr früh; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


ET 


31. Von Bekum nach Warendorf. 


Fahrpoſt: geht ab Freit. 10 U. Vorm., bis Olde 2 M., 
Warendorf 3 M. [5 M. ], kommt an Freit. 5% U. Nachm.; 
zurück aus Warendorf Sonnab. 5 — 7 U. fr., in Bekum 
Sonnab. 125 — 3 U. Nachm.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


„ 32. Von Bergen nach Stralſund. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 8 U. Ab., bis 
Putbus 14 M., Garz 14 M., Stralſund 23 M. [55 M.]. 
kommt an Donnerſt., Sonnt. 5 U. fr.; zurück aus Stralſund 
Sonnt. Donnerſt. 5 U. Nachm., in Bergen Monk., Freit. 
2 Uhr früh; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


28 33. Von Bergheim nach Düren. 


Diligence: EM.) . Donnerſt., Sonnab. 
9, U. fr., kommt an dieſelben Tage 12 — 1 U. Mittags; zu⸗ 
rück aus Düren Sonnt., Mittw., Freit. 8 U. fr., in Berge 
heim dieſelben Tage 11—12 U. Mittags; Perſonengeld pr. 
Meile 7% Sgr., 30 Pfd. Gepaͤck frei. 


38 34. Von Berlin nach Bautzen über Hoyerswerda. 
Fahrpoſt: geht ab Mont. Freit. 8 U. Ab., bis Vo⸗ 
gelsdorf 3 M., Fürſtenwalde 4 M., Beeskow 33 M., Liedes 
voie 3 M., Peitz 23 M., Cottbus 2 M., Spremberg 31 M., 
oyerswerdga 2% M., Bautzen AL M. [27% M.], kommt an 
Donnerſt., Mont. 11 U. Borm.; zurück aus Bautzen Mont., 
Freit. Ab., in Berlin Donnerſt., Mont. 6 U. Ab. Perſonen⸗ 
Ge dengt, Territ. 6 Sgr. pr. M., in Sachſen 6 Ggr. 
r. Meile. 


3 35. Von Berlin nach Breslau. 


‚A. Schnellpoſten: a) für 12 Perſonen, geht ad 
Dienſt., Sonnab. Ab. 9% U., kommt an Donnerft., Mont. 
3 U. Nachm.; zurück aus Breslau Sonnt. 12 U. Mittags, 
Mittw. 9 U. Ab., in Berlin Dienſt. 6 U. fr., Freit. 3 U. 
Nachm. p) für 3 Perſonen, geht ab Sonnt. Donnerſt. 4 U, 
Nachm., kommt an Dienſt., Sonnab. 7% U. fr.; zurück aus 
Breslau Dienſt., Freit. 2 U. Nachme, in Berlin Donnerſt., 
Sonnt. 7% U. fr. B. Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 
D Uu. Mittags, bis Vogelsdorf 3 M., Müncheberg 3% M., 
Frankfurt a. O. 43 M., Ziebingen 33 M., Croſſen 3% M., 


ee 


Grüneberg 4 M., D. Wartenberg 27 M., Neuſalz 2 M., 
Neuſtädtel 1% M., Klopſchen 23 M., Polkwitz 24 M., Lü⸗ 
ben 2 M., Parchwitz 2 M., Neumark 23 M., Sara 27 M., 
Breslau 2 M. [435 M.], kommt an Donnerſt., Mont. 
4 U. fr.; zurück aus Breslau Mittw., Sonnab. 4 U. Nachm., 
in Berlin Sonnab., Dienſt. 73 U. fr.; Perſonengeld 9 Sgr. 
pr. Meile 20 Pfd. Gepäck frei. 


6 36. Von Berlin nach Bromberg. 


Schnell poſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 7 U. Ab., bis 
Vogelsdorf 3 M., Müncheberg 33 M., Seelow 2% M., Cü⸗ 
ſtrin 25 M., Balz 3% M., Landsberg 3 M., Friedberg 35 M., 
Woldenberg 23 M., Zützer 3 M., Ruſchendorf 23 M., Arns⸗ 
felde 13 M., Schneidemühl 27 M., Grabowo 2% M.. Wirſitz 
25 M., Nadel 34 M., Bromberg A M. [46% M.], kommt 
an Donnerſt., Mont. 10 U. Vorm.; zurück aus Bromberg 
Donnerſt., Sonnt. 5 U. fr., in Berlin Freit., Mont. 8% U. 
Abends; Perſonengeld 9 Sgr. pr. M., 20 Pfd. Gepäck frei. 


3 37. Von Berlin nach Coͤln. 


4) Reitpoſt: wöchentl. 5 Mal 7 U. Ab. a) über Braun⸗ 
ſchweig, Mont., Freit., kommt an Donnerſt., Mont. 9 U. Ab.; 
ws aus Cöln Sonnt., Mittw. 4 U. Nachm., in Berlin 

onnerſt., Sonnt. 7 U. Morg. b) über Minden Dienft., 
Donnerſt., Sonnab., kommt an Freit., Sonnt., Dienſt. 
10 U. Ab.; zurück aus Cöln Dienſt., Donnerſt., Sonnab. 
4 U. Nachm., in Berlin Sonnt., nt. Mittw. 7 U. Morg. 
2) Schnell poſt: geht ab Sonnt., Mittw. 6 U. Ab., kommt 
an Donnerſt., Sonnt. 2 — 3 U. fr.; zurück aus Cöln Mont. 
Freit. 4 U. Nachm., in Berlin Freit., Dienſt, 7% U. früh. 
3) Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 3 U. Nachm., bis 
Potsdam 4 M., Treuenbrietzen 5 M., Kroppſtedt 28 M., 
Wittenberg 2 M., Gräfenhaynchen 3 M., Bitterfeld 2 M., 
Brehna 15 M., Carlsfeld 3 M., Halle 2 M., Eisleben 44 M., 
Sangerhauſen 2 M., Roßla 27 M., Nordhauſen 2% M., 
Wülfingerode 3 M., Heiligenſtadt 3 M., Witzenhauſen 3 M., 

elſa 25 M., Caſſel 2 M., Arnsberg 16% M.; Iſerlohe 
52 M., Elberfeld 6% M., Cöln 63 M., [53 M.], kommt 
an Sonnab., Dienſt. 2—3 U. Nachm.; zurück aus Cöln 
Dienſt., Freit. 5 U. fr., in Berlin Mont., Donnerſt. 6 — 


8 Uhr früh. e 


A5 38. Von Berlin nach Coͤpenick. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit.7 U. Morg., kommt 
an dieſelben Tage 9 uhr Morg.; zurück aus Cöpenick Mittw., 
Sonnb. 6 Uhr früh, in Berlin dieſelben Tage 9 Uhr früh. 
Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


Ap 39. Von Berlin nach Danzig. 


a) Reitpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 7 u. Ab., kommt 
an Freit., Mont. 9 U. Vorm.; zurück aus Danzig Dienſt., 
Freit. 5 U. Nachm., in Berlin Freit., Mont. 9 U. Vorm. 
b) Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 12 U. Mittags, 
bis Werneuchen 31 M., N. Eberswalde 35 M., Angermünde 
34 M., Schwedt 2% M., Garz 23 M., Stettin A M., Alte 
Damm 1 M., Hornfrug 14 M., Gollnow 25 M. Naugard 
3% M., Plathe 25 M., Roman 3% M., Cörlin 35 M., Cöslin, 
34 M., Pankenin 2% M., Schlawe 2 M., Stolpe 35 M., 
Lupow 34 M., Langeböfe 23 M., Goddentau MN Neus 
ſtadt 3% M., Kaß 3% M., Danzig 2 M. [68% M.], kommt 
an Donnerſt., Mont. 7 U. Ab., zurück aus Dane Dienſt., 
Freit. I U. Morg., in Berlin Sonnab., Dienſt. 2 U. Nachm. 


% 40. Von Berlin nach Dresden. 


a) Neitpoſt: Sonnt., Mittw. 7 u. fr., kommt an Mont., 
Donnerſt. A U. fr., zurück aus Dresden Mittw., Sonnab. 
Nachm. A U., in Berlin Donnerſt., Sonnt. 15 U. Nachm. 
h) Fahr poſt; gebt ab Dienſt., Sonnab. 11 U. Vorm., bis 
Mittenwalde 4 M., Baruth 35 M., Golfen 14 M., Luckau 
2 M., Sonnenwalde 2% M., Dobrilugk 1% M., Elſterwerda 
27 M., Großenhayn 27 M., Dresden 4 M. [24% M. J, kommt 
an Donnerſt., Mont. 4 U. Morg.; zurück aus Dresden Dienſt., 
Sonnab. 12 U. Mitt., in Berlin Donnerſt., Mont. 5 U. fr. 
JFahrpoſt: über Serben geht ab Sonnt., Mittw. 11 1. 
Vorm. bis Großbeeren 23 M., Trebbin 2% M., Luckenwalde 
2 M., Jüterbog 13 M., Herzberg 5 M., Liebenwerda 3% M., 
Elſterwerda 13 M., Großenhain 2% M., Dresden A M. 

25% M.]; kommt an Dienſt., Freit. 3 U. fr.; zurück aus 
resden Mont., Freit. 12 U. Mitt., in Berlin Mittw., 
onnt. 5 U. fr. d) Schnellpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 
U. fr., bis Potsdam 4 M., — 5 M., Jüterbog 

27 M., AE 5 M.“ Elſterwerda 5 M., Dresden 63 M. 
1284 M.], kommt an Dienſt., Freit. 8 Uhr Morg.; zuruck 
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aus Dresden Dienſt., Freit. 6 Uhr Ab., in Berlin Mittw., 
Sonnab. 8 U. Ab. e) Vom 1. Juni bis 15. September geht 
eine dritte Schnellpoſt ab, Sonnab. 6 U. Morg.; zurück aus 
Dresden Sonnt. 2 U. Nachm., welche ebenfalls nur 26 Stun⸗ 
den unterwegs iſt. 


% 4. Von Berlin nach Emmerich. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 4 U. Nachm., bis 
Magdeburg 19% M., Egeln 37 M., Halberftadt 33 M., Zilly 
2½ M., Hornburg 25 M., Othfreſen 2 M., Wartjenſtädt 
27 M., Hildesheim 2% M., Elze 23 M., Hohenſen 3 M., 
Oldendorf 23 M., Bückeburg 21 M., Minden 14 M., Rehme 
2 M., Herford 2 M., Bielefeld 2 M., Halle 2 M., Vers⸗ 
mold 23 M., Warendorf 23 M., Münſter 33 M., Appel⸗ 
bülſen 2% M., Notteln 3 M., Cösſeld 2 M., Borken 34 M., 
Bochold 24 M., Anhold 2 M., Emmerich 2 M. 813 M.], 
kommt an Dienſt., Sonnab. 4 U. fr. zurück Sonnt. Mittw. 
12 Uhr Mitt., in Berlin Sonnab., Dienſt. 8 Uhr Vorm. 


A5 42. Von Berlin nach Frankfurt a. O. 

Perſonenpoſt: geht ab täglich Morg. 6% U., bis Vo⸗ 
gelsdorf 3 M., Müncheberg 3% M., Frankfurt 43 M. 11 M. J, 
kommt an täglich Ab. 5 Uhr; zurück täglich Morg. 6 U. in 
Berlin täglich 4% Uhr Nachm. 
% 43. Von Berlin nach Goͤrlitz, Prag und Wien. 

a) Reitpoſt: geht ab Dienſt., Freit. SU. Morg.; kommt 
an in Görlitz Mittw. Sonnab. Vorm. 10 U., in Prag Don⸗ 
nerſt., Sonnt. 8 U. Borm., in Wien Sonnab., Dienſt. fr.; 
zurück aus Wien Dienſt., Freit. 9 U. Ab., aus Prag Don⸗ 
nerſt., Sonnt. 2 U. Nachm., aus Görlitz Freit., Mont. A U. 
Nachm., in Berlin Sonnab., Donnerſt. 6 U. Ab. b) Fahre 
post: geht ab Mont., Freit. 12 U. Mitt., bis Mittenwalde 
A M., Buchholz 3% M., Lübben 3 M., Lübbenau 1% M., 
Vetſchau 1% M., Drebkau 23 M., Spremberg 2 M., Mus⸗ 
kau 33 M., Rothenburg Ar M., Görlitz 3 M., Prag 21 M. 
150 M.], kommt an in Görlitz Mittw., Sonnt. Nachm. 
Au.; zurück aus Görlitz Mont., Donnerſt. 6 Uhr Ab., in 
Berlin Mittw., Sonnab. 8 U. Ab. (Dieſe Poſt geht vo 
Görlitz nur Mittw. I U. Ab. nach Prag weiter, wo fie reit" 
3 Uu. Nachm. ankommt; zurück aus Prag Dienſt. 7 Uhr Ab., 
in Görlitz Donnerſt. 2 Uhr Nachm. 


Ze 


5 44, Von Berlin nach Halle. 


a) Schnellpoſt: geht ab tägl. 6 U. Ab., kommt an am 
folg. Tage 1 U. Nachm.; zurück aus Halle Sonnt., Dienſt., 
Mittw., Freit., Sonnab. 9% U. Ab., Mont. Donnerſt. 12 U. 
Mitt., in Berlin am folg. T. 4% U. Nachm. und reſp. 6% U. 
Morg. b) Fahrpoſt: geht ab Sienſt., Sonnab. 12 U. Mitt., 
Sonnt., Mittw. 2 U. Nachm., bis Zehlendorf 2 M., Pots⸗ 
dam 2 M., Beelitz 24 M., Treuenbrietzen 2% M., Kropſtädt 
2% M., Wittenberg 2 M., Gräfenhaynchen 3 M., Bitter⸗ 
feld 2 M., Halle 4 M., [223 M.] kommt an Mittw., Sonnt. 
8—10 U. Ab., Donnerſt., Mont. 12 U. Ab. zurück aus Halle 
ae Freit. 9 U. Ab., Sonnt. 12 U. Ab., Mittw. 7 U. 
Abends, in Berlin Donnerſt., Sonnt., Mont. 7 — 9 Uhr früh, 
Freit. 6 Uhr früh. 


% 45. Von Berlin nach Hamburg. 


a) Reitpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 9 U. Ab., kommt 
an Donnerſt., Monk. 8 U. gem: zurück aus Hamburg 
Dienſt., Freit. 10 U. Ab., in Berlin Donnerſt., Sonnt. 8 U. 
r. b) Schnellpoſt: geht ab Sonnt. Mont. Mittw., Don⸗ 
nerſt. 9 U. Ab., kommt an Dienſt., Mittw., Freit., Sonnab. 
SS U. Vorm.; zurück aus Hamburg Mont., Mittw., Don⸗ 
nerſt., Sonnab. 9 U. Ab., in Berlin Mittw., Freit., Sonnab., 
Mont. 9 U. Morg. c) Fahrpoſt: geht ab Mont., Mittw., 
Donnerſt. 6 U. Morg., Sonnab. 9 U. Zeg bis Charlot⸗ 
tenburg 1 M., Spandau 1 M., Nauen 35 M., Frieſack 
23 M.“, Wuſterhauſen a. D. 25 M., Kyritz 1 M., Kletzke 
3 M., Perleberg 21 M., Warnow 3 M., Ludwigsiuft 2 M., 
Redevin 23 M., Bellahn 27 M., Boißenburg 2% M., Eſche⸗ 
burg 44 M., Hamburg 3 M. 138 M.], kommt an Mittw., 
Freit., Sonnab. 8 U. Morg., Mont. 11 U. Morg.; zurück 
aus Hamburg Dienſt., Donnerſt., Freit. 4 Uu. Nachm., Sonnab. 
9 U. Ab., in Berlin Donnerſt., Sonnab., Sonnt. 7 U. Ab., 
Mont. 12 Uhr Abends. 5 


26 46. Von Berlin nach Hirſchberg. 


Fah rpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 12 U. Mittags, 
bis Vogelsdorf 3 M., Müncheberg 33 M., Frankfurt a. D. 
4% M., Neuzelle 44 M., Guben 23 M., Sommerfeld 33 M. 
Sorau 3 M., Sagan 2 M., Sprottau 2 M., Alt⸗Oels 23 M. 
Bunzlau 21 M., Löwenberg 2. M., Hirſchberg 4 M. 41 M.] 


T 
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kommt an Mittw., Sonnt. 7 Uhr fr.; zurück aus Hirſchberg 
Dienſt. Nachm. 1 U., Sonnabend 4 U. fr., in Berlin Freit. 
9 Uhr früh, Dienſt. 2 Uhr früh. 


8 47. Von Berlin nach Königsberg in Pr. 


1) Reitpoft: a) über Bromberg geht ab Dienſt., Sonnab. 
7 U. Ab., kommt an Freit., Dienſt. 10 U. Ab.; zurück aus 
Königsberg Dienſt. Freit. 1 U. Nachm., in Berlin Freit., 
Mont. 83 U. Ab.; b) über Danzig geht ab Dienſt., Freit. 
8 U. Ab., kommt an Sonnab., Dienſt. 7% U. fr.; zurück aus 
Königsberg Mont., Donnerſt. 5 U. Ab., in Berlin Freit., 
Mont. 9 U. fr. 2) Schnellpoſt: geht ab Sonnt., Dom 
nerſt. 2 U. Nachm., über Konitz kommt an in Königsberg 
Mittw., Sonnt. 10 U. Vorm.; zurück aus en ont. 
und Donnerſt. 8 U. fr.; kommt an in Berlin Donnerft, und 
Sonnt. 5 U. fr. 3) Fahrpoſt: a) über Bromberg geht ab 
Mont., Freit. 10 U. fr., bis Bogelsdorf 3 M., Müncheberg 
37 M., Cüſtrin 4% M., Balz 3% M., Landsberg a. W. 3 M., 
Friedeberg 3% M., Woldenberg 23 M., Zützer 3 M., Ru⸗ 
ſchendorf E M., Arnsjelde-1% M., Schneidemühl 2% M., 
Grabowo 23 M., Wirfis 27 M., Nakel 3% M., Bromberg 
4 M., Niewiesezyn 33 M., Schwetz 27 M., Ober⸗ Gruppe 
M., Neuenburg 3 M., Marienwerder 34 M., Niefendurg 
M., Pr. Mark 3 M., Reichenbach 2 M., Pr. Holland 
M., Mühlhauſen 2 M., Braunsberg 33 M., Quilitten 
25 M., Brandenburg 2 M., Königsberg 27 M. [854 M.], 
kemmt an Sonnab., Mittw. 8 U. Vorm.; zurück aus Kö⸗ 
nigsberg Mont., Donnerſt. 6 U. Ab., in Berlin Sonnab., 
Dienft. 5 U. Nachm. b) über Konitz geht ab Dienſt., Sonnab. 
10 U. fr., bis Vogelsdorf 3 M., Müncheberg 33 M., Cüſtrin 
A M., — 34 M., Landsberg a. W. 3 M. Friedeberg 
35 M., Woldenberg 24 M., Hochzeit 2 M., Zützer 1 M., 
Schloppe 1% M., Nuſchendorf LS M., Deutſch⸗Crone 2 M., 
Schönthal 2 M., Zaftvew 2 M., Peterswalde 35 M., Schlo⸗ 
chan 33 M., Konitz 16 M., Czersk A M., Frankenfelde 27 M., 
Pr. Stargard 3 M., Dirſchau 37 M., arienburg 25 M., 
Elbing Ak M., Hütte 25 M., Braunsberg 3 M., Duilitten 
2% M., Brandenburg 25 M., Königsberg 27 M. [775 M. J, 
kommt an Sonnab., Mittw. 2 U. Nachm.; zurück aus Kö⸗ 
nigsberg Sonnt., Mittw. 1 U. Mitt., in Berlin Donnerſt, 
Sonnt. 4 Uhr Nachm. 
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M 48. Von Berlin nach Leipzig. 


a) Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 2 U. Nachm., 
Dienſt., Sonnab. 12 U. Mitt., bis Zehlendorf 2 M., Pots⸗ 
dam 2 M., Beelitz 23 M., Treuenbrietzen 21 M., Kropſtädt 
2% M., Wittenberg 2 M., Gräfenhalnchen 3 M., Bittere 
feld 2 M., Delitſch 2 M., Leipzig 2% M. [25% M.], kommt 
an Dienſt., Freit. 4 U. fr., Mittw., Sonnt. 11% U. Ab.; 

„zurück aus Leipzig Dienſt., Freit. 6 U. Ab., Sonnab. 12 U. Ab., 
Mittw. 5 U. Nachm., in Berlin Donnerſt., Sonnt. 7 U. fr., 
Mont. 10 U. Vorm., Freit. 6 U. fr. b) Schnellpoſt: geht 
ab tägl. 6 U. Ab., kommt an in Zeit von 22 Stund., am folg. 
Tage; zurück aus Leipzig tägl. 8 U. Ab., in Berlin die folg. 
Tage AS Uhr Nachm. g 

A7 49, Von Berlin nach Magdeburg. 
erſonen⸗Schnellpoſt: geht ab täglich? Uhr Ab., 
Bor an Mitt. 11 U. am folg. Tage; zurüd aus Magdeburg 
tägl. 2 U. Nachm., in Berlin tägl. 7 U. fr. am folg. Tage. 
b) Fahrpoſt: geht ab Freit, 4 U. Morg., bis Potsdam 
4 M., Brandenburg 5 M., Genthin A M., Burg 33 M., 
Magdeburg 33 M. [19% M.], kommt an Sonnab. 5 U. fr.; 
zurück aus Magdeburg Mittw. 4 U. Nachm., in Berlin Don: 
nerſt. 4 Uhr Nachm. (ſ. No. 42 und 50). 
% 50. Von Berlin nach Naugard. 
Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 6 Uhr fr., bis 
Werneuchen 3% St Freienwalde 3% M., Zehden 27 M., 
Königsberg i. d. Neum. 2% M., Bahn 34 M., dir KU 
Stargard 3 M., Maſſow 2% M., Naugard 3 M. [26 M.]: 
rn aus Naugard Sonnt., Donnerſt. 12 U. Ab., in Berlin 
Dienſt., Sonnab. 8 Uhr Abends. 
51. Von Berlin nach Nordhauſen. 

Fahrpoſte geht ab Sonnt., Mittw. 4 u. Nachm., bis 
Magdeburg 19 M., Egeln 33 M., Quedlinbur 5 M., 
Harzgerode 2 M., Nordhauſen 23 M. [344 M.], kommt 
an Dienſt., Freit. 2—4 U. Nachm. zurſck aus Nordhauſen 
Mont., Freik. 5 U. Ab., in Berlin Mittw., Sonnt. 6% U. Ab. 

* 28 52. Von Berlin nach Potsdam. 


Journaliere: 4 M., geht ab e 5 U. fr. (im Win⸗ 
ter 6 U. fr.), 8 U. fr., 11 Uhr Mitt., 2 Uhr Nachm., Br 
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Ab., 10 U. Ab., kommt an jedesm. in 3% St. zurück aus Pots⸗ 
dam tägl. 5 Uhr früh, (im Winter 6 Uhr früh); 9 Uhr früh, 
12 Uhr Mitt., 2 Uhr Nachm., 5 Uhr Nachm., 8 Uhr Ab. (im 
Winter um 7 Uhr Ab.), in Berlin tägl. jedesm. in 3% Stunden. 


% 53. Von Berlin nach Stettin. 


a) Schnellpoſt: geht ab täglich 7 U. Ab., bis Werneu⸗ 
chen At M., Neuſtadt⸗Ebersw. 35 M., Angermünde 33 M., 
Schwedt 23 M., Garz 2 M., Stettin 4 M. [19% M.], 
kommt an d. folg. T. 11 U. Mitt.; zurück aus Stettin tägl. 
Ak 1. Ab., in Berlin d. folg. T. 9 Uu. Vorm. b) Fahrpoſt: 
geht ab Dienſt., Sonnab. 12 U. Mitt., kommt an Mittw., 
Sonnt. 2 U. Nachm., zurück aus Stettin Sonnt., Mittw. 
8 U. fr., in Berlin Mont., Donnerſt. 10 U. Vorm. (ſ. No. 39). 


AS DA. Von Berlin nach Stralſund. 


a) Reitpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 9 U. früh, bis 
Oranienburg 4 M., Granſee 44 M., Fürſtenberg 3 M., 
Alt: u. Neuſtrelitz 33 M., Neu⸗Brandenburg 3 M., Demmin 
6%; M., Loitz 15 M., Greifswald 34 M., Stralfund 4% M. 
1335 M., kommt an Donnerſt., Sonnt. 4 U. Nachm.; zurück 
aus Stralſund Dienſt., Sonnab. 9 U. fr., in Berlin Mittw., 
Sonnt. 4 U. Nachm. Die Dampfboote zwiſchen Preußen u. 
Schweden gehen ab aus Greifswald Sonnt., Donnerſt. 2 U. 
Nachm, kommen an die Yſtadt am folg. Morgen; zurück aus 
Jia Mont., Freit. Ab., in Greifswald Dienſt., Sonnab. 
Vorm. b) Fahr poſt: geht Mont., rett, 6 Uhr früh; bis 
Oranienburg 4 M., Zehdenick 4 M., Templin 23 M., Mit⸗ 
tenwalde 2 M., Prenzlow 2% M., Paſewalk 33 M., Ferdi⸗ 
nandshof 3 M, Anclam 4 Meil., Greifswald 5 M., Stral⸗ 
fund 4 M. [35% M. J, kommt an Mittw., Sonnt. 3 Uhr 
Nachm.; zurück aus Stralſund Sonnt. 7 U. Ab., Donnerſt. 
2 Uhr Nachm., in Berlin Mittwoch 3 Uhr früh, Sonntag 11 
Uhr Abends. 

h 55. Von Berlin nach Strelitz. 

Schnellpoſt: geht ab Dienſt., Donnerſt., Sonnab. 92 
Uhr früh, bis Oranienburg 4 M., Granſee 43 M., Fürſien⸗ 
berg 3 M., Alt⸗Strelitz 25 M., Neu⸗Strelitz ! M. [144 M.] 
kommt an Mittw., Freitk., Sonnt. 3 Uhr früh; zurück aus“ 
Strelitz Mont., Donnerſt., Sonnab. 5 U. früh., in Berlin 
Mont., Donnerſt., Sonnab. 10 Uhr Abends. 

Berliner Kal. 1832. 2 
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% 56. Von Berlin nach Warſchau. 


a) Reitpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 4 Uhr Nachm., 
kommt an in Poſen Mont., Freit. 10 Uhr Ab., in Warſchau 
Mittw., Sonnt. 5 Uhr früh, zurück aus Warfchau Mont., 
Donnerſt. 3 U. Som. aus Pofen Dienſt., Freit. 9 Uhr Ab., 
in Berlin Donnerſt., Sonnt. 8 U. fr. b) Correſpondenz 
nach Warſchau geht außerdem ab, Dienſtag 7 Uhr Abends, 
kommt an Freit. 1 Uhr Nachm.; zurück aus Warſchau Dienſt. 
8 Uhr Abends, in Berlin Freit. I Uhr Ab. Zur Verbindung 

wiſchen Berlin und Poſen kann auch die aus Berlin nach 
Steg Dienſt., Sonnab. 7 Uhr Ab. abgehende Schnellpoſt⸗ 
bis Landsberg a. d. Warthe [17% M., und von hier die neu 
errichtete Schnellvoſt bis Poſen [17% M.] benutzt werden; 
kommt an in Poſen Donnerſt., Mont. 4 Uhr früh; von da 
zurück Sonnt., Donnerſt. 10 Uhr Vorm. über Landsberg a. 
d. W., in Berlin Mont., Freit. 9 Uhr Ab. e) Fahrpoſt: 
Sonnt., Mittw. 5 Uhr früh, bis Frankfurt g. Z. 11% M., 
Droſſen 33 M., Zielenzig 23 M., Meſeritz Ak M., Schilln 
2% M., Pinne A M., Bythin 2% M., Poſen A M., Koſtrzyn 
2% M., Wreſchen 33 M., Strzalkowo 3 M., Slupce 3 M., 
Konie uz M., Kolo A „ Klodawa 25 M., Krasnewice 
2 M., Kutno 2 M., Plecka Dombrowa 23 M., Lowiez 3 M., 
9 35 M., Blonie Ak M., Warſchau 3% M. [76% M.] 
kommt an in Poſen Dienſt., Freit. I Uhr Vorm.; von hier 
eht dieſe Poſt nur Freit. 3 Uhr Nachm. a wo 
fie Mont. 8 Uhr früh ankommt; zurück aus Warſchau Dienſt. 
7 Uhr Ab., in Polen Freit. 10 Uhr Vorm., aus Poſen Freit., 
Dienſt. 12 Uhr Mittags, in Berlin Sonnt., Donnerſt. 4 Uhr 
Nachmittags. 


2 57. Von Berlin nach Wriezen. 


Perſonenpoſt: geht ab Dienſt., Donnerſt., Sonnab. 
9 Uhr früh, (im Winter 8 Uhr früh), bis Werneuchen 35 M., 
Wriezen 4 M. [75 Meile], kommt an dieſelben Tage 6 Uhr 
Abend; en aus Wriezen Sonnt., Mittw., Freit. 6 Uhr 
Morgens, in Berlin dieſelben Tage 3 Uhr Nachmittag. 


A8 58. Von Bernburg nach Calbe. 


Fiahrpoſt: (ët M.] geht ab Sonnt., Mittw. gt Uhr 
früh, kommt an nn Een 11% Uhr Vorm.; ee? aus 
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Calbe Sonnt., Mittw. 5 Uhr früh, in Bernburg dieſelben 
Tage s Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


59. Von Bernburg nach Coswig. 

Fahr poſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 10 Uhr Vorm., 
bis Cöthen 27 M., Deſſau 3 M., Roslau (zwiſchen Roslau 
und Coswig iſt dieſe Poſt vereinigt mit der zwiſchen Magde⸗ 
burg und Torgau) [6% M.], kommt an Dienſt., Sonnab. 
11 Uhr Ab.; zurüd aus Roslau Sonnt. 7 Uhr Ab., Mittw. 
3 Uhr Nachm., in Bernburg Mont. 8 Uhr früh; Donnerſt. 
4 Uhr früh, Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


M 60. Von Beuel nach Siegeburg. 


Schnellpoſt: [1% M.] (vom 1. April bis ult. October) 
geht ab täglich 8 U. früh und 7 Uhr Ab., kommt an täglich 
9% Uhr Vorm. und 6% Uhr Ab.; zurück aus Siegburg täglich 
6 Uhr früh und 4 Uhr Nachm., in Beuel täglich 7% Uhr früh 
und 5% Uhr Abends; Perſonengeld 10 Sgr. und 20 Pfund 
Gepäck frei. 


* 61. Von Bingen nach Creutznach. 
Erſte Schnellpoſt: (In Verbindung mit der Schnell. 
poſt zwiſchen Mainz und Cöln) [2 M.] geht ab täglich 4 Uhr 
Nachm., kommt an täglich 6 Uhr Abend; zurück aus Creutz⸗ 
nach täglich 5 Uhr früh, in Bingen täglich 7 Uhr Vormittags. 
erſonengeld pr. Meile 6 Sgr. und 20 Pfund Gepäck frei. 
weite Schnellpoſt: geht ab aus Bingen täglich 3 Uhr 
früh, aus Creutznach täglich 9 Uhr Abends. 


2 62. Von Birnbaum nach Zirke. 


Fahrpoſt: 2 M. geht ab Mont., Freit. 2 U. Nachm., 
kommt an dieſelben Tage 4% Uhr Nachm.; zurück aus Zirke 
Dienſt., Freit. 9 Uhr Abends, in Birnbaum dieſelben Tage 
1135 Uhr Nachts. a 

* 63. Von Bitterfeld nach Deſſau. 

Fahrpoſt: geht ab Mittwoch A —5 Uhr früh, Sonntag 
7 Uhr früh, bis Wolfen 3 Meilen, Deſſau 23 M. [3% M.] 
kommt an Mittw. 9 Uhr Vorm., Sonnt. 12 Uhr Mittags, 
aus Deſſau Mont., Donnerſt. 12% Uhr Mittags, in Bitterfeld 
dieſelb. Tage AS U. Nachm.; Perſonengeld BS Meile 6 Sgr. 
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238 64. Von Bonn nach Coͤln. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 5 U. früh, 10 U. Vorm. , 
7 U. Abends, bis Weſſeling 13 M., Cöln 13 M. [35 M.] 
kommt an nach 3 Stunden; zurück aus Cöln tägl. 5 U. fr., 
2 U. Nachm., 5 U. Ab., in Bonn nach 3 Stunden; Perſo⸗ 
nengeld pr. Meile 6 Sgr., 30 Pfund Gepäck frei. 


% 65. Von Bonn nach Euskirchen. 


7% U. Ab. 
5 U, früh, 


% 66. Von Boppard nach Simmern. 


Bet: geht ab Mont., Mittw., Sonnab. 10% Uhr 
Abends, bis Laubach 33 M., Simmern 13 M. 4 M.], 
kommt an Dienſt., Donnerft., Sonnt. Ak Uhr früh; zurück 
aus Simmern Sonnt., Dienſt., Donnerſt. 7% Uhr Abends, 
in Boppard Mont., Mittw., Freit. 13 Uhr Morgens; Pers: 
fonengeld pr. Meile 75 Sgr., 30 Pfund Gepäck frei. 


A8 67. Von Brandenburg nach Scharlibbe. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt. 12 U. Mittag, Freit. 4 U. 
Nachm., bis Rathenow 4 M., Scharlibbe 3 M. [7 M.], 
kommt an dieſelben Tage Abends; zurück aus Scharlibbe 
Sonnt., Donnerſt. 11 — 12 Uhr Mittags, in Brandenburg 


dieſelben Tage 95 — 10% Uhr Ab.; Perſonengeld pr. 5 Sgr. 
A 68. Von Brandenburg nach Wittenberg. 

Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnah 4% u. Nachm., 
bis Golzow 2% M., Belzig 23 M., Wittenberg 4% M. 
19. M.], kommt an Mittw., Sonnt. 55 —6% U. fr.; zurück 
aus Wittenberg Sonnt. 12 U. Nachts, Donnerſt. 10 U. Vorm. 
in Brandenburg Montag 2 U. Nachm., Donnerſt. 12 U. 
Nachts; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


AS 69. Von Braunsberg nach Gutſtadt. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 12 U. Mittags, bis 
Mehlſack A M., Wormditt 2 M., Gutſtatt 3 M. (9 M.], 
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kommt an dieſelben Tage 11 — 12 u. Nachts; zurück aus 
Gutſtatt Dienſt., Freit. 10 U. Vorm., in Braunsberg Mittw., 
Sonnab. 13 Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


8 70. Von Braunſchweig nach Leipzig. 

a) Schnellpoſt: geht ab Mont. 4 U., Freit 1 Uhr 
Nachm., bis Wolfenbastel 1 M., Rocklum 3 M., Helen 
1 M., Dardesheim % M., Halberſtadt 25 M., Egeln 33 M., 
Atzendorf 2 M., Bernburg 23 M., Cönnern 2 M., Halle 
35 M., Schkeuditz 3 M., Leipzig 2 M. [26% M.], kommt 
an Dienft. 43 U., Sonnab. 13 U. Nachm.; zurück aus Leip⸗ 
zig Dienſt., Sonnab. 9 U. Ab., in Braunſchweig Mittw., 
Sonnt. 9 — 10 1. Ab.; Perſonengeld pr. 10 Sgr., 30 Pid. 
Gepäck frei. b) 5 ab Dienſt., Freit. 12 U. 
Mitt., kommt an Donnerſt., Sonnt. 3—4 U. fr. ; zurück aus 
Leipzig Dienſt., Sonnab. 2 U. Nachmittag, in Braunſchweig 
Donnerſt., Mont. früh. 


2 71. Von Braunſchweig nach Magdeburg. 


a) Schnellpoſt: (während des Sommers) geht ab 
Dienſt., Freit. 55—6 U. Ab., bis Königslutter 3 M., Helm: 

obt 2 M., Erxleben 2% M., Eichenbarleben 13 M., Mag⸗ 

eburg 23 M. [11% M.], kommt an Mittw., Sonnab. 4 — 
AS U. fr.; zurück ans Magdeburg Dienſt., Sonnab. 12 — 
12% U. Mittags, in Braunſchweig dieſelben Tage 93 — 10 U. 
Ab-; Perſonengeld pr. M. 10 Sgr., 30 Pfund Gepäck frei. 
b) Fahrpoſt? geht ab Mittw., Sonnab. 4 U. Nachm., 
kommt an Dounerſt., Sonnt. 9 — 10 U. Vorm.; zurück aus 
Magdeburg Mont., Freit. 6 U. früh, in Braunſchweig 
9 - 10 Uhr Abends. S 

2 72. Von Braunſchweig nach Nordhauſen. 

Fahrpoſt: Dienſt 6 u. Ab., Sonnab. 12 u. Mittags, 
bis Wolfenbüttel 1 M., Seiten 4 M., Blankenburg 4% M., 
Haſſelfeld 23 M., Nordhauſen A M. [16% M.], kommt an 

Rittw. 10 U. Ab., Sonnt. 4 U. Nachm.; zurück aus Nord⸗ 
hauſen Sonnt. 6 U. Ab., Donnerſt. 8 U. fr., in Braun⸗ 
ſchweig Mont. 10 Uhr Abends, Freit. 11 Uhr Vorm. 


8 72. Von Breslau nach Bromberg. 


Reitpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 8 U. Ab., kommt 
an Donnerſt. Mont 8% U. fr.; zurück aus Bromberg Sonnt. 
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A U. früh, Dienſt. 10 U. Ab., in Breslau Mont. Donnerſt. 
8 Uhr Abends. 


M 74. Von Breslau nach Dresden. 


a) Schnellpoſt: geht ab Meittw. Sonnab. 2 U. Nacht. 
bis Neumarkt 4% M., Parchwitz 2% Bio Liegnitz 24 M., 
Goldberg, 22 M., Löwenberg 3% oe „ Lauban 3 E . Görliß 
33. M., Reichenbach 14 M., Löbau 1% M., Bautzen 3 M., 
Bischofswerda 24 M., ageet 1% M., Dresden 33 M. 
Lin M.], kommt an Freit., Mont. 23 U. früh; zurück aus 
Dresden Sonnt., Mittw. 1 U. Nachm., * Breslau Dienſt., 
Freit. " U. 1100 EE Sr: a: 10 Sgr. 30 Pfund 
Gepäck frei. DEE bh Sonnt., Mittw. 5 U. 
Nachmittag, bis Neumarkt 4 M, Ger AC Hr von hier 
a) bis. Hahngu, 25 M., Bunzlau 33 M., Waldau 3 M., 
Görlitz 34 Meil. [21 Meil.], kommt an D anne, 
Donnerſt. 11 Uhr Ab. b) bis Goldberg Löwenberg 
1 29 5 Greiffenberg 25 M. Lauban 2 M. Ze Dr 3 M. 

122% M. J, kommt an in Görlitz Mont. E Dennerſt. 12 Uhr 
GE aus Görlitz Dienſt., Sé 5 Uhr früh, bis Löbau 
11 M., Bautzen 3 M. Schmiedefeld 3% M., Dresden 3 M. 
[13% M. J, von Breslau [34% M. und resp. 36 M.], kommt 
an Mittw., Sonnab, früh; zurück aus Drroden Sonnt., 
Donuerſt. 7 U. Ab., in Görlitz Mont., Freit. 5 U. Nachm., 
aus Görlitz Dienſt., Sonnab. 9 U. fer in Breslau Sonnt., 
Mittwoch Abends. 
2 75. Von Breslau mch Glatz. 
a) Reitpoſt: verbunden mit Nr. 85. b) Fabrpoſt: 
geht ab S 90 Freit. 9 U. ſr., bis Domslau 2 M., Der 
Häer 8 M., Nimptſch e, 127 M., een 2 M., 


Wartha 15 M., Ola 4 M. kommt an Mittw. 
Sonnab. % Uhr. früh; Zë au Ga Mont., Donnerſt. 


10 11. Ab., in Breslau Dienſt., Freit. 4—5 Uhr Nachm.; 
Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. g ; 


3 76. Von Breslau nach Glogau. 


Fahrpoſt: geht ab 1 75 8 ve Ab., bis Auras 
3% M., Dyhrnfurt 1% M., Wohlau 1% „Winzig 2% Ce 5 
Con 15 M., Guhrau 2 M., Gig St 45 M. Dë 
ommt an Mittw., Sonnab. 9 — 10 U. zurück sch 900 
gau Mont. 10 U. Vorm., Donnerſt. 4 u. CA „in Bres⸗ 


E 


lau Dienſt. 11 uhr Vormitt., Freitag 5 Uhr Nachmitt.; Per⸗ 
ſonengeld pr. Meile 5 Sgr. d 


u 77. Von Breslau nach Halle. 


a) Reitpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 2 Uhr Nachm., 
kommt an Sonnab., Dienſt. 7 Uhr früh; zurück aus Halle 
Dienſt., Sonnab. 12 U. Mittags., in Breslau Freit., Dienſt. 
Au. Morg. b) Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 5 U. 
Ab., bis Neumarkt 4 M., Liegnitz 4% M., Haynau 25 M., 
Bunzlau 3% M., Waldau 3 M., Görlig 3. M,, Rothenburg 
3 M., Muskau 4% M., Spremberg 35 M., Hoyerswerda 
25 M., Senftenberg 22 M., Mückenberg 2% M., Eiſterwerda 
27 M., Liebenwerda 1% M., Coßdorf Vi M., Torgau 27 M., 
Eilenburg A M., Delitzſch 3% M., Brehne 13 M., Carlsfeld M., 

alle 2 M. [583 M.], kommt an Donnerſt., Sonnt. 6 U. 
Ab.; zurück aus Halle Mittw., Sonnab. 3 Uhr Nachmitt., 
in Breslau Mont., Donnerſt. 4 Uhr früh. = 


26 78. Von Breslau nach Hirſchberg. 
Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 10 Uhr Vorm., 
is Schiedlagwitz 3: M., Schweidnitz 33 M., Freyburg 


2½ M., Hirſchberg 2 M. [16% 
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3 79. Bon Breslau nach Krakau. 


a) Reitpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 10 uhr Vorm., 
kommt an Donnerſt., Sonnt. 2 Uhr fr.; zurück aus Krakau 
Mont., reit, 3 U. früh, in Breslau Dienſt., Sonnab. 7 U. 
Abds. b) gb: poft: geht ab Dienſt., Freit. 3 U. Nachm., 
bis Ohlau 35 M., Brieg % M. Schurgaſt 23 M., Oppeln 
27 M., Gr. Strelitz aß M., Toſt 2% M., Peiskretſcham 
1 M., Gleiwitz 1 M., Königshütte 3 W. Myslowitz 2 M., 
Dzieckowice 13 M., Krakau 8 M. [355 M., kommt an 
Donnerſt. 8 — 10 U. Abends, Mont. früh; zurück aus Krakau 
Dienſt., Sonnab. 8 Uhr Abends, in Breslau Freit., Dienſt. 
12% — 1 U. früb; Perſonengeld pr. Meile zwiſchen Breslau 
und Gleiwitz 6 Sgr., zwiſchen Gleiwitz und Krakau 5 Sgr. 
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% 80. Von Breslau nach Muͤnſterberg. 


Fahr poſt: geht ab Dienſt., Freit. 12 Uhr Mittags, bis 
Strehlen 5 M., Münſterberg 3 M. [8 M.], kommt an 
dieſelben Tage 12 Uhr Nachts; zurück aus Münſterberg 
Dienſt., Freit. 9% Uhr früh, in Breslau Mittw., Sonnab. 
3 U. früh; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


V 81. Von Breslau nach Oels. 


Schnellpoſt: [4 M.], geht ab Mont., Donnerſt. 5 U. 
Nachm., kommt an dieſelben Tage 9 U. Abends; zurück aus 
Oels Mont., Donnerſt. 6 U. früh, in Breslau dieſelben Tage 
10 Uhr Vorm.; ya für jede einzelne Tour 8 Sgr., 
für die Hin⸗ und Zurückreiſe zuſammen aber nur 16 Sgr., 
6 Pfund Gepäck frei. 


AC 82. Von Breslau nach Oppeln. 
Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 11 Uhr Vorm., bis 
Oels 4 M., Bernſtadt 2 M., Namslau 2 M., Conſtadt 
3 M., a M., Roſenberg 25 M., Gutentag 2% M., 
Malapane 25 M., Oppeln 3 M. [235 M.], kommt an 
Donnerſt., Sonnt. 5 Uhr früh; zurück aus Oppeln Mont., 
Donnerſt. 4 Uhr Nachm., in Seet Mittw., Sonnab. 
3—5 Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile zwiſchen Breslau 

und Oels 6 Sgr., zwiſchen Oels und Oppeln 5 Sgr. 


% 83. Von Breslau nach Pleß. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 6 U. fr., bis Ohlau 
35 M., Grottkau A M., Neiße 3% M., Neuſtadt 33 M., 
Leobſchütz 34 M., Bauerwitz 2 M., Ratibor 2 M., Ryb⸗ 
nick 34 M., Sohrau 2 M., Pletz 2 M. 30 M.], kommt 
au Donnerſt. 9 U. früh, Sonnt. 4 U. früh; zurück aus Pleß 
Sonnt., Mittw. 6% Uhr Abends, in Breslau Dienft., Freit. 
5 Uhr Nachm.; Perſonengeld zwiſchen Breslau und Ratibor 
6 Sgr., zwiſchen Ratibor und Pleß 5 Sgr. pr. Meile. 


6 84. Von Breslau nach Poſen. 
Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 3 Uhr Nachm., 
bis Prausnitz 4% M. Trachenberg 2 M., RNawitſch 2 M., 
Boſanowo 21 M., Reißen 17 M., Liſſa 1 M., Schmiegel 
3 M., Seiten 15 M., Czempin 15 M., Krosno 14 M., 


Poſen 3 M. [24 M.], kommt an Freit., Mont. 7 U. früh; 
zurück aus Poſen Sonnt., Mittw. 12 U. Mittags, in Bres⸗ 
lau Dienſt., Freit. 5 Uhr früh. 


½ 85. Von Breslau nach Prag über Glatz. 
a) Reitpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. A U. Nachm., 
kommt an Mittw., Sonnab. 3 U. Nachm.; zurück aus Prag 
Donnerſt., Sonnt. 4 Uhr Nachm., in Breslau Dienſt., 
Sonnab. 12 Uhr Mittags. p) Fahrpoſt: geht ab Dienſt., 
Freit. 9 U. ‚früh, bis Domslau 2 M., Jordansmühl 3 M., 
Nimptſch 25 M., Frankenſtein M., Glatz 3 M., einer 
3 M., Nachod 3 M., Jaromirz 2 M., Königsgrätz 25 M., 
Czaslau 8 M., Prag 10 M. Dt M.], kommt an in Glatz 
Rittw., Sonnab. 4 Uhr früh, geht aber nur Sonnt. 8 Uhr 
früh weiter, kommt an in Prag Mittw. Vorm.; zurück aus 
Prag Freit. 8 Uhr früh, in Glatz Sonnab. Ab., aus Glatz 
Mont., Donnerſt 10 Uhr Abends, in Breslau Dienſt., Freit. 
Nachm. 5 Uhr. 


86. Von Breslau nach Ratibor. 


Schnellpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 10 U. Vorm., 
bis Ohlau 33 M., Brieg 23 M., Schurgaſt 22 M., Oppeln 
25 M., Krappitz 3 M., Coſel 3 M., Ratibor 4 M. [214 M.] 
kommt an Mittw., Sonnab., 9 U. früh; zurück aus Ratibor 
Mont., Freit. 8 Uhr Abends, in Breslau Dienſt., Sonnab. 
7 Uhr Ab.; Perſonengeld im Wagen 9 Sgr., auf dem Bock 
6 Sgr. pr. Meile, 20 Pfund Gepäck frei. 


% 87. Von Breslau nach Warſchau. 


a) Reitpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 4 Uhr Nachm., 
kommt an Freit. 8 Uhr Ab., Mont. 12 Uhr Mittags; zurück 
aus Warſchau Sonnab., Dienſt. 5 Uhr Abends, in Breslau 
Dienſt., Sonnab 9 U. früh. p) Fahrpoſt: geht ab Mont., 
Donnerſt. 10 uhr Ab., bis Trebnitz 33 M., Sulau 3 M., 
Militſch 1% M., Freihan 13 M., Iduny 4 M., Krottoſchin 
1 M., Oſtrowo 4 M., Kaliſch 3% M., Cekow 27 M., Turek 
2 M., Kolo 35 M., Klodawa 23 M., Krasniewice 25 M., 
Kuttno 2 M., Pleka Dombrowa 2% M., Lowicz 3 M., Koslow 
1 M., Sochaczew 14 M., Seroki 13 M., Blonie 1% M., 
Oltarczew 15 M., Warſchau 2 M. [505 M.], kommt an 
Mont. 6 früh; zurück aus Warſchau Dienſt. 7 U. Abends, in 
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Breslau Mittw., Sonnab. 5 U. früh; Perſonengeld zwiſchen 
Breslau und Kaliſch 6 Sgr., zwiſchen Kaliſch und Warſchau 
5 Sgr. pr. Meile. N 


88. Von Breslau nach Wien. 


a) Reitpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 10 Uhr Vorm., 
über Neiße, Zudmantel, Olmütz, Brünn; kommt an Freit., 
Mont. 7 I. früh; zurück aus Wien Mittw., Sonnab., 95 U. 
Ab., in Breslau Sonnab. Dienſt. 6 U. Nachm. b) Fahre 
pop geht ab und kommt an mit der Poſt ſ. Nr. 83, bis 
Neuſtadt 14% M., Jägerndorf 9% M., Freudenthal 2 M., 
Lobnig 2 M., Sternberg 3 M., Olmütz 2 M., Prosnig 

M., Wiſchan 3 M., Poſorſſtz 2 M., Raigern 2 M., 

ohrlitz 2 M., Nickolsburg 3 M., Poysdorf 2 M., Wül⸗ 
fersdorf 2 M., Grunersdorf 2 M., Wolkersdorf 2 M., Stam⸗ 
mersdorf 2 M., Wien 2 M. [555 M.]; zurück aus Wien 
Sonnab. 8 Uhr Morg., in Breslau Freit. 5 Uhr Nachm. 


% 89. Von Brieg nach Grottkau. 


Fahrpoſt: [3 M.], geht ab Mont. Donnerſt. 9 Uhr 
Ab., konimt an Dienſt., Freit. 1% U. früh; zurüg aus Groite 
kau Dienſt., Freit. 65—7% U. früh, in Brieg dieſelben Zuge 
11 —12 U. Mittags; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


h 90. Von Bromberg nach Danzig. 


Schellpoſt: geht ab Sonnt., Mittw., 12 Mittags, bis 
Niewiesezyn 3 M., Schwetz 23 M., Gruppe 21 M., Neuen⸗ 
burg 3 M., Mewe 33 M., Dirſchau 4 M., Prauſt 3%. M., 
Danzig 1 M. 23% M.], komme jan Mont, Donnerſtag 
7% Uhr Morg.; zurück aus GA Mont., Donnerſt 9 Uhr 
Abends, kommt an in Bromberg Dienſt. Freit. 5 U. Nachm. 


A7 91. Von Bromberg nach Inowraclaw. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt. A U. fr., Mittw. 12 — 1 U. 
Mittags, bis Labhszyn 35 M., Barezin 1 M., Pakosz 14 M., 
Inowraclaw 14 M. 7 Meil.], kommt an Sonnt. 5 Uhr 

achm., Donnerſt. 5 U. ft; zurück aus Inowraelaw Mittw. 
2 Uhr Nachm., Sonnt. 6 Uhr ſrüh, in Bromberg Donnerſt. 
2 — 9 U. früh, Sonnt. 6—7 Uhr Abends; Perſonengeld pr. 
Meile 5 Sgr. 
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A 92. Von Bromberg nach Konitz. 
Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 12 u. Mittags, bis 
Pr. Crone Ai M., Tuchel 4 M., Konitz 3 M. [11 M.], 
kommt an Dienft., Sonnab. 2 Uhr früh; zurück aus Konitz 
Dienſt. 3 — 4 U. Nachm., Sonnab. 5 —6 U. früh; in Bon 
berg Mittw. 5 — 6 U. früh, Sonnab. 7— 8 U. Ab.; Perſo⸗ 
nengeld pr. Meile 5 Sgr. 


A5 93. Von Bromberg nach Poſen. 
Fahrpoſſ: geht ab Dienſt., Sonnab. 6 Uhr früh, bis 
Schubin 34 M., Erin 25 M., Wongrowitz 4 M., Rogaſen 
2 M., M. Goslin 2% M., Poſen 23 M. 117% M.], kommt 
an Mittw., Sonnt. 7 —8 U. früh; zurück aus Poſen Mont., 
reit. 12% Uhr Mittags, in Bromberg Dienſt., Sonnab. 
U. Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


% 94. Von Bromberg nach Thorn. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt. 6 U. fr., Mont., Donnerſt. 
4 U. fr., Sien, Freit. 12 U. Mittag, bis Schulitz 25 M., 
Thorn 33 M. [65 M.], kommt an in 8 Stunden; zurück 
aus Thorn Sonnt., Mittw. 2 Uhr Nachm., Donnerſt. 6 Uhr 
Morg., Mont. 7 U. Morg., Sonnab. 7 U. Abends; Perſo 
nengeld 6 Sgr. pr. Meile. d 
9%. Von Bruͤninghauſen nach Dortmund. 
a) Schnellvoſt: [ M.], geht ab Sonnt. Ak U. fr., 
15 U. Nachm., Dienſt. 1 U. Nachm., Mittw. 4% U. früh, 
kommt an dieſelben Tage % Stunde ſpäter; zurück aus Dort⸗ 
mund Sonnt. 2 U. fr., 11 U. Zem, Dienſt. 11 U. Vorm., 
Mittw. 2 U. fr., in Brüninghauſen dieſelben Tage % Stunde 
ſpäter; Perſonengeld 6 Sgr. b) Fahrpoſt: geht ab Sonnt. 
12 —1 U. Mittag, Mont. S-5% U. fr., Donnerſt. 2—3 U. 
Nachm., kommt an dieſelben Tage 1 Stunde ſpäter; zurück 
aus Dortmund Sonnt., Mont., Donnerſt. 5 Uhr früh in 
Brüninghauſen nach 1 Stunde; Perſonengeld 5 Sgr. mit 
15 Pfund Gepäck, 7% Sgr. über 15 bis 50 Pfund Gepäck. 


½ 96. Von Bruninghauſen nach Weſel. 
ahrpoſt: Sonnt., Donnerſt. 2 Uhr Nachm., bis Bo⸗ 


aen I Steele 15 M., Gren 2 M., Neumühl 2% M., 
Dinslaken 1 M., Weſel 2 M. Du, M.], kommt an Mont. 
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Freit. 6 Uhr früh; zurück aus Weſel Mittw. 4 Uhr Nachm., 
Sonnab. 8— 9 Uhr Ab., in Brüninghauſen Donnerſt. D — 7 
Uhr früh, Sonnt. 12— 1 Uhr Mitt.; Perſonengeld pr. Meile 


% Sgr. R 
AS 97. Von Burg nach Leitzkau. 


Sahrpoft: geht ab Mont. 6% Uhr Ab., Freit. 10—11 
Uhr Vorm., bis Möckern 2% M., Lohburg 1 M., Leitzkau 
14 M. [55 M.], kommt an Dienſt. 2 —3 Uhr früh, Freit. 
6 —7 Uhr Ab.; zurück aus Leitzktau Mont. 2—3 Uhr früh, 
Mittw. 11 —12 Uhr Nachts, in Burg Mont. 10 — 11 Uhr 
8 Donnerſt. 7 — 8 Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 

gr. 


% 98. Von Buͤtow nach Lupow. 


Fahrpoſt: [4 Meilen] geht ab Dienſt., Freitag 5 Uhr 
Nachm., kommt an dieſelben Tage 10 Uhr Ab.; zurück aus 
Lupow Sonnt., Donnerſt. 10 Uhr Ab., in Bütow Mont., 
Freit. 3 Uhr früh, Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


A7 99. Von Buͤtgenbach nach Malmedy. 


Ser [? M.] geht ab Mittw., Sonnab. 2— 25 
Uhr Nachm. kommt an dleſelben Tage 4 —5 Uhr Nachm., 
zurück aus Malmedy Mittw., Sonnab. az Uhr früh, Büt⸗ 
genbach dieſelben Tage 73 Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 
5 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


A5 100. Von Butzbach nach Wetzlar. 
Fahrpoſt: 25 M.] geht ab Dienſt., Sonnab. 2—3 
1. fr., kommt an dieſelben Tage 5 — 6 Uhr früh; zurück aus 
Wetzlar Sonnt 65—7 Uhr, Mittw. 9 — 10 Uhr Ab., in 
Bußbach Sonnt. gz 10 Uhr Borm., Donnerſt. 125 — 1. Uhr 
früh; Perſonengeld pr. Meile 7% Sgr. ohne, 10 Sgr. mit 40 
Pfund Gepäck. 2 
% 101. Von Calau nach Ortrand. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 4% Uhr Nachm., 

bis Alt⸗Döbern 14 M., Senftenberg 23 M., Ruhland 13 M., 

Ortrand 11 M. [7% M.], kommt an Mont., Donnerſt. 9% 

Uhr om. zurück aus Ortrand Mont, Freit. 3 Uhr Nachm., 

2 SEH Dienſt., Sonnab. 6 Uhr Ab.; Perſonengeld pr. Meile 
gr. a 
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½ 102. Von Calbe a. d. M. nach Stendal. 


Fahrpoſl: geht ab Mont., Freit. 11 Uhr Vorm.“ bis 
Bismark 18 M., Stendal 3 M. [41% M.], in Stendal dies 
ſelben Tage 5 Uhr Nachm.; zurück aus Stendal Mont. , 
Donnerſt. 5 U. Nachm., in Calbe dieſelben Tage 11 U. Ab.; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 103. Von Cammin nach Naugard. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 9 Uhr Abends, 
bis Gülzow 3 M., Naugard 3 M. [6 M. ], kommt an 
Donnerſt., Sonnt. 53 U. fr.; zurück aus Naugard Dienſt., 
Sonnab. 7 Uhr früh, in Cammin Dienſt., Sonnab. 3% Uhr 
Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


2 104. Von Caſſel nach Coblenz. 


Schnellpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 11 U. Vorm. , 
bis Diſſen 2 M., Wabern 1 M., Kerſtenhauſen 17 M., 
Jesberg 18 M., Halsdorf 27 M., Marburg 25 M., Gieſien 
35 M., Wetzlar 2 M., Weilburg 3 M., Limburg 3 M., 
Montabaur 3 M., Coblenz 3 M. 1284 M.], kommt an 
Mont., Freit. Ak U. Nachm.; zurück aus Coblenz Dienſt., 
Sonnab. 6 U. fr., in Caſſel Mittw., Sonnt. 2—3 1. Nachm.; 
Perſonengeld pr. Meile zwiſchen Caſſel und Gieſſen 8 Gr. 
mit 30 Pfund Gepäck, zwiſchen Gieſſen und Coblenz 10 Sgr. 
mit 30 Pfund Gepäck. Fahrpoſt: geht ab Dienſt. Sonnab. 
11 U. Vorm., kommt an Donnerſt., Mont. 10 Uhr Zem, 
zurück aus Coblenz Sonnt., Donnerſt. 5 U. Nachm., kommt 
an Mittw., Sonnt. 2 Uhr früh. 


% 105. Von Caſſel nach Leipzig. 


Fahrpoſt: geht ab Mont. 12 U. Mittags. Freit. 3 U. 
Nachm., bis Oberkaufungen 15 M., Hella 3 M., Walburg 
15 M., Waldkappel 13 M., Biſchhauſen! M., Eſchwege 
1% M., Wanfried 14 M., Mühlhauſen 3 M., Gr. Gottern 
15 M., Langenſalza 1 M., Tennſtedt 2 M., Weiſſenſee 25 M., 
Heldrungen 25 M., Artern 14 M., Querfurt 28 M., Schaaf. 
ſtädt 15 M., Lauchſtädt 1 M., Merſeburg 1 M. Leipzig 
37 M. 32 M.], kommt an Mittw., Sonnt. 10 U. Ab.; 

Urück aus Leipzig Mittw., Sonnab. 10 U. Vorm., in Gage 
Freit., Mont. Abends. 
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% 106. Von Caſſel nach Minden. 


Diligence: geht ab Freit. 8 Uhr früh, bis Hofgeismar 

3 M., Carlshafen 25 M., Höxter 23 M., Pyrmont 3 M., 

gl 3 M., Oldendorf 13 M., Rinteln 13 M., Bücke⸗ 

urg 14 M., Minden 14 M. 20 M.], kommt an Sonnab. 

1 Uhr Nachm.; zurück aus Minden Sonnab. 3 Uhr Nachm., 
in Caſſel Mont. 6 Uhr Morgens. 


A8 107. Von Caſſel nach Muͤnſter. 


a) Reitpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 8 Uhr Abends, 
kommt an Dienft., Freit. früh; zurück aus Münſter Sonnab., 
Mittw. 2 Uhr früh, in Caſſel Mont. Donnerſt. 4 Uhr früh. 
b) Diligence: geht ab Mont. 5 U. Freit. 6 Uhr früh, bis 
Weſtuſſeln 25 M., Warburg 14 M., Oſſendorf % M., Lich 
tenau 23 M., Paderborn 24 M., Neukirchen A M., Wieden⸗ 
brück 15 M., Rheda A M., Herzebröck 7 M., Warendorf 
27 M., Telgte 2 M., Münſter 14 M. (223 M.], kommt 

an Dienſt. 8 — 9 U., Sonnab. 9— 40 U. Abends; zurück aus 
Münſter Dienſt., Freit. 9 Uhr Abends, in Caſſel Donnerſt., 
Sonnt 1— 2 U. Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 8% Sgr. 


% 108. Von Cleve nach Coͤln. 


a) Schnellpoſt: 1) über Geldern, geht ab Mont 
Donnerſt., Sonnab. 4 Ul. fr., bis Goch 14 M., Weeze z M., 
Kevelaer 1 M., Geldern 14 M., Altenkirchen 15 M., Eres 
feld 25 M., Neuß 25 M., Dormagen 2 M., Eöln 2% M. 

15% M., kommt an dieſelben Tage 83 U. Ab.; zurück aus 

öln Mont., Donnerſt., Sonnab. 5 U. früh, in Cleve dieſel⸗ 
beu Tage 95 Uhr Abends. 2) über Kanten, geht ab Sonnt., 
Dienſt., Mittw., Freit. 4 Uhr früh, bis Calearberg 1% M., 
Tanten 2. M., Grünthal 1) M., Rheinberg 1 M., Hochſtraß 
1 M., Urdingen 14 M., Ereſeld 1 M. Neuß 2% M., Dor⸗ 
magen 2 M., Cöln 23 M. [17% M.], kommt an dieſelben 
Tage 9% U. Ab.; zurück aus Cöln Sonnt., Dienſt., Mittw., 
Freit. 5 Uhr früh, in Cleve dieſelben Tage 10% Uhr Abends; 
Perſoneugeld pr. Meile 9 Sgr. und 30 Pfund Gepäck frei. 
b) Fahrpoſt: 1) über Geldern, geht ab Dienſt., Freit. 
3 U. früh, kommt an Mittw., Sonnab. 2 U. früh; zurück 
aus Gët Dienſt., Freit. 9 U. fr., in Cleve Mittw., Sonnah. 
8 U. früh. 2) über Kanten, geht ab Mittw., Sonnab. 8 U. 
Ab., kommt an Donnerſt., Sonnt. 8 Uhr Abends; zurück aus 
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Cöln Mittw., Sonnab. 9 Uhr Abends, in Cleve Donnerſt., 
Sonnt. 9 Uhr Abends; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 109. Von Cleve nach Emmerich. 

Fahr poſt: [1 M., geht ab Sonnt. SU. früh, Mittw. 
Sonnab 4 U. früh, Dienſt., Mittw., Sonnt. 12 Uhr Mittag, 
kommt an nach 2 Stunden; zurück aus Emmerich Dienſt., 
Mittw., Sonnab. 9 Uhr Vorm., in Cleve nach 2 Stunden; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


25 110. Von Cleve nach Rotterdam. 


Diligence: geht ab täglich 3% Uhr früh, bis Utrecht ſ. 
Nr. 11., 3 M. u. 67 P., Rotterdam 55 P. [3 M. 12% P.], 
kommt an täglich 10% U. Ab.; zurück aus Rotterdam käglich 
5 Uhr früh, in Cleve täglich 10 Uhr Abends. 


111. Von Cleve nach Utrecht. 


Diligenee: [I M. u. 6% P.], ſ. Nr. 11., geht ab 
täglich 3% U. früh, kommt an täglich 3 Uhr Nachm.; zurück 
s Utrecht täglich 11 U. Vorm., in Cleve täglich 10 U. Ab. 


M 112. Von Coblenz nach Coͤln. 


am M., Godesberg 13 M., Bonn 1 M 


25 113. Von Coblenz nach Frankfurt a. M. 
Schnellpoſt: 1) geht ab täglich 6 Uhr früh, über Ems 

2 M., Singhofen 2 M., Schwalbach 3 M., Schlangenbad 
4 M., Wiesbaden 2 M., Hattersheim 25 M., Frankfurt 


2 M., [14 M.], in Frankfurt täglich 8 U. Ab., aus Frank⸗ 
furt täg eich 6 U. früh, in Coblenz taglich 8 U. Ab. 2) geht 
ab täglich 7% U. Ab., bis Boppard 3 M., St. Goar 14 M., 
Bacharach 1) M., Bingen 2 M., Ingelheim 1% M., Mainz 
2 M., Frankfurt 4 M. 10 M.], in Frankfurt m 9 U. 
Vorm.; aus Frankfurt täglich 4 U. Nachm., in Coblenz täg⸗ 
lich 7 Uhr früh. 


29 114. Von Coblenz nach Mainz. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt. 7% Uhr Abends, kommt an 
Mont. 9 — 10 U. Vorm.; aus Mainz Mont. 1 U. früh, in 
Coblenz Mont. 34 U. Nachm.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


% 115. Von Coblenz nach Trier. 


` ai Schnellpoſf: geht ab Mont, Mittw., Freit. 4 Uhr 
früh, bis Polch 34 M., Kaiſerseſch % M., Lutzerath 2% M., 
Wittlich 23 M., Hetzerath 2 M., Trier 23 M. [15% M.], 
kommt an dieſelben Tage 8% U. Abends; aus Trier diefelben 
Tage 4 U. früh, in Coblenz dieſelben Tage 83 Uhr Abends; 
Perſonengeld pr. Meile 10 Sgr., 30 Pfund Gepäck frei. 
b) Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 3% U. Ab., bis Manen 
3% M., Kaiſerseſch 1 M., Lützergth 2 M., Wittlich 23 M., 
ern 2 M.,, Trier 27 M. (15 M.], kommt an Dienſt., 

onnab. 8 U. Ab.; aus Trier Dienſt. 4 U. fr., Freit. 5 U. 
Nachm., in Coblenz Mittw. 3 U. fr., Sonnab. A U. Nachm.; 
Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


2% 116. Von Coburg nach Lungenfalza. 

Fahrpoſt: geht ab Mont. 7 Uhr früh, Mittw. 3 Uhr 
Nachm., bis Zeen 2 M., Hildburghausen 15 M., Themar 
15 M., Meiningen 25 M., Schmalkalden 25 M,, Gotha 
5 M., Langenſaͤlza 2 M. [17 M. ], kommt an Dienſt., 
Sonnab. Nachm.; aus Langenſalza Mont. früh, Donnerſt. 
Abend, in Coburg Dienſt., Freit. Abend. 


% 117. Von Coburg nach Zeitz. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt. 9 Uhr früh, Mittw. 4 Uhr 
Nachm., bis Neuſtadt 13 M., Sonnenburg 1 M., Gräfen⸗ 
thal 33 M., Saalfeld 2 M., Pösneck 2 M., Neuſtadt 
1 M., Mitt. Pöllnitz 11 M., Gera 27 M., Zeitz 3 M. 
[19% M. J, kommt an Montag, Freitag Nachm.; 5 GH 

ien 


Dienſt., Freit. 9 — 11 U. Ab., in Coburg Donnerſt., Sonnt. 
8 — 9 Uhr früh. 


AS 118. Von Colberg nach Coͤslin. 
Fahrpoſt: [5% M.], geht ab Dienft., Sonnab. 12 U. 
Mittag, kommt an dieſelben Tage 8 U. Ab.; aus Cöslin 
Mont., Donnerſt. 5 U. früh, in Colberg dieſelben Tage 1 U. 
Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 119. Von Colberg nach Naugard. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 3 Uhr früh, bis 
Treptow a. d. R. 33 M. Greifenberg 27 M., Naugard A M. 
[10 M.], femmt an Sonnt., Donnerſt. 5 U. Nachm.; aus 
Naugard Dienſt., Sonnab. 7 Uhr früh, in Colberg dieſelben 
Tage 9 Uhr Abends; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


7 120. Von Coͤln nach Duͤſſeldorf. 


d Schnellpoſt: geht ab täglich 8% U. früh u. 6 U. Ab., 
bis Deutz 1 M., Mühlheim a. R. 3 M., Opladen 15 M., 
Langenfeld 3 M., Düſſeldorf 2% M. [5% M.], kommt an 
täglich 1 U. Nachm., 10% U, Abends; aus Düſſeldorf täglich 
AU. früh, 3 U. Nachm., in Cöln täglich 8% U. früh, 7% Uhr 
Abends; Perſonengeld pr. M. 8 Sgr., 30 Pfund Gepäck frei. 


6 121. Von Coͤln nach Elberfeld. 


a) Schnellpoſt: geht ab täglich 7% U. früh, bis Deutz 

z M., Mühlheim a. N. 3 M., Opladen 1% M., Langenfeld 

M., Solingen 1% M., Cronenberg 1 M., Elberfeld 3 M. 

Dei M.], kommt an tägl. 2 U. Nachm.; aus Elberfeld tägl. 

6 U. früh, in Cöln täglich 123 U. Nachm.; Perſonengeld 

pr. Meile 10 Sgr., 30 Pfund Gepäck frei. b) Fahrpoſt: 

gr ah Sonnt., Mittw. 7% U. fr., kommt an diefelben Tage 

U. Nachm.; aus Elberfeld Sonnt. 9—10 Uhr Ab., Freit. 

3 — 4 U. früh, in Cöln Mont. 6 — 7 U. fr., Freit. 12 —1 U. 
Mittags; Perſonengeld pr. Meile 8% Sgr. 


% 122. Von Coͤln nach Minden. 
Schnellpoſt: geht ab Dienſt. Donnerſt., Sonnab. 
3 Uhr Bien bis Deus * M. Beni RM, 
Straßerhof 2 M., Wermelskirchen 14 M., Lennep 1 M., 
Schwelm 13 M., Hagen 2 M., Brüninghauſen 2 M., 
Berliner Kal. 1882. 3 
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M., Unna 2 M., Werl 2 M., Enn 2 M., Erwitte 
Lippſtadt 1 M., Wiedenbrück 25 M., Gütersloh 
„Bielefeld 2 M., Herford 2 M., Rehme 2 M., Min⸗ 
den 2 M. 323 M.], kommt an Mittw., Freit., Sonnt. 
11 U. Ab.; aus Minden Mont., Donnerſt., Sonnab. 6 Uhr 
Abends, in Cöln Mittw., Sonnab., Mont. 15—2 Uhr früh; 
Perſonengeld pr. Meile 10 Sgr., 20 Pfund Gepäck frei. 


123. Von Coln nach Muͤnſtereifel. 
Diligence: geht ab Sonnt., Dienſt., Donnerſt. 6 Uhr 

früh, bie Brühl 13 M., Euskirchen 24 M., Münſtereifel 
14 M. [6% M.], kommt an dieſelben Tage 2 Uhr Nachm.; 
aus Minftereitel dieſelben Tage 6 U. fr., in Cöln dieſelben 
Tage 2 U. Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 8 Sgr., 30 Pfd. 
Gepäck frei. 

A 124. Von Coͤln nach Paderborn. 


Schnellvoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 4 Uhr Nachm.; 
bis Lennep 54 M., Schwelm 14 M., Hagen 234 M., Brü⸗ 
ninghauſen 2 M., Hörde 3 M., Unna 2 M., Werl 2 M., 
Söſt 2 M., Erwitte 23 M., Geſeke 13 M., Salzkotten 1 M., 
Paderborn 1 M. [24% M.], kommt an Mont., Donnerſt. 
2— 23 U. Nachm.; aus Paderborn Sonnt., Mittw. 10 Uhr 
Ab., in Cöln Mont., Donnerſt. 8-84 Uhr Ab., im Winter 
einige Stunden ſpäter; Perſonengeld pr. Meile 10 Sgr., 
20 Pfund Gepäck frei. 


25 125. Von Coſel nach Neuſtadt in Oberſchleſien. 

Fahrpoſt: geht gb Mont., Donnerſt. 3 Uhr früh, bis 
Oberglogau 3 Ed 2 W Neuſtadt 1 M. [6 M.] 
kommt on dieſelben Tage 15 —1 U. Nachm.; aus Neuftadt 
Mittw., Sonnab. 6— 7 Uhr früh, in Coſel dieſelben Tage 
3—4 U. Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


2% 126. Von Coͤslin nach Deutſch-Crone. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 7 Uhr Ab., bis Bel⸗ 
Cd IM., Polzin 33 M., Tempelburg 35 M., Deutſch⸗ 
vone Ak M. [14% M.], kommt an Dienſt., Sonnab. 53 — 
0 U. Ab., aus Deütſch⸗Crone Dienſt., Sonnab. 2 u. Nachm., 
in Cöslin Mittw., Sonnt. 1 Uhr Nachm.; Perſonengeld 
pr. Meile 5 Sgr. 
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1 127. Von Coͤslin nach Neu-Stettin. 

Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 9 U. Abends, bis 
Bublitz 5 M., Neu⸗Stettin A M. [9 M.], kommt an 
Dienſt., Freit. 95 U. Vorm.; aus Neu⸗ Stettin Dienſt., 
Sonnab. A U. früh, in Cöslin dieſelben Tage 4 U. Nachm.; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


128. Von Coͤslin nach Rügenwalde. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 10 uhr Vorm., 
bis Zanow 14 M., Rügenwalde 35 M. [4% M.] kommt an 
dieſelben Tage 44 — 5 Uhr Nachm. aus Rügenwalde Dienſt. 
5 U. Ab., Sonnab. 8 U. fr., in Cöslin dieſelben Tage resp. 
12 U. Nachts und 3 U. Nachm.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


7 129. Von Coͤslin nach Pr. Stargard. 


Fahrpon: geht ab Sonnt., Mittw. 2 Uhr früh, bis 
Ai A M., Rummelsburg 3 M., Cremerbruch 27 M., 
Zütow 33 M., Behrend 5 M., Schoͤneck 5 M., Pr. Star⸗ 
ard 2 M. [24% M.], kommt an Mont., Donnerſt. 5 Uhr 
lb.; aus Pr. Stargard Dienſt., Freit. 6 U. früh, in Cöslin 
Mittw., Sonnab. 6 U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


130. Von Coͤthen nach Loͤbejuͤn. 
Fahrpoſt: [2 M.], geht ab Mont., Donnerſt. 10 Uhr 
Vorm kommt an dieſelben Tage 1 U. Nachm.; aus Löbejün 
Dienſt., Sonnab. 3% Uhr Nahm., in Cöthen dieſelben Tage 
6% U. Abend; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


8 131. Von Cottbus nach Luckau. 
Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab 1 U. Nachm., bis 
Vetſchau 27 M., Calau 14 M., Luckau 23 M. 10 M., 
kommt an dieſelben Tage 12 U. Nachts; aus Luckau Mittw., 
Sonnt. 12 Uhr Mittags, in Cottbus dieſelben Tage 11 Uhr 
Abends; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 132. Von Cottbus nach Spremberg. 


Fahr poſt: [34 M.], geht ab Mont., reit, 5 U. früh, 
kommt an dieſelben Tage 9% Uhr Borm.; aus Spremberg 
Dienſt., Freit. 11 U. Abends, in Cottbus Mittw., Sonnab. 
3% Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 5 * 
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A7 133. Von Crefeld nach Duͤſſeldorf. 

a) Schnellpoſt: [2% M.], geht ab täglich 1—2 ihr 
Nachm., kommt an täglich 35 — 4 U. Nachm.; H aus Düſſel⸗ 
dorf täglich 10 U. Vorm., in Erefeld täglich 12% U. Mittags; 
Perſonengeld pr. Meile 10 Sgr., 30 Pfund Gepäck frei. 
b) Fahrpoſt: geht ab täglich 6 U. früh., kommt an täglich 
9% Uhr Dorm.; aus Düſſeldorf Sonnt., Mont., Mittw., 
Donnerſt., Sonnab. 5 Uhr Ab. (im Winter 3 U. Nachm.), 
Dienſt., Freft. 3 U. * „ in Crefeld nach 3% Stunden; 
Perſonengeld pr. Meile 8. Sgr. 


A 134. Von Crefeld nach Vierſen. 
Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Donnerſt., Sonnab, 3 Uhr 
Stam, 124 x 1 kommt an diefelben Tage 5 % U. Abends; 
aus Vierſen an diefelben Tage um 6 Uhr Mord; 755 perſonen⸗ 
geld 9 Sgr. pr. Meile, 30 Pfund Gepäck frei. 


% 135. Von Creutznach nach Sim. 


Fahrpoſt; geht ab Freit. 3 uhr Nachm., bis Sobern⸗ 
heim 2 M., Kirn 2% M. [4% M.], kommt an Freit. 8 U. 
Ab.; aus Kirn Freit. 3 U. früh, in Creutznach Freit. 8z Uhr 
früh; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


% 136. Von Croſſen nach Lübben. 


Gaben geht ab Mont. 2 U. Nachm. „Freit. 10 U. zu ” 
bis Guben AL M., Lieberoſe A M., Lübben 4% M. [12% N 
kommt an Dienft., Sonnab. 6 U. Ab.; aus Lübben a 
Mitiw. 4 - 6 U. Nachm., in Croſſen Mont., Donnerſt. 12— 
2 Uhr Mittags; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


AS 137. Von Croſſen nach Poſen. 


A SS ab — * 1—3 u. Nachm., 
bis Jüllichau 54 Wollſtein 21 M., Rak⸗ 
witz 1 M., Gi 1% N.., 1 35 M., Poſen 3 M. 
119% M. Se kommt an Walle Sonnt. 7 ya Uhr Ab.; aus 
Poſen Mittw., Sonnab. 6 U. Abends, in Croſſen Donnerſt., 
Sonnt. 10 — 11 Uhr Ab.; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


% 138. Von Cuͤſtrin nach Frankfurt a. d. Oder. 


Fahrpoſt: [4 M.], geht ab Montag, Donnerſtag 
su. dät Wa Freit. 10 U. Vorm., kommt an dieſelben 
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Tage 11 u. Vorm. und . 3 U. Nachm.; aus Frankfurt 
Mont. 4 U., Freit. 5 Uhr Nachm., auch Dienſt. u. Sonnab. 
5 U. Nachm., in Cüſtrin dieſelben Tage 9— 40 Uhr Abends; 
Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


% 139. Von Cuͤſtrin nach Königsberg i. d. Neum. 
Fahrpoſt: geht ab Freit, 6 u. früh, bis Fürſtenfelde 


2 M., Bärwalde 1 M., Mohrin 1% M., Königsberg i. d. N. 
2 M. [6% M.], kommt an Freit. 5 U. Nachm.; aus Kö⸗ 
nigsberg Freit. 7 U. früh, in Cüſtrin Freit. 5% Uhr Abends; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


A8 140. Von Czarnikow nach Schneidemuͤhl. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnab., Dienſt. 10 Uhr Ab., bis 
Uscz 22 M., Schneidemühl 15 M. [4 M.], kommt an 
Sonnt., Mittw. 3% U. früh; aus Schneidemühl Dienſt., 
Sonnab. 6 Uhr früh, in Czarnikow dfeſelben Tage 11% Uhr 
Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


h 141. Von Czeszewo nach Wreſchen. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw. 2 Uhr Nachm., Miloslaw 
1 Mt., Wreſchen 2 M. [3 M.], kommt an Mittw. 6 Uhr 
Abends; aus Wreſchen Mittw. 7 Uhr früh, in Czeszewo 
Mittw. 11 Uhr Vorm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 142. Von Dammgarten nach Stralſund. 


Fahrpoſt: [6 M.], geht ab Mont., reit, fr., kommt 
an dieſelben Tage 10 Uhr Vorm.; aus Stralſund Dienſt. 
A U., Sonnab. 3 U. Nachm., in Dammgarten Mittw. 2 Ur, 
Sonnt. 1 Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


2 143. Von Danzig nach Dirſchau. 
Schnellpoſt; geht ab Dienſt., Sonnab. 11 U. Vorm., 
Mont., Donnerſt. 9 N. CG E 4% M., kommt an 
in 4 Stunden; aus Dirſchau Dienſt., Freit. SU. fr., Dienſt. 
Sonnab. 5 Uhr Nachm., in Danzig nach 4 Stunden; Per⸗ 
ſonengeld im Wagen pr. M. 9 Sgr., auf dem Bocke 7 Sgr., 
30 Pfund Gepäck frei. 
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. 144. Von Danzig nach Neufahrwaſſer. 


Fahrpoſt: [1 M.], geht ab Mittw. 8 U. fr., kommt 
an 1 Stunde ſpäter; aus Neufahrwaſſer Mittw. 9% U. früh, 
in Danzig 1 Stunde ſpäter; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


M 145. Von Danzig nach Warſchau. 


a) Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 6 Uhr Morg., 
bis Prauſt 13 M., Dirſchau 35 M., Mewe 4 M., Neuen 
burg 34 M., Gruppe 3 M., Schwetz 27 M., Niewiesezyn 
23 M., Bromberg 33 M., Schulitz 23 M., Thorn AL M., 
Sluzewo 23 M., Nieszawa 23 M., Brese 3 M., Kowal 
2 M., Goſihnin 3% M., Gombin 3 M., Otem 2 M., 
Sochaezew 25 M., Seroki 13 M., Blonie 13 M., Oltarezewo 
1 M., Warſchau 2 M. [5% M.], kommt an Donnerit. 
8 U. Ab.; aus Warſchau Sonnab. 6 U. Morg., in Danzi 
Dienſt., Freit. 8 U. Ab.; Perſonengeld zwiſchen Danzig un 
Bromberg 6 Sgr., zwiſchen Bromberg und Warſchau 5 Sgr. 
pr. Meile. b) Reitpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 9 Uhr 
Ab., kommt an Donnerſt. 6 U. früh, Sonnt. 6 U. Ab.; aus 
Warſchau Mont. 4 U. Nachm., Donnerſt. 7 Uhr Abends, in 
Danzig Donnerſt., Mont. 8 Uhr früh. 


25 146. Von Demmin nach Roſtock. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt. 2 U. Nachm., Mittw. 12 11. 
Mittag, bis Gnoyen 3 M., Teſſin 2 M., Roſtock 3 M. 
IS M.], kommt an in 13 Stunden; aus Roſtock Sonnt. 
10 U. Borm,, Donnerſt. 5 U. Morg.; Perſonengeld 8 Schill. 
Mecklenburgiſch pr. Meile. 


% 147. Von Demmin nach Stralſund. 
Fahrpoſt: geht ab Mont., reit, früh 2 Uhr, bis Loi 
vu M., Greiftwald 3% M., Gtralfund A M. [9% W. 15 
kommt an dieſelben Tage 7 U. Ab.; aus Stralſund dieſelben 
Tage 1 Uhr Nachm., in Demmin Mittw., Sonnt. 11% Uhr 
Mittags; Perſonengeld pr. M. zwiſchen Demmin u. Greifs⸗ 
wald 5 Sgr., zwiſchen Greifswald und Stralſund 6 Sgr. 


AC 148. Von Demmin nach Treptow a. d. Tollenſe. 


Fahrpoſt: [A M.], geht ab Mont., rett, früh, 
kommt an dieſelben Tage 7 Uhr früh; aus Treptow Sonnt., 
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Donnerſt. 6 Uhr früh, in Demmin dieſelben Tage 1 Uhr 
Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


26 149. Von Deſſau nach Zerbſt. 
Fahrpoſt: [2 M.], geht ab Sonnt., Mont. 12 Uhr 
Mittag, Mittw. 10% U. Vorm., Donnerſt. 12 Uhr Mittag, 
kommk an nach 4 Stunden; aus Zerbſt Sonnt, Mittw. 
4 U. früh, Mont., Donnerſt. 8 U. Morgens, in Deſſau nach 
4 Stunden; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


8 150. Von Deutz nach Duͤſſeldorf. 


Schnell poſt: geht ab täglich 2 u. Nachm. bis Mühl⸗ 
heim a. R. 3 M., Opladen 13 M., Langenfeld 3 M., Ben⸗ 
rad 14 M., Düſſeldorf 15 M. [54 M. , kommt an täglich 
7 U. Ab.; aus Düſſeldorf täglich 11 Uhr Ab., in Deutz kägl. 
AS U. fr.; Perſonengeld pr. M. 8 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


N 151. Von Deutz nach Siegburg. 
Schnellpoſt: [3% M.], geht ab täglich 5 Uhr früh, 
kommt an täglich 8 Uhr Vorm.; aus Siegburg tägl. 9% Uhr 
früh, in Deutz täglich 123 U. Mittag; Perſonengeld 20 Sgr. 
20 Pfund Gepäck frei. 


152. Von Dorſten nach Weſel. 
Schnellpoſt: geht ab Dienft., Sonnab. 2 U. Nachm., 
bis Schermbeck 14 M., Weſel 27 M. [33 M.], kommt an 
dieſelben Tage 53 Uhr Ab.; aus Weſel Mont., Donnerſt. 
10 Uhr Vorm., in Dorſten dieſelben Tage 1 Uhr Nachm.; 
Perſonengeld pr. Meile 10 Sgr., 20 Pfund Gepäck frei. 


36 153. Von Dresden nach Hoyerswerda. 

Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 3 Uhr Nachm., bis 
Koͤnigsbrück 3 M., ee 4% M. 175 M.], kommt 
an Dienſt., Sonnab. 4 — 5 Uhr früh; aus Hoyerswerda 
Sonnt., Mittw. 7% Uhr Ab., in Dresden Mont, Donnerſt. 
85 — 9% Uhr früh. 


½ 154. Von Dresden nach Wittenberg. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 12 Uhr Witte, bis 
Moritzburg 15 M., Großenhain 23 M., Elſterwerda 25 M., 
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Liebenwerda 13 M., Herzberg 3) M., Annaburg 2 M., Jeſ⸗ 
fen 13 M., Wittenberg 35 M. [1855 M.], kommt an Dienſt. 
Sonnab. Ak — 5% Uhr Nachmitt.; aus 5 Sonnt., 
Mittw. 8 U. Ab., in Dresden Dienſt., Freit. 2 — 4 U. früh. 


25 155. Von Droſſen nach Sonnenburg. 


Fahrpoſt: [2 M.], geht ab Mont., Donnerſt. 4 — 
5 Uhr früh., kommt an dleſelben Tage 6%—7% Uhr früh; 
aus Sonnenburg Mittw., Sonnab. 12 U. Mittag, in Droſ⸗ 
fen dieſelben Tage 3 U. Nachm.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


156. Von Duͤben nach Eilenburg. 
ag [23 M. ], gebt ab Dienſt., Sonnab. 8 Uhr 
Abends, kommt an 11 Uhr Abends; aus Eilenburg Mont., 
Donnerſt. 7 Uhr früh, in Düben 10 Uhr Vorm.; Perſonen⸗ 
geld pr. Meile 5 Sgr. 


A8 157. Von Duisburg nach Duͤſſeldorf. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 6 Uhr früh, bis Kaiſers⸗ 
werth 22 M., Düſſeldorf 1% M. [3 M.], kommt an tägl. 
9 Uhr früh; aus Düſſeldorf taglich 7. Uhr Ab., in Duisburg 
3 Stunden ſpäter; Perſonengeld pr. Meile 10 Sgr., 20 Pfd. 
Gepäck frei. 

E 158. Von Duisburg nach Eſſen. 

e each geht ab Mittw., Sonnab. 10% Uhr Zem. 
bis Mühlheim a. d. Ruhr 1 M., Eſſen 27 M. [3% M. J, 
kommt an dieſelben Tage 35 Nachm.; aus Eſſen Mont., 
Freit. 8 U. früh, in Duisburg dieſelben Tage 27 U. Nachm.; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 

26 159. Von Duͤſſeldorf nach Elberfeld. 

a) Schnellpoſt; geht ab täglich 6 Uhr früh, 1 uhr 
Nachm,, 5% U. Ab., bis Mettmann 2 M., Elberfeld 1% M. 
IA M.], kommt an täglich 9% Uhr Borm., 4% Uhr Nachm., 
% U. Ab.; aus Elberfeld tägl. 6 U. fr., 1 uhr Nachm., 5 U. 
Ab., in Düſſeldorf tägl. 9% U. Vorm. 4% U. Nadım., 8% U. 
Ab.; Perſonengeld pr. Meile 9 Sgr., 30 Pfund Gepäck frei. 
b) Fahrboſt: geht ab Dienſt., Freit. 8 U. früh, kommt an 
dieſelben Tage 1 U. Nachm.; aus Elberfeld Dienſt., Sonnab. 
8 Uhr früh, in Düſſeldorf dieſelben Tage 125 Uhr Nachm. 
(ohne Perſonen-Befrachtung). g 
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½ 160. Von Düffeldorf nach Emmerich. 


Fahrpoſt: geht ab Dienft., Freit. 11 Uhr Vorm. bis 
LK M.“, Dinslaken 25 M., Weſel 2 M., Rees 
3 M., Emmerich 21 M. 1134 M.], kommt an Mittw., 
Sonnab. 6 U. früh; aus Emmerich Mittw., Sonnab. 8 Uhr 
früh, in Düſſeldorf Donnerſt., Sonnt. 2 Uhr früh; Perſo⸗ 
nengeld 8% Sgr. pr. Meile. 


% 161. Von Duͤſſeldorf nach Eſſen. 
Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 2 Uhr Nachm., 
bis Rattingen 1% M. Kettwig 15 M., Werden 1 M., Eſſen 
1 M. [5 M.], kommt an dieſelben Tage 9 U. Abends; aus 
Eſſen Sonnt., Mittw. 5 Uhr früh, in Düſſeldorf dieſelben 
Tage 12 Uhr Mittags; Perſonengeld pr. Meile 8% Sgr. 
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A5 162. Von Duͤſſeldorf nach Muͤnſter. 

a) Fourgon: geht ab Sonnt., Mittw. 9 — 10 U. Vorm. 
115) M.], kommt an Mont., Donnerſt. 12—1 U. Mittag; 
aus Münſter Sonnt., Donnerſt. 12 Uhr Mittag, in Düſſel⸗ 
dorf Mont., Freit. 1 — 2 Uhr Nachm.; Perſonengeld pr. 
Meile 6 Sgr. b) Schnellpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 
6 u. Morg., bis Rattingen 13 M., Mühlheim a. R. 24 M., 
Dberhaufen 1 M., Dorſten 3 M., Haltern 25 M. ‚ Dülmen 
45 M., Appelhülſen 14 M., Munſter 21 M. 115% M.], 
femmt an dieſelben Tage 11% Uhr Abends; aus Münſter 
Dienſt., Son nab. 6 U. Morg., in Düſſeldorf dieſelben Tage 
11% Uhr Abends; Perſonengeld 10 Sgr. pr. Meile. 


AS 163. Von en, nach Muͤnſter und 


Osnabruͤck. 

Güterpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 11 Uhr Vorm. 
(wie vorſtehend), kommt an Dienſt., Freit. 8 Uhr Vorm.; 
aus Münſter nach Osnabrück Dienſt., Freit. 6 Uhr Abends, 
bis Ettingsmühl 25 M., Lengerich 2 M., Osnabrück 24 M. 
17 M.], in Osnabrück Mittw., Sonnab. 10 Uhr Borm.; 
zurück aus Osnabrück Dienſt. 3 Uhr früh, Freit. 11 U. Ab., 
in Münſter Dienſt. 5 U. Ab., Sonnab. 2 U. Nachm.; aus 
Minfter Dienſt., Sonnab. 7 U. Ab., in Düſſeldorf Mittw., 
Sonnt. 8— 9 Uhr Ab.; Perſonengeld pr. Meile 8% Sgr. 


V 104. Von Düffeldorf nach Mühlheim a. d. Ruhr. 
Schnellpoſt: geht ab täglich 7 Uhr Abends [33 M.], 

kommt an in 3 Stunden; aus Mühlheim täglich 6 U. früh; 

Perſonengeld 10 Sgr. pr. Meile, 30 Pfund Gepäck frei. 


. 165. Von Duͤſſeldorf nach Rheyd. 


Perſonenpoſt: geht ab Mont., Mittw., Sonnab. 
10 Uhr Vorm., bis Neuß 14 M., Gladbach 33 M., Rheyd 
KM. 15% M.], kommt an dieſelben Tage 3 Uhr Nachm.; 
aus Rheyd Sonnt., Dienſt., Freit. 5 Uhr früh, in Düſſeldorf 
10 Uhr Vorm.; Perſonengeld 9 Sgr. pr. Meile. 


8 166. Von Duͤſſeldorf nach Solingen 

Fahrpoſt: geht ab Mont. Mittw., Freit. 5 Uhr Ab., 
bis Benrath 13 M., Hilden 3 M., Wald 1 M., Solingen 
2 M. [4 M.], kommt an diefelben Tage 9% Uhr Abends; 
aus Solingen dieſelben Tage 5 Uhr früh, in Düſſeldorf die⸗ 
ſelben Tage 9 ; Uhr Vorm.; Perſonengeld pr. Meile 7 Sgr., 
30 Pfund Gepäck frei. 


2 167, Von Pr. Eilau nach Friedland. 
Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 11 — 12 Uhr 
Mittags, bis Domnau 2 M., Friedland 2 M. [4 M.], 
kommt an dieſelben Tage 4 —5 Uhr Nachm.; aus Friedland 
Mittw. Sonnab. 2 U. Nachm., in Pr. Eilau dieſelben Tage 
7 Uhr Abends; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 168. Von Pr. Eilau nach Lyck. 


% 169. Von Eilenburg nach Leipzig. 
Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 13 — 34 U. früh, 
bis Taucha 2 M., Leipzig 1 M. 13 M.], kommt an dieſelb. 
Tage 65 — 88 U. früh; aus Leipzig Mittw., Sonnab. 6 Uhr 


Abends, in Eilenburg dieſelben Tage 11 Uhr Abends; Per⸗ 
ſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 2 


M 170. Von Eilenburg nach Wittenberg. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 3 Uhr Nachm., 
bis Düben 25 M., Schmiedeberg 23 M., Kemberg 3 M., 
Wittenberg 13 M. 19: M.], kommt an Mittw., Sonnt. 
3 Uhr früh; aus Wittenberg Sonnt., Mittw. 124. Mittag, 
in Eilenburg dieſelben Tage 42 Uhr Abends. 


A 171. Von Eisleben nach Magdeburg. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 8 — 9 Uhr früh, bis 
Mansfeld 13 M., Hettſtädt 1 M., Sandersleben 2 M., 
Aſchersleben 13 M., Egeln 3 M., Magdeburg 33 M. 113 M., 
kommt an Mittw., Sonnab. 2 Uhr früh; aus Magdeburg 
Sonnt., Mittw. 7 U. Abends, in Eisleben Mont., Donnerſt. 
4 Uhr Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


172. Von Elberfeld nach Eſſen. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 9 Uhr Vorm., 
bis Velbert % M., Werden 1 M., Eſſen LM. 1% M.], . 
kommt an dieſelben Tage 4 Uhr Nachm.; aus Eſſen Dienſt., 
Freit. 5 Uhr früh, in Elberfeld dieſelben Tage 12 U. Mitt.; 
Perſonengeld pr. M. 85 Sgr. 


25 1783. Von Elberfeld nach Hattingen. 


„ Fahrpoſt: gebt ab Mittw., Sonnab. 2 Uhr Nachm., 
bis Langenberg 27 M., Hattingen 1 M. (Dk M.], kommt 
an dieſelben Tage 7 U. Ab.; aus Hattingen Mittw., Sonnab. 
4 Uhr früh, in Elberfeld dieſelben Tage 9 Uhr Borm.; Per⸗ 


ſonengeld 10 Sgr. pr. Meile, 30 Pfund Gepäck frei. 


174. Von Elberfeld nach Iſerlohn. 

Schnellpoſt: geht ab täglich 33 Uhr Nachm., bis 
Barmen 4 M., Wupperfeld Dei Nittershauſen 2 M., 
M., Hagen 27 M., Limburg 1 M., Iſerlohn 

15 M. [65 M., kommt an täglich 9 U. Ab.; aus Iſerlohn 
täglich 6 Uhr früh, in Elberſeld täglich 11% Uhr Mittags; 
herſonengeld pr. Meile im Wagen 10 Sgr., außerhalb des 

zagens 6 Sgr., 20 Pfund Gepäck frei. 


u 


175. Von Elberfeld nach Remſcheid. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Mittw., Freit. 5% Uhr Ab. 
1% M.], kommt an in 2% Stunden; aus Remſcheid dieſelb. 

age 8 Uhr früh; Perſonengeld 8 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. 
Gepäck frei. 


AS 176. Von Elberfeld nach Rittershauſen. 

Schnullpoſt: geht ab täglich 10 Uhr Vorm., 3 Uhr 
Nachm., 9 Uhr Ab., bis Barmen 1 M., Wupperfeld Z M., 
Rittershauſen M. [3 M.], kommt an täglich 11 U. Vorm. 
4 U. Nachm., 10 U Ab. 1 aus Ritterhauſen täglich 5% U. fr., 
12 U. Mittags, At U. Nachm., in Elberfeld täglich 6% Uhr 
früh, 1 Uhr Nachm., Ak Uhr Abends; Perſonengeld 7% Sgr. 
für die ganze Tour. 

3 177. Von Elberfeld nach Schwelm. 

Schnellpoſt: [14 M.] if. No. 174) geht ab Sonnt., 
Dienſt., Mittw., Donnerſt., Sonnab., 9 — 10 Uhr Abends, 
kommt an dieſelben Tage 11 — 11% Uhr Ab.; aus Schwelm 
Sonnt., Dienſt., Freit. 5 — 3; Uhr Ab., Mont., Dounerſt. 
25 — 3 U. Nachm. in Elberfeld dieſelben Tage 1% St. ſpäter; 
Perſonengeld pr. M. 10 Sgr., 20 Pfd. Gepäck frei. 


P. 178. Von Elberfeld nach Solingen. 

Schnellpoſt: geht ab täglich 6 U. Ab. über Gräſenrath 
14 M.; Perſonengeld 15 Sgr., 20 Pfd. Gepäck frei, kommt 
an in 24 St.; aus Solingen taglich 7 Uhr früh. 


% 179. Von Elberfeld nach Unna. 
Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 11 U. Mitt., bis 
Schwelm 1 M., Hagen 2% M., Brüninghauſen 2 M., Unna 
25 M. |8% M.], kommt an dieſelben Tage 12 Uhr Ab.; aus 
Unna Sonnt. , Zopp Aur früh, in Elberfeld dieſelben 
Tage 3 Uhr Nachm.; Perſonengeld 6 Sgr. pr. M., 10 Pfd. 
Gepäck frei. 


% 180. Von Elberfeld nach Wetzlar. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 12 Uhr Mittags, bis 
Ronsdorf 2 M., Lüttringhauſen 4 M., Lennep 3 M., Born 
4 M., Hückeswagen 3 M., Wipperfurth 1 M., Ohl 13 M., 


ee 


Meinerzhagen 14 M., Drolshagen 2 M., Olpe 2 M., Dil: 
leuhütte 25 M., Siegen 1 M., Wilnsdorf 13 M., Dillenburg 
25 M., Herborn 1 M., Wetzlar 3 M. [21 M.], kommt an 
Dienſt., Sonnab. 8 — 10 U. Ab.; aus Wetzlar dieſelben Tage 
7% Uhr früh, in Elberfeld Mittw., Sonnt. 2 —4 U. Nachm. 


. 181. Von Elberfeld nach Wipperfurt. 


Schnellpoſt: geht ab Dienſtag, Donnerſtag, Sonnab. 
A Uhr Nachm., über Ronsdorf 3 N., Lüttringhauſen 4 M., 
Lennep ZS M., Hückeswagen 13 M., Wipperfurt 1 M. D M.], 
kommt an in 4% St.; aus Wipperfurt dieſelben Tage 6 Uhr 
Morgens; Perſonengeld 10 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


h 182. Von Elbing nach Pr. Holland. 


Fahrpoſt: D M.] geht ab Dienſt., Freit. 4 Uhr früh, 
kommt an dieſelben Tage 8 Uhr früh; aus Pr. Holland Mittw., 
Sonnt. 9 Uhr Abends, in Elbing Donnerſtag, Montag 1 Uhr 
früh; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 183. Von Emmerich nach Utrecht. 

Diligence: geht ab Dienſtag 6 Uhr früh, Mittwoch, 
Sonnabend 7 Uhr früh, bis Elten 1, Sevenger 1, Arnheim 
2 M., Utrecht 62 P. D M. 6% P.], kommt an im Sommer 
Mittw., Donnerſt., Sonnt. 3 Uhr früh, im Winter dieſelben 
Tage 3 Uhr Nachm.; aus Utrecht Dienſt., Freit., Sonnab., 
im Winter 11 uhr Vorm., im Sommer 10 Uhr Abends, in 
Emmerich Mittw., Sonnab., Sonnt., im Winter 6 U. früh, 
im Sommer 11% Vorm.; Perſonengeld zwiſchen Emmerich u. 
Arnheim 1 Rthlr. A Sgr. und zwiſchen Arnheim und Utrecht 
2 Nthlr. 1 Sgr. 3 pf., auf letzterer Strecke 20 Pfd. Gepäck frei. 


* 184. Von Erfurt nach Heiligenſtadt u. Göttingen. 

Fahrpoſt: geht ab Die, Sonnab. 12% Uhr Nachm., 
bis Langenſalza A M., Groß ⸗Goktern 1 M. Mühlhausen 
17 M., Dingelſtadt 27 M., Heiligenſtädt 2 M. [114 M.], 
kommt an Mittw., Sonnt. Ar U. früh; bis Göttingen 3% M., 

cht ab dieſelben Tage, kommt an 4 —5 Stunden ſpäter; aus 
Gg en Dienſtag 6 Uhr Ab., Sonnab. 2 Uhr früh, in Hei⸗ 
ligenſtadt Dienſt. 11 Uhr Ab., Sonnab. 7 Uhr früh, geht ab 
Mittw. 2% Uhr Nachm., Sonnab. 10 Uhr früh, in Erfurt 
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Donnerſt. 4 U., Sonnt 2 U. früh; Perſonengeld von Erfurt u. 
Heiligenſtadt 6 Sgr., von hier nach Göttingen 5 Sgr. pr. M. 


D 185. Von Erfurt nach Halle. 


Fahr poſt: geht ab Sonnt., Mittw. 10 Uhr Abends bis 
Sömmerda 34 M., Heldrungen 3 M., Artern 14 M., Sans 
gerhauſen 14 M., Eisleben 27 M., Langenbogen 23 M., Halle 
2 M. [165 M.], kommt an Mont., Donnerſt. 9— 10 Ul. Ab.; 
aus Halle Dienſt., Freitag, 9 Uhr früh, in Erfurt Mittwoch, 
Sonnab. 125 — 6 Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


. 186. Von Erfurt nach Sondershauſen. 


ahrpoſt: geht ab Mittw. 3 Uhr früh, Sonnab. 6 Uhr 
Abends, bis Weißenſee 34 M., Greußen 14 M., Sondershau⸗ 
fen 3 M. Is M.], kommt an Mittw. 2 Uhr Nachm., Sonnt. 
5 Uhr früh; aus Sondershauſen Mont. 1 U. früh, Donnerſt. 
12 Uhr Mittag, in Erfurt dieſelben Tage 12 Uhr Mittag, 
11 Uhr Abends; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


. 187. Von Erfurt nach Suhl. 

Fahrpoſt: geht ab Kim 7 Uhr früh, Freit. 12 Uhr 
Mittag, bis Arnſtadt 24 M., Ilmenau 2 M., Schleuſingen 
33 M., Suhl 2 M. 10 M.], kommt an Mittw., Sonnabend 
8 Uhr Vorm.; aus Suhl Mont., Donnerſt. 8 Uhr Abends, in 
Erfurt Dienſt. 1 Uhr Nachm., Freitag 5 Uhr Nachm.; Perſo⸗ 
nengeld von Erfurt nach Suhl 1 Rthlr. 25 Sgr., von Suhl 
nach Erfurt 2 Rthlr. 1 Sgr. 3 pf. 


V 188. Von Erwitte nach Meſchede. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 5 Uhr früh, bis 
Belcke 2 M., Worſtehn 1 M., Meſchede 2 M. [4% M.], kommt 
an in 6% Stunden; aus Meſchede Mont., Donnerſt. 12 Uhr 
Mittags, in Erwitte in 65 Stunden; Perſonengeld 8 Sgr. 
pr. Meile, 30 Pfund Gepäck frei. 


% 189. Von Erwitte nach Paderborn. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freitag 2 Uhr früh, bis Ge⸗ 
ſecke 13 M., Salzkotten 1 M., Paderbern 15 M. [45 M.], 
kommt an dieſelben Tage 8 Uhr früh: aus Paderborn Mittw., 
Sonnabend 10 Uhr Vorm., in Erwitte dieſelben Tage 4 Uhr 
Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 85 Sgr. 
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37 190. Von Filehne nach Friedeberg. 
Fahrpoſt; geht ad Sonnt., Donnerft. 12 Uhr Mittags, 
bis Drieſen 33 M., Friedeberg 3 M. [65 M.], kommt an 
dieſelben Tage 10 Uhr Ab.; aus Friedeberg Dienſt., Sonnab. 
A Uhr Nachm. in Filehne Mittw., Sonnt. 2 Uhr früh; Pers 
ſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


8 191. Von Filehne nach Schneidemuͤhl. 

Sahrpoft: geht ab: Dienſt., Sonnabend 5 Uhr Abends, 
bis Sch daten BE W. Schneiden SR, ac, Fommt 
an Mittw., Sonnt. 23 U. früh; aus Schneidemühl Donnerſt., 
Sonnte 12 Uhr Abends, in Filehne Freitag, Montag 9% Uhr 
früh; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


192. Von Frankenſtein nach Neurode. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 4 U. fr., bis Silber⸗ 
berg 15 M., Neurode 13 M, [3 M.], kommt an dieſ. T. 5 St. 
ſpäter: aus Neurode Mont., Donnerſt. 12 U. Mitt., in Fran⸗ 
kenſtein dieſ. Tage 5 St. ſpäter; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


2 193. Von Frankfurt a. Main nach Leipzig. 


a) Reitpoſt: geht ab Sonnt., Dienſt., Donnerſt., Sons 
nab. 6 Uhr Abends, kommt an Dienſt., Donnerſt., Sonnab., 
Mont. Nachm.; aus Leipzig Sonnt. 12 Uhr Mitt., Dienſt., 
Donnerſt., Sonnt. 6 U. Ab., in Frankfurt Dienſt., Donnerſt., 
Sonnab., Mont. Nachm. b) Schnellpoſt: geht ab Mont. , 
Mittw., Freitag 6 Uhr Abends, bis Hanau? M., Gelnhauſen 
3 M., Saalmünſter 2 M., Schlüchtern 2 M., Neuhof 2 M., 


Fulda 13 M., Hünfeld 2 M., Buttlar 2 M., Bach 1 M., 


Markſuhl 25 M., Eiſenach 13 M., Gotha 35 M., Erfurt 3 M., 
Weimar 3 M., Eckartsberge 3 M., Naumburg 2 M., Wei⸗ 
ßenfels 27 M., Lützen 2 M., Leipzig 25 M. 144% M.], kommt 
an Mittw. *, Freit., Sonntag 4% Uhr Nachm.; aus Leipzig 
Mont. Mittw., Freſt. 7 Uhr Ab., in Frankfurt Mittw. , 
Freit., Sonnt. 5 Uhr Nachm. — An den mit * bezeichneten 
Tagen nur im Sommer. — Perſonengeld pr. Meile 114 Sgr., 
30 Pd. Gepäck frei. e) Packwagen: geht ab Mont. Freit. 
1 Uhr Mitt., kommt an Donnerſt., Mont. 7 Uhr früh; aus 
Leipzig Sonnt. 12 Uhr Mittags, Mittwoch 4 Uhr Nachm., in 
Frankfurt a. M. Mittw., Sonnab. 9 Uhr früh; Perſonengeld 
zwiſchen Erfurt und Leipzig pr. Meile 85 Sgr., 30 Pfund 
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Gepäck frei, zwiſchen Erfurt und Frankfurt a. M. befördern 
die Wagen keine Perſonen. 


A 194. Von Frankfurt a. d. O. nach Leipzig. 
a) Reitpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 4 Uhr Nachm., 
kommt an Dienſt. früh, Donnerſt. Ab.; aus Leipzig Dienſt., 
Freit. 8 Uhr Ab., in Frankfurt Donnerſt., Sonnt. 2 Uhr früh. 
b) Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnabend 7 Uhr früh, bis 
Müllerofe 2 M., Beeskow 2 M., Trebatſch 13 M., Lübben 
3 M., Luckau 24 M., Hohenbuko 2 M., Schlieben 15 M., 
garen 1 M., Torgau 3% M., Eilenburg 4 M., Taucha 
2 M., Leipzig 1 M. 127% M.] kommt an Donnerſt., Mont. 
6 —7 Uhr früh; aus Leipzig Dienſt., Sonnab. 6 Uhr früh, 
in Frankfurt a. d. O. Donnerſt., Mont. 9 U. fr.; Perſonen⸗ 
geld pr. Meile 6 Sgr. 


% 195. Von Frankfurt a. d. O. nach Stettin. 


a) Reitpoſt: geht ab Mont. 6 Uhr Ab., Freitag 4 Uhr 
Nachm., kommt an Dienſt., Sonnab. 12 Uhr Mittags; aus 
Stettin Dienſt., Sonnab. 11 U. Vorm., in Frankfurt Mittw., 
Sonnt. 6 Uhr früh. b) Fahrpoſt: geht ab Sonnt. 12 Uhr 
Mittags, Donnerſt 2 Uhr Nachm., bis Cüſtrin 4 M., Neue 
damm 2 M., Soldin 3% M., Pyritz 3 M., Neumark 2, M., 
Altdamm 27 M., Stettin 14 M. [19% M.], in Stettin Mont., 
Freitag 9 — 10 Uhr Ab.; aus Stettin dieſelben Tage 10 Uhr 

orm., in Frankfurt a. d. O. Dienſtag, Sonnab. 4 — 5 Uhr 
Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


% 196. Von Freienwalde nach Vogelsdorf. 

Fahrpoſt: geht ab. Sonnt., Mittw. 9 Uhr Abends, bis 
Wriezen 15 M., Strausberg 37 M., Alt Landsberg 13 M., 
Vogelsdorf 1 M., DS M.], kommt an GH, Donnerfta 
9 Uhr früh; aus Vogelsdorf Mont., Freit. 12 Uhr Nachts, 
in Freienwalde Dienſt., Sonnab. 11% Uhr Mittags; Perſo⸗ 
nengeld pr. Meile 5 Sgr. 


A8 197. Von Gardelegen nach Stendal. 
Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 6 Uhr Morgens, 
bis Stendal 4% M., kommt an dieſelben Tage 12 Uhr Mitt.; 
aus Stendal Mittw. 6 Uhr Abends, Sonnab. 2 Uhr Nachm., 
kommt an in 6 Stunden; Perſonengeld 5 Sgr. N 
2 
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28 198. Von Gartow nach Lenzen. 


Fahrpoſt: [1% M.] geht ab Mont. 12 Uhr Mittags, 
Freit. 6 Uhr früh, kommt an Mont. 2% Uhr Nachm., Freit. 
Sz U. früh; aus Lenzen Mont. 8 U., Donnerſt 10 U. Borm., 
in Gartow biet, Tage 25 St. ſp.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


h 199. Von Geldern nach Gruͤnthal. 
Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 2 Uhr Nachm., bis 
ze 1 M., Grünthal 1% M. [25 M.], kommt an dieſelben 
Tage 4% U. Nachm.; aus Grünthal Sonnt., Mittw. 6% U. Ab., 
in Geldern dieſ. T. 9 u. Ab.; Perfonengeld pr. M' 83 Sgr. 


% 200. Von Genthin nach Stendal. 


Fahrpoſt: geht ab Montag, Mittw., Donnerſt. 9 Uhr 
früh, Sonnab. 6 Uhr Morgens, bis Jerichow 2 M, Tanger⸗ 
münde 14 M., Stendal 13 M. (4 M.], kommt an dieſelben 
Tage 43 U. Nachm. u. 1 U. Nachm.; aus Stendal Dienſt., 
Sonnab. 12% Uhr Mittags, Sonnt., Donnerſt. 85 Uhr früh, 
in Genthin Sonnt., Donnerſt. 33 Uhr Nachm. und Dienſt., 
Sonnabend 8 Uhr Abends; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 201. Von Georgenburg nach Tilſit. 


% 202. Von Gerdauen nach Raſtenburg. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerft. 12 Uhr Mittags, 
bis Zorten 2 M., Raſtenburg 2 M. [4 M.], konimt an die⸗ 
ſelben Tage 6% Uhr Abends; aus Raſtenburg Mittw., Son⸗ 
nabend 3 Uhr früh, in Gerdauen Mittwoch, Sonnab. 9% Uhr 
Vormittags; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


* 203. Von Glsz nach Landeck. 


Fahrpoſt: (während der Badezeit) [3 M.] geht ab 
Mittw., Sonnab. 8 U. früh, kommt an dieſelb. Tage 113 U. 
Borm.; aus Landeck dieſelben Tage 3 Uhr Nachm., in Glaz 
dieſelben Tage 6% Uhr Abends; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 

Berliner Kal. 1832. 4 


9 


M 204. Von Glaz nach Mittelwalde 


Fahrpoſt: geht ab Mittw. 7 U. früh, bis Habelſchwerdt 
2 M., Mittelwalde 2 M. [4 M.], kommt an denſelben Tag 
1 Uhr Nachm.; aus Mittelwalde Donnerſt. 7 Uhr früh, in 
Glaz denſelden Tag 15 U. Nachm.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


M 205. Von Glaz nach Nachod. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnab. 7 Uhr früh bis Neinerz 
3 Meilen, Levin 1 M., Nachod 2 M. [6 M.], kommt an 
Sonnab. 4 Uhr Nachm.; aus Nachod Sonnt. 7 Uhr früh, in 
Glgz Sonnt. 4 Uhr Nachm. Während der Badezeit geht auch 
Mittw. 7 Uhr früh eine Poſt von Glaz über Reinerz nach Le⸗ 
vin, und von dort Donnerſtag 6 Uhr früh nach Glaz zurück; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


206. Von Glogau nach Liſſa. 

8 bt ab Mont. 10 Uhr Vorm., Mittw. 6 U. 
Abends, Donnerſt. 3 Uhr Nachm., Sonnab. 6 Uhr Abends, 
bis Frauſtadt 3 M., Liſſa 25 M. [55 M.], kommt an Mont. 
7 Uhr Ab., Donnerſt. 2 Uhr früh, Donnerſt. 12 Uhr Nachts, 
Sonnt. 2 Uhr früh; aus Liſſa Mont. 9 U. früh, Dienſt. 5 U. 
Nachm., Donnerſt. 9 Uhr früh, Sonnab. 3 Uhr Nachm., in 
Glogau Mont. 5 Uhr Ab., Mittw. 2 Uhr früh, Donnerſtag 
5% Uhr Abends, Sonnab. 12 Uhr Nachts; Perſonengeld pr. 
Meile 5 Sgr. und reſp. 6 Sgr. 


6 207. Von Glogau nach Neiffe. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittwoch 5 Uhr früh, bis 
Polkwitz 23 M., Lüben 2 M., Liegnitz 3 M., Jauer 256 M., 
Striegau 2 M., Schweidnitz 23 M., Reichenbach 2 * 
Frankenſtein 24 M., Münſterberg 28 M., Neiſſe 33 M. 
25 M.], kommt an Dienftag, Freitag 12 Uhr Mittag; aus 
Neiße dieſelben Tage 2 Uhr früh; in Glogau Donnerſtag, 
Sonntag 12 Uhr Mittag, Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


5 208. Von Glegau nach Neuſalz. 
Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 4 Uhr früh, bis 
Beuthen 3 M., Neuſalz 13 M. [45 M..], kommt an dieſelben 
Tage 11 U. Vorm.; aus Neuſalz Sonnt., Mittw. 1 U. früh, 
in Glogau dieſelb. Tage 8 U. früh; Perſonengeld pr. M 5 Sgr. 
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V 209. Von Glogau nach Stettin. 

ahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 2% Uhr Nachm., 
bis a A8 M., Züllichau 4 M., Schwiebus 23 M,, Mes 
ferig 3 M., Schwerin 23 M., Landsberg. a. W. 3% M., 
Soldin 43 M., Bahn 34 M., Greifenhagen 23 M., Stettin 
35 M. 35½ M.], kommt an Dienſt., Sonnab. 8—9 U. Ab.; 
aus Stettin Sonnt. 9% Uhr Vorm., Donnerſt. 12 Uhr Mitt., 
in Glogau Dienſtag 2— 3 Uhr Nachm., Sonnab. 4 — 5 Uhr 
Nachm.; Perfonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


8 210. Von Goldberg nach Hirſchberg. 

Tahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 9% Uhr Vorm., 
bis Schönau 2 M en % M. [4% M.], kommt an 
dieſelben Tage 3 U. Nachm.; aus Hirſchberg Dienſt., Sonnab. 
12 Uhr Mittags, in Goldberg dieſelben Tage 6% Uhr Abends; 
Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. $ 


% 211. Von Gollnow nach Swinemuͤnde. 

Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 11 Uhr Abends, bis 
Stepuitz 24 M., Wollin J M., SÉ dite Aer 195 M., 
kommt an Sien. Sonnab. 27 U. Nachm.; aus Swinemünde 
Sonnt., Donnerſt. 8 Uhr Vorm. in Gollnow dieſelben Tage 
115 Uhr Abends; Perſonengeld br. Meile 5 Sgr. 


212. Von Gollup nach Dobrzyn und Plock. 
Fahrpoſt: geht ab Donnerſt., Freit. 6 Uhr Abends, bis 
Dobrzyn 2 M. (don hier nur Mittw. 9% Uhr Vorm. weiter), 
Zboyno 13 M., Lipno 24 M., Dobrzyn a. d. Weichſel 4 M, 
Plock 4 M. [12 M.], kommt an Donnerſt. 2 Uhr früh; aus 
Plock Dienſt. 12 Uhr Mittags, in Dobrzyn Mittw. 5% Uhr 
früh; aus Dobrzyn Mittw. 9 Uhr früh, in Gollub Mittw. 
9 U. Vorm. Perſonengeld v. Gollub n. Dobrzun 2% Sgr., 
v. Dobrzyn n. Plock und v. Plock n. Gollub pr. M. 5 Sgr. 


M 213. Von Goͤrlitz nach Halle. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 3 — 4 Uhr früh, bis 
Rothenburg 3 M., Muskau 4% M., Spremberg 33 M, 
oherswerda 23 M., Senftenberg 27 M. Mückenberg 2% M., 
lſterwerda 2% M., Liebenwerda 1% M., Cosdorf 13 M., 
Torgau 25 M., Eilenburg 4 M., Sage, 3 M., Brehna 
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1 M., Carlsfeld 3 M., Halle 2 M. [38 M.], kommt an 
Donnerſt., Sonntag 5— 7 Uhr Ab.; aus Halle Mittw., Sons 
nabend 1 Uhr Nachmitt., in Görlitz Sonnab., Dienſt. 5 Uhr 
früh; Perſonengeld pro Meile 6 Sgr. 


A5 214. Von Goͤrlitz nach Zittau. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 9% uhr Vorm. bis 
Oſtritz 21 M., Hirſchfeld 1 M., Zittau 1 M. [4% M.], kommt 
an dieſelben Tage 4% Uhr Nachm.; aus Zittau Mont., Don⸗ 
nerſt. 10 Uhr Borm., in Görlitz dieſelben Tage 5 Uhr Nachm., 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


h 215. Von Goslar nach Wernigerode. 

„ geht ab Mont., Donnerſt. 7 Uhr früh, bis 
Abbenrode 2 M., Ilſenburg 1% M., Wernigerode 14 M. 
D M. ], kommt an dieſelben Tage 1 Uhr Nachm.; aus Wer⸗ 
nigerode Sonnt., Mittw. 5% Uhr Abends; in Goslar diefelben 
Taͤge 12 Uhr Nachts; Perſonengeld 6 Sgr. 


A8 216. Von Greifenberg nach Hirſchberg. 


Fahrpoſt: [4 M.] geht ab Sonnt., Mittw. A Uhr früh, 
kommt an dieſelben Tage 9 Ubr früh; aus Hirſchberg Mont., 
Donnerſt. 8 Uhr früh, in Greifenberg dieſelben Tage 1 Uhr 
Nachmittags; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


A 217. Von Greifenhagen nach Königsberg 
i. d. Neumark. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 2% Uhr Nachm., 
bis Fiddichow 2 M., Königsberg i. N. 23 M. ms M.], kommt 
an dieſelben Tage 9 Uhr Abends; aus Königsberg Dienſt., 
Sonnab. s Uhr früh, in Greifenbagen dieſelben Zuge 3 Uhr 
Nachmittags; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


235 218. Von Greifswald nach Stettin. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt. 9 uhr, Sonnab. 7 Uhr Ab., 
bis Anclam 5 M., Udermünde 4% M., Neuwarp 35 M., Po⸗ 
liz 3% M., Stettin 2 M. [184 M.], kommt an Mittw. 11— 
11% Uhr, Sonnt. 9 — 9% Uhr Ab.; aus Stettin Mittw. 5 Uhr 
Nachm., Sonnabend 2 Uhr Nachm., in Greifswald Donnerſt., 
Sonntag 7 Uhr Vorm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


* 
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A7 219. Von Greifswald nach Stralſund. 

Fahr poſt: [4% M.] geht ab Dienſt., Sonnab. 5 U. Ab., 
kommt an dieſelben Tage 11 Uhr Abends; aus Stralſund 
Sonnt., Donnerſt. 5 Uhr früh, in Greifswald dieſelben Tage 
11 Uhr Vorm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 220. Von Greifswald nach Wolgaſt. 

Fahrpoſt: [4 M.], geht ab Mont., Freit. 11 U. Vorm. 
kommt an dieſelben Tage 5 U. Nachm.; aus Wolgaſt Dienſt., 
Sonnab. 10 U. Vorm., in Greifswald dieſelben Tage 3% Uhr 
Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


221. Von Grünthal nach Weſel. 
Schnellpoſt: Di M.] geht ab Sonnt., Dienſt., Mittw., 
Freit. 6% Uhr Ab., FR 2 en Tage 8 Uhr Ab.; aus 
Weſel dieſelben Tage 6 Uhr früh, in Grünthal dieſelben Tage 
75 Uhr früh; Perſonengeld ohne Gepäck pr. Meile 8 Sgr. 
mit 30 Pfund Gepäck 10 Sgr. 


8 222. Von Guben nach Spremberg. 
Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 5 — 6 uhr früh, 
bis Pförten 25 M., Forſte 14 M., Spremberg 34 M. [8 M.)], 
kommt an dieſelben Tage i Uhr Nachm.; aus Spremberg 
Dienſt. 8 uhr Abends, Sonnab. 2 Uhr Nachm., in Guben 
Mittw. 8 U., Sonnt. 2 U. früh; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


7 223. Von Guͤſtrow nach Kyritz. 
Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 9 U. Abends, bis 
Krakow 25 M., Plau 3 M., Meyenburg 24 M., Freyenſtein 
14 M., Wittſtock 23 M., Kyritz AL M. [14% M.], kommt an 
Donnerſt,, Sonnt. 9 U. Ab.; aus Kyritz Dienſt., Freit. 8 U. 
früh, in Güftrow Mittw., Sonnab. s Uhr früh; Perſonengeld 
pr. Meile 6 Sgr. 


% 224. Von Gumbinnen nach Inſterburg. 

Fahrpoſt: [3% M.] geht ab Mittw. 4 Uhr, Sonnab. 
7 U. früh, kommt an Mittw. 8 U., Sonnab. 11 U. Vorm.; 
aus Jnſterburg Sonnt. 12 U. Mitt., Donnerft. 10 U. Zem, 
in Gumbinnen dieſelben Tage 4 Stunden ſpäter; Perſonen⸗ 
geld pr. Meile 6 Sgr. 


A7 225. Von Gumbinnen nach Königsberg 
in Preußen. 
Reitpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 8 U. Ab., kommt 
an Freit., Mont. 4 U. früh; aus Königsberg Mittw., Son⸗ 
nab. 8 U. Ab., in Gumbinnen Donnerſt., Sonnt. 1 U. Mitt. 


% 226. Von Gumbinnen nach Lyck. 


Fahrpoſt: geht ab Montag, Freit. 9 Uhr Vorm., bis 
Königsfeide 3 M., Goldap 2 M., Oletzko 5 M., Lyck 4 M. 
[14 M.], kommt an Dienſtag, Sonnab. 2— 3 Uhr früh; aus 
Lyck Sonnt., Donnerſt. 9 Uhr Ab., in Gumbinnen Montag, 
Freitag 10 Uhr Abends; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


. 227. Von Gumbinnen nach Raſtenburg. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 12 Uhr Mittags, 
bis Darkehmen 4 M., Angerburg A M., Drengfurth 2 M., 
Raſtenburg 27 M. [12% M.], kommt an Donnerſt., Sonnt. 
5 Uhr früh; aus Raſtenburg Mittw., Sonnab. 2 Uhr Nachm., 
in Gumbinnnen Donnerſt., Sonnt. 7 Uhr früh; Perſonengeld 
pr. Meile 5 Sgr. g 

% 228. Von Gumbinnen nach Schirwindt. 

Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 10 Uhr Vorm., bis 
Trakehnen 23 M., Stallupöhnen 15 M., Sodargen 2 M., 
Schirwindt 2M. 8 M.], kommt an dieſelben Tage 9 U. Ab.; 
aus Schirwindt dieſelben Tage 7 Uhr früh, in Gumbinnen 
dieſelben Tage 10 Uhr Abends; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


% 229. Von Gutſtadt nach Preuß. Mark. 

Fahrp er ab Sonnt., Donnerſt. 15 — 3 U. Nachm., 
bis Liebſtadt 3 M., Mohrungen 2 M., Saalfeld 3 M., Pr. 
Mark 1 M. [9 M.], kommt an Mont., Freit. AL — 6 U. früh; 
aus Pr. Mark Mittw., Sonnab. 8 —9 Uhr früh, in Gutſtadt 
dieſelben Tage 11 Uhr Abends; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


% 230. Von Gutſtadt nach Raſtenburg. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 15— 3 U. Nachm., 
bis Seeburg 3 M., Biſchofſtein 25 M., Röſſel 23 M., Ra⸗ 
ſtenburg 2 M. [10 M.], kommt an Mont., rett, 3 — 44 U. 


ah 


früh; aus Raſtenburg Dienſt., Freit. 7 U. Ab., in Gutſtadt 
Mittw., Sonnab. 9 U. früh; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


2 231. Von Halberſtadt nach Halle. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 8 Uhr Abends, bis 
Quedlinburg 2 M., Ballenſtedt 153 M., Ermsleben 14 M., 
Aſchersleben 1 M, Güſten 13 M., Bernburg 1% M., Gröbzig 
2 M., Löbejün 2 M., Halle 23 M. [145 M.], kommt an 
Mont. Donnerſt 4 — 5 Uhr Nachm.; aus Halle Dienſt., Sons 
nab. 1 Uhr Nachmitt., in Halberſtadt Mittw., Sonnt. 9 Uhr 
früh; Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 


M 232. Von Halberſtadt nach Magdeburg. 

a) Schnellpoſt: geht ab Mont., Donnerſt., Sonnab. 
6 Uhr früh, bis Egeln 33 M., Maadeburg 33 M. [7% M.], 
kommt an dieſelben Tage 12 Uhr Mittags; aus Magdeburg 
Sonnt., Mittw., Freit. 12 U. Mitt., in Halberſtadt dieſelben 
Tage 6 Uhr Abends; Perſonengeld pr. M. 9 Sgr., 30 Pfund 
Gepäck ſrei. b) Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 6 Uhr 
früh, bis Schwanebeck 1% M., Oſchersleben 13 M., Seehau⸗ 
fen 14 M., Wanzleben 15 M., Magdeburg 27 M. [8z M.], 
kommt an dieſelben Tage 35 — Ak Uhr Nachm.; aus Magde⸗ 
burg dieſelben Tage 6 Uhr früh, in Halberſtadt dieſelben Tage 
35 — 4% Uhr Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


A8 233. Von Halberſtadt nach Quedlinburg. 
Fahrpoſt: [2 M.] geht ab Sonnt. 8 Uhr früh; Mont. 
5 Uhr Ab., Mittwoch 8 Uhr früh, Donnerſt. 5 Uhr Abends, 
Freit. 9 Uhr Ab., kommt an nach 3 St.; aus Quedlinburg 
Mont. 6 Uhr fr., Dienſt. 3 Uhr früh, Donnerſt. 6 Uhr früh, 
Freit. 3 Uhr früh, Sonnab. 4 Uhr früh, in Halberſtadt nach 
3 Stunden; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


AS 234. Von Halberſtadt nach Wernigerode. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 1 U. Nachm., Freit. 

A Uhr Nachm., bis Derenburg 1% M., Wernigerode 13 M. 

127 M.], kommt an diefelbens Tage 4 St. ſpäter; aus Werni⸗ 

GE Sonnt., Mittw., Freit. 5 Uhr früh, in Halberſtadt 
ieſelben Tage 9 Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 
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A8 235. Von Halle nach Hof. 


a) Reit poſt: geht ab Steng. Donnerſt., Sonnab. 2 Ul. 
Nachm., kommt an Mittw., Freit., 5 11 Uhr Vorm.; 


geht ab Dienſt., Freit. 5 Uhr früh, bis Merfe urg 2 M., 
eißenfels 23 M., Zeitz Zu M., Gera 3 M., Auma 3% M., 
Schleitz 2 M., Gefell 2 M., Hof 2 M. [19% M. ], kommt an 
ittw., Sonnabend e 7 Uhr Ab.; aus Hof Sonnt., Don⸗ 
nerſt. 4 Uhr Nachm., in Halle Dienſt., Sonnab. 4 — 5 Uhr 


aus Halle Mittw., Sonnt. 2 U. Som. kommt e an Donnerſt., 
Montag 11 Uhr Borm.; wel Mittw., Sonntag 3 Uhr 
Nachm., in Halle Donnerſt., Montag 10 Uhr Vormittags. 


„ 236. Von Halle nach Jena. 
ahrpoſt: geht ab Dien 2 Freit. 5 Uhr früh, bis Weis 
gentle (fiehe Nr. 237 oe 27 M., Camburg 
2 M., Dornburg 1 M. Send 1 M. DI M.], kommt an 
Dienſt., Freit. 9 Uhr Abends; aus Jena Dienſt., Sonnabend 
3 Uhr früh, in Halle Dienſt., Sonn dd. 6% Uhr Abends; Vers 

ſonengeld pr. Meile 7 Sgr., 30 Pfund Gepäck frei. 


M 237. Von Halle nach Leipzig. 
Schnellpoſt: geht ab Mont., Donnerft. 85 Uhr früh, 
bis Fee M. He 35 M. 155 M. * an die⸗ 
ſelben Tage 14 Uhr Nachm.; aus Leipzig Mont., Donnerſt. 
7 Uhr früh, in Halle dieſelben Tage 113 Uhr Vorm.; Perſo⸗ 
nengeld 1 mir 29 Sgr. 6 pt, 30 Pfund Gepäck frei. 


238. Von Halle nach Naumburg. 


Aler: [6% M.], geht ab Dienft., Sonnab. 8 Uhr 
Abends, kommt an dieſelben Zage 3% Uhr früh; aus Naum⸗ 
burg Mont., Donnerſt. 11 1. Vorm. in Halle dieſelben Tage 
67 Ul. Ab.; Perſonengeld pr. M. 7 Sgr., 30 Pf. Gepäck frei. 


239. Von Halle nach Weißenfels. 


Schnellpoſſ; geht ab Mont. „ Mittw., Freitag 2 u. 
Naa, dis Merjebung 2 M. Weigenfee 2. Wb. 4 ah 


ae 


kommt an dieſelben Tage 5% Uhr Abends; aus Weißenſels 

ittw. ', Freit., Sonnt. 1% Uhr Nachm., in Halle dieſelben 
Tage 5 Uhr Nachm. (an den mit * bezeichneten Tagen nur im 
Sommer); Perſonengeld p. M. 10 Sgr., 30 Pfd. Gep. frei. 


% 240. Von Halver nach Schwelm. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 10 Uhr Vorm., 
bis Breckerfeld 15 M., Börde 1 M., Schwelm 1 M. [3% M.], 
kommt an dieſelben Tage 2% Uhr Nachm.; aus Schwelm dies 
ſelben Tage 4 Uhr früh; in Halver dieſelben Tage 9 U. fr.; 
Perſonengeld im Wagen pr. M. 10 Sgr., außerhalb 6 Sgr., 
20 Pfund Gepäck frei. 


A7 241. Von Hamburg nach Leipzig. 

a Schnellgoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 9 1. Ab., 
bis Eſcheburg 3 M., Boitzenburg Ak M., Vellahn 21 M., 
Redevin 23 M., Ludwigsluſt 23 M., Warnow 2 M., Per⸗ 
leberg 3 M., Kletzke 2 M., Habelderg 3 M., Sandau z M., 
Siharlibbe 11 M., Schmitzdorf 23 M., Genthin 25 M., 
Burg 33 M., Magdeburg 3% De Atzendorf 3% M., Bern» 
burg 2% M., Cönnern 2 Halle 35 M., Schkeuditz 3 M., 
Leipzig 2 M. [555 M.], kommt an Donnerſt. Sonnt. 33— 
4% U. früh; aus Leipzig Sonnt., Donnerſt. 5 U. früh, in 
Hamburg Dienſt., Sonnab. 11 — 12 U. Mittags; Perſonen⸗ 
geld 20 Thlr. 29 Sgr. I Pf., 30 Pfd. Gepack frei. b) Fahr⸗ 
poſt: geht ab Dienſt., Freit. 3 Uhr Nachmitt., kommt an 
Sonnab., Dienſt. 3 — 5 Uhr früh; aus Leipzig Mont., 
Donnerſt. 10 Uhr Vorm., in Hamburg Freit. 3 Uhr früh, 
Mont. 8 Uhr Abend; Perſonengeld 12 Thl. 2 Sgr. 6 Pf. 


RK 242. Von Hamburg nach Stettin. 


a) Reitpoſt: geht ab Dienſt., Mittw., Freit. Sonnab. 
9 Uhr Ab., kommt an Freit., Sonnab., Mont., Dienſt. 7 U. 
früh; aus Stettin Mont., Dienſt., Freit., Sonnab. 9 Uhr 
Ab., in Hamburg Donnerſt., Freit., Mont., Dienſt. 8 U. fr. 
b) Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 4 Uhr Nachm., bis 
Perleberg 20 M. (1. Nr. 241.), Pritzwalk 34 M., Wittſtog 
3 M., Mirow 3% M., Strelitz 3% M., Lychen 3% M. Boi⸗ 
zenburg 3 M., Prenzlow 2%, M., Löckenitz 4% M., Stettin 
Ai M. 49 M.], kommt an Sonnab., Dienſt. Morgens; 
aus Stettin Mont. 12 Uhr Mittags, Freit. 8 Uhr früh, in 
Hamburg Freit., Mont. 8 — 11 Uhr Vorm. 
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Aus 243. Von Hamm nach Werl. 
Schnellpoſt: [27 M.], geht ab Mont., Donnerſt. 
2% U. früh, kommt an dieſelben Tage 5 Uhr früh; aus Werl 
dieſelben Tage 8 U. früh, in Hamm dieſelben Tage 10% Uhr 
Vorm.; Perſonengeld 10 Sgr. pr. M, 20 Pfund Gepäck frei. 


. 244. Von Herford nach Osnabruͤck. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 6 Uhr früh, bis 
Enger 1 M., Melle 23 M., Osnabrück 34 M. [7 M.], 
kommt an dieſelben Tage 3 Uhr Nachmitt.; aus Osnabrück 
Dienſt., Freit. 5 U. fr., in Herford dieſelb. Tage 2 U. Nachm. 


M 245. Von Herford nach Paderborn. 

ahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 8 — 9 Uhr früh, 
bis BRUCH 4 M., Lemgo 2 M., Detmold 14 M., Pa⸗ 
derborn A M. (ac M.], kommt an dieſelben Tage 7—8 U. 
Ab.; aus Paderborn Mont., Donnerſt. 10 Uhr Abends, in 
Herford Dienſt., Freit. 10 Uhr Vorm.; Perſonengeld pr. 
Meile 87 Sgr. a J 


6 246. Von Herrnſtadt nach Rawitſch. 

Fahr poſt: [14 M.], geht ab Mont. 8 U. Ab., Mittw. 
1 Uhr Nachm., Freit. 1% Uhr früh, Sonnab. 1 Uhr Nachm., 
kommt an nach 23 Stunden; aus Rawitſch Mittw., Sonnab. 
8 Uhr früh, in Herruſtadt dieſelben Tage 105 Uhr Vorm.; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 247. Von Holzminden nach Paderborn. 

Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 5 Uhr Nachm., bis 
Hoͤrter 18 M., ae! 2% AT Dryburg 2 M., Paderborn 
2% M. [35 M.], kommt an Mittw., Sonnab. 8 Uhr früh; 
aus Paderborn Dienſt., Freit. 8 u. Vorm., in Holzminden 
dieſelben Tage 11 U. Ab.; Perſonengeld 83 Sgr. pr. Meile, 
10 Pfund Gepäck frei. 


A 248. Von Jaſtrow nach Krojanke. 
Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 10 Uhr Abends, bis 


. 2; M., Kroſanke 14 M. [35 M.], kommt an Mittw., 
onnab. 35 U. früh; aus Krojanke Sonnt., Mittw. 10 Uhr 


ren 


Abends, in Jaſtrow am folgenden Morgen 4 uhr früh; Per⸗ 
fonengeld pr. Meile 5 Sgr. d 


6 249. Von Jauer nach Liegnitz. 
Zahrpoft: DS M. geht ah Sonnt. 123 u. Mit. Mittw. 
5 U. Nachm., kommt an dieſelben Tage 2% St. ſpäter; aus 
Liegnitz Mont., Donnerſt. 9% U. Vorm., in Jauer dieſelben 
Tage 12 Uhr Mittags; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


½ 250. Von Jena nach Naumburg. 
Fahrpoſt: geht ab Donnerſt. 3 U. früh., bis Dornburg 
1% M., Camburg 1 M., Naumburg 2 M. [4% M. , kommt 
an denſelben Tag 9 Uhr früh; aus Naumburg Mont. 10 U. 
Vorm., in Jena denſelben Tag 4 U. Nachm. ; Perſonengeld 
pr. Meile 7 Sgr., A0 Pfund Gepäck frei. 


% 251. Von Kempen nach Oſtrowe. 
Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 9 Uhr früh, bis 
Schiſdbeig 2 M,, dëser 4 M. 16% M.], kommt an 
dieſelben Tage 6 U. Abends: aus Oſtrowe Dienſt., Sonnab. 
9 — 10 U. Ab., in Kempen Mittw. Sonnt. 64 — 75 U. früh; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


A8 252. Von Kletzke nach Pritzwalk. 
Fahrpoſt; geht ab Sonnt., Donnerſt. 4 U. fr. DS M.]. 
kommt an dieſelben Tage 8 Uhr früh; aus Pritzwalk Sonnt. 
10 U. Vorm., Mittw. 8% U. früh, in Kletzke in 4 Stunden; 
Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


253. Von Kletzke nach Wilsnack. 
„Fahrpoſt: [1% M.], geht ab Sonnt., Donnerft. A Uhr 
früh, kommt an nach 2 Stunden; aus Wilsnack Mittwoch 
8 Uhr früh, Sonnab. A Uhr Nachm., in Kletzke nach 2 Stun⸗ 
den; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. d 


26 254. Von Königsberg i. d. Neum. nach Schwedt. 
Fahrpoſt: [2 M.], geht ab Sonnt., Mittw. 12 Uhr 
age uhr früh, E, ug A ben Tage a en 
age r „ gëberg dieſelbe r früh; 
Derfonengeid pr. Meile 5 Sar - = Ve 


= 


8 255. Bon Königsberg i. d. Neum. nach Soldin. 

Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 11 uhr Vorm., bis 
Schönfließ 13 M., Soldin 3 M. [4% M.], kommt an die⸗ 
ſelben Tage 53 — 6 Uhr Abends; aus Soldin dieſelben Tage 
9 Uhr früh, in Königsberg diefelben Tage 35 —4 U. Nachm.; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


3 256. Von Königsberg in Preußen nach Memel. 


a) Reitpoſt: geht ab Mittw., Sonnt., Sonnab. 12 U. 
Mittags, kommt an Donnerſt., Monk. Sonnt. 6 Uhr früh; 
aus Memel Sonnt., Mittw. 12 Uhr Mittags, in Königs⸗ 
berg Mont., Donnerſt, 6 Uhr früh. b) Fahrpoſt: geht ab 
Mittw., Sonnab. 6 Uhr Ab., bis Pogauen 2 M., Tapiau 
2 M., Wehlau 13 M., Taplaken 14 M., Inſterburg Ak M., 
Oſtwethen A M., Tilſit 4 M., Szameitkehmen. 2 „ Wers 
denberg 2% Dr, See M., Norkaiten 13 M., Proͤkuls 
25 M., Memel 4 M. [34% M.], kommt an Sonnab. 10 U. 
Som, Dienſt. 12 Uhr Mittag; aus Memel Mittw. 9 Uhr 
Ab., Sonnt. 3 U. Nachm., in Königsberg Sonnt., Donnerſt. 
6 — 75 U. früh; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


% 257. Von Königsberg in Preußen nach Pillau. 


` Set geht ab Mont., Donnerſt. 10 U. Morgens, 
bis Widitten 23 M., Fiſchhauſen 2 M., Pillau 13 M. 
104 M.], kommt an dieſelben Tage 5 U. Nachm.; aus Pil⸗ 
lau Dienſt., Freit. 9 Uhr Morgens, in Königsberg dieſelben 
Tage 4 Uhr Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


A9 258. Von Königsberg in Preußen nach Warſchau. 


hien geht ab Mittw., Sonnab. 5 Uhr Nachm., 
bis Wittenberg 2 M., Pr. Eilau 3 M., Heilsberg Ar M., 
Gutſtadt 3 M., Allenſtein 3% M., Hohenftein 3% M., Nei⸗ 
Kc M., Mlava 4 M., Prasuhez 5 M., Makow 3 M., 
Pultusk 2 M., Serock 3 M., Jablonna 25 M., Warſchau 
2 M. [45% M], kommt an Sonnab. 8 U. fr. (von Mlava 
nur Mont. 10 U. Ab. weiter); aus Warſchau Mittw. 8 Uhr 
Ab., in Neidenburg Freit. Vorm. bis Nachm.; aus Neiden⸗ 
burg Freit. 6% U., Dienſt. 4% U. Ab., in ër in Pr. 
Sonnk., Donnerſt. 8 — 9 U. Ab.; Perſonengeld zwiſchen Kö⸗ 
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nigsberg und Gutſtadt 6 Sgr., zwiſchen Gutſtadt und War⸗ 
ſchau 3 Sgr. pr. Meile. Ce M £ 


„ 259. Von Krottoſchin nach Poſen. 

Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 5— 6 Uhr Ab., bis 
Kosmin 2 M., ions 4 M., Santomysl 2 M., Kurnik 
15 M., Poſen 25 M. 12 M.], kemmt an Mittw., Sonnab. 
1 U. Nachm.; aus Poſen Mont., Donnerſt. 12 Uhr Mittag, 
in Krotoſchin Dienſt., Freit. 10 Uhr Vorm.; Perſonengeld 
pr. Meile 6 Sgr. 


. 260. Von Krotoſchin nach Rawitſch. 


Fahr poſt: geht ab Mittw., Sonnab. 12 Uhr Mittag, 
bis Kobylin 2 M. REN 4 M. [6 M.], kommt an die⸗ 
ae 9% Il. Ab.; aus Rawitſch Dienſt., Freit. 6 Uhr 
früh, in Krotoſchin dieſelben Tage 3 U. Nachm.; Perſonen⸗ 
geld pr. Meile 5 Sgr. 


% 261. Von Kynau nach Wuͤſtewaltersdorf. 


Fahrpoſt: [1 M.], geht ab Dienſt., Freit. 12% Uhr 
früh und 2% Uhr Nachm., kommt an nach 2 Stunden; aus 
Wüſtewaltersdorf Mont., Donnerſt. 8 Uhr Abends, Dienſt. 
12 Uhr Mittag, in Kynau nach 2 Stunden; Perſonengeld 
pr. Meile 5 Sgr. 


262. Von Landsberg a. d. Warthe nach Poſen. 

Schnellpoſt: geht ab Mittw., Sonnt. 11 Uhr Vorm., 

bis Schwerin 33 M., Kahme At M., Pinne 3 M., Bythin 

2 M., Poſen 4 M. [175 M.], kommt an Donnerſt., Mont. 

4 U. früh; aus Poſen Sonnt., Donnerſt. 10 Uhr Vorm. in 

Landsberg Mont., Freit. 3 Uhr früh; Perſonengeld 9 Sgr. 
pr. Meile, 20 Pfund Gepäck frei. 


263. Von Langenſalza nach Nordhauſen. 

Fahrpoſt: geht ab Sonnt. 4 Uhr früh, Mittw. 8 Uhr 
früh, bis Sondershauſen 5 M., Nordhauſen 23 M. [75 M.], 
kommt an dieſelben Tage resp. 3 U. Nachm. 7 U. Abends; 
aus Nordhauſen Sonnt. 8 U. Ab., Donnerſt. 4 Uhr Nachm., 
in Langenſalza Mont. 7 U. früh, Donnerſt. 3 Uhr Nachm.; 
Perſonengeld pr. M. zwiſchen Langenſalza und Sondershau⸗ 
fen 5 Sgr., zwiſchen Sondershauſen und Nordhauſen 6 Sgr. 


S 


A5 264, Von Leipzig nach Magdeburg. 


5 acht ab erg „Mittw. 11 Uu. Vorm., bis 
Ca eg 257 M., rëm M., Carlsfeld 3 M., Zörbig 

Lk M., 1 & M., na 2 M., Münch „Nienburg 
25 M. Calbe 14 M., Gnadau 1 M., Sage M., Schönes 
beck % M., Magdeburg 2 M. [16 M. J, kommt an Mont., 
Donnerſt. 10 U. Vorm.; aus Magdeburg Dienſt., Sonnab. 
12 Uhr Mittags, in Leipzig Mitiw. be Sonnt. 10 Uhr früh. 


5 265. Von Leipzig nach Weißenfels. 
. geht ab Sieft, E 6 U. früh, bis Lützen 
eißenfels 2 M. [4% M.], kommt an dieſelben 
Tage 111 U. Borm.; aus Weißenfels Dienst., Sonnab. 2 U. 
Nachm., in Leipzig dieſelben Tage 7 Uhr Abends; Perfonene 
geld pr. Meile 5 Sgr. 


19 266. Von Leipzig nach Zeitz. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt. ` Er 11 Uhr B bis 

Peg au 3 M., Zeig 27 M. [5% M.], kommt an diefelben 

ae e 7 U. Ab.; HR Zeitz Dienſt., Sonnab. 10 Uhr Vorm. , 
in Leipzig diefelben Tage 8 Uhr Abends. 


M 267. vi Liebenwalde nach Oranienburg. 


Fahrpoſt: 25 M. 1 geht ab Dienſt. Sonnab. 9 Uhr 
früh, a an det Zu e 12 Uhr Mittags; aus Ora⸗ 
nienburg Dienſt., Sonnab. 25 Uhr Nachm., in Liebenwalde 
dieſelben Tage 64 U. Ab.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


„ 268. Von Liegnitz nach Glegau. 


Fahrpoſt: ge Sonnt. 11— 42 Uhr Mittags, bis 
Lüben 3 M., Pol 2 M., Glogau E M. 77 M. J, 
kommt an Sonnt. 10 Gr? Uhr Abends, ohne Retour; Per⸗ 


ſonengeld pr. M. 5 


A7 269. Von Lingen nach Muͤnſter. 


Fahrpoſt: 5 ab Sonnt., Mittw. 5 Uhr Abends, 
bis Rheine 4% „Emsdetten 12 M., Greven 14 M., 


Rise: 


Münſter 2 M. 1% M.], kommt an Mont., Donnerſt. 7— 
5 Uhr Vorm. aus Münſter Mittw., Sonnab. 3 Uhr früh, 
in Lingen dieſelben Tage 6 7 Uhr Abends. 


270. Von Loͤcknitz nach Prenzlow. 


„Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 1 Uhr früh, bis 
Brüſſow 12 M.“, Prenzlow 3 M. [45 M.], kommt an die⸗ 
ſelben Tage 6 Uhr früh; aus Prenzlow Mont., Freit. 3 Uhr 
Nachm. in Löcknitz dieſelben Tage 8 Uhr Abends; Perſonen⸗ 


geld 5 Sgr. pr. Meile. 
A2 271. Von Loͤwenberg nach Alt⸗ und Neu⸗Ruppin. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Donnerſt., Sonnab 5% U. 
Nachm., bis Alt⸗Ruppin 3 M., Neu⸗Ruppin M. [35 M.], 
kommt an dieſelben Tage 10 Uhr Abends; aus Neu⸗ Ruppin 
Mont., Donnerft., Sonnab. 10 Uhr Morg., in Löwenberg 
dieſelben Tage 25 U. Nachm.; Perſonengeld 5 Sgr. pr. M. 


L 272. Von Loslau nach Ratibor. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw. 9 U. fr., Freit. 1 u. Nachm., 
bis Ratibor 3 M., kommt an dieſelben Tage 1% U. Nachm. 
und 53 U. Ab.; aus Ratibor Mont., Donnerſt. 5 U. Morg., 
in Loslau dieſelben Tage 125 Uhr Mittag; Perſonengeld 
5 Sgr. pr. Meile. 5 


% 273. Von Luͤben nach Neiſſe. 


Reitpoſt: geht ab Mont., Donnerſt.? Uhr früh, bis 
Liegnitz 3 M., Jauer 25 M., Strigau 2 M., Schweidnißz 
2% M., Reichenbach 2% M., Frankenſtein 23 M., Münſter⸗ 
berg 2 P. Neiſſe 34 M. [205 M.], kommt an Dienft. 
Freit. SU. fr.; auß Neiſſe Mittw. 2 11. fr., Sonnab. 9 Uhr 
Abends, in Lüben⸗Mittw. 11 U. Ab., fënnt, 6 Uhr Nachm. 


28 274. Von Luͤben Winzig. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 75 Uhr früh, bis 
Steinau 2 M., Winzig 2 M. [4 M.], kommt an dieſelben 
Tage 27 U. Nachm.; aus Winzig Mittw. 3 U. fr., Sonnab. 


P 2 


> Be ` ? 


11 Vorm., in Lüben Mittw. 10 Uu. Vorm., Sonnab. 6 Uhr 
Abends; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 275. Von Luckau nach Wittenberg. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 11 — 124 Uhr 
Mittags, bis Dahme 23 M., Jüterbogk 33 M., Zahne 3 M., 
Wittenberg 13 M. [115 M.], kommt an Mont., Donnerſt. 
8 U. fr.; aus Wittenberg Dienſt., Sonnab., 6 Uhr früh, in 
Luckau dieſelben Tage 11 U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


. 276. Von Luckenwalde nach Treuenbrietzen. 


Fahrpoſt: [3 Dal geht ab Sonnt., Mittw. 11 Uhr 
Vorm., kommt an dieſelben Tage 3 U. Nachm.; aus Treuen⸗ 
brietzen Mont., Donnerſt. 10 U. Vorm., in Luckenwalde dies 
ſelben Tage 2 Uhr Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


A7 277. Von Luͤneburg nach Salzwedel. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. Nachts, bis Dahe 
lenburg 3% M., Göhrde 13 M., Dannenberg % M., Lüchow 
2% M., Wuſtrow % M., Salzwedel 15 M. [12 M.], kommt 
an Donnerſt., Sonnt. 6% U. Ab.; aus Salzwedel Dienft., 
Freit. 6 Uhr früh, in Lüneburg Mittw., Sonnab. früh. 


% 278. Von Luxemburg nach Trier. 


Diligence: geht ab täglich im Sommer 6 Uhr, im 
Winter 9 Uhr früh, bis Grevenmachern 3% P., Trier 2 M., 
kommt an nach 6 Stunden; aus Trier täglich im Sommer 
4 Uhr, im Winter 6 U. fr., in Luxemburg nach 6 Stunden. 


% 279. Von Magdeburg nach Nordhauſen. 


Schnellpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 5 U. früh, bts 
Egeln 33 M. Quedlinburg 33 M., Harzgerode 25 M., Stoll⸗ 
berg 2%, Nordhauſen 27 M. [14% D. kommt an Mont., 
Donnerſt. 1% U. Nachm.; aus Nordhauſen Sonnt., Mittw. 
85 —9% U. Abends, in Magdeburg Mont., Donnerſt. 12 — 
1 Uhr Mittags; Perſonengeld pr. Meile 10 Sgr., 30 Pfund 
Gepäck ftei. a 

r. 


66 — 


3 280. Von Mageburg nach Salzwedel. 


Jahrpoſt: a) über Stendal, geht ab Mittw., Sonnab. 
5% Uhr früh, bis Wollmirſtedt 2 2 ët 2 M., Sten, 
dal 4 M., Oſterburg 34 M., Arendſee 3 M., Salzwedel 
335 M. 17 M.], kommt an Donnerſt., Sonnt. 7—8 Uhr 
früh; aus Salzwedel Mittw., Sonnab. 4% Uhr Nachm., in 
Magdeburg Donnerſt., Sonnt. 6 Uhr Abends. b) über Gar⸗ 
delegen geht ab Mont., Donnerſt. 8 Uhr früh, bis Neuhal⸗ 
densleben 33 M., Gardelegen A M., Calbe a. d. M. 27 M., 
Salzwedel AM. [134 M.], kommt an Sief, Freit. 3—4 U. 
früh; aus Salzwedel Mont., Freit. 5 U. früh, in Magdeburg 
Mont., Freit. Nachts; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


281. Von Magdeburg nach Stendal. 


Fahrpoſt: geht ab Mont. 12 Uhr Mitt., [84 M.] (ſiebe 
N 5 E Mont. 10% Uhr Abends; aus Stendal 
Dienſt. 6 Uhr früh, in Magdeburg Dienſt. Ak Uhr Nachm.; 


Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


A5 282. Von Magdeburg nach Torgau. 


„Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonngb. 12 Uhr Mittags, 
bis Gommern 25 M., Leitzkau 15 M., Zerbſt 2 M., Roslau 
2 M., Coswig 2 M., Wittenberg M., Pretſch 3 M., Doms 
mitſch 14 M., Torgau 2 M. [18 M.], kommt an Mittw. 
8—9 Uhr Ab., Sonnt. 8 — 12 Uhr Ab.; aus Torgau Dienſt., 
Sonnab. 5 Uhr Nachm., in Magdeburg Donnerſt. 6—7 Uhr 
früh, Montag 9 — 10 U. Vorm.; Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 


M 283. Von Mainz nach Metz. 


Diligence: geht ab einen Tag um den en 8 Uhr 
Ab., bis Niederolm 13 M., Wörrſtadt 14 M., Alzey 1% M., 
Kirchheim⸗Boland 15 M., Standebühl 13 M., Sembach 
2 M., Kaiſerslauteen 15 M., Landſtuhl 2 M., Bruchmühl⸗ 
bach 1% M., ek 15 M., Rohrbach 2 M., Saarbrücken 
2 M., Forbach 15 M., St. Avold 27 P., Foligny 2 P., 
Courcelles⸗Chauſſh 1 P., Metz 23 P. [214 M., 7% P.], kommt 
an nach 44 St. (4 Uhr Nachm.); aus Metz einen Tag um 
den andern 4 Uhr früh, in Mainz nach 36 — 37 Stunden 
EC Uhr Nachmittags). 

Berliner Kal. 1832. 5 
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29 284. Von Marienburg nach Marienwerder. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 5 Uhr Nach nee, bis 
Stuhm 2 M., Marienwerder 3 M. [5 M.], kommt an dieſel⸗ 
ben Tage 12 Uhr Nachts; aus Marienwerder Mittw., Son⸗ 
nab. 12 Uhr Mittags, in Marienburg dieſelben Tage 7 Uhr 
Abends; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


3 285. Von Marienburg nach Preuß. Mark. 

Faghrpoſt: geht ab Dienſt. 3 Uhr, Freit. 4 uhr Nachm., 
bis Chriſtburg 33 M., Pr. Mark 2 M. [55 M.], kommt an 
Dienſt. 10 U., Freitag 11 U. Abends; aus Pr. Mark Mont., 
Freit. 6 U. früh, in Marienburg dieſelben Tage 1 U. Nachm.; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 286. Von Marienwerder nach Neidenburg. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 12 Uhr Mittags, 
bis Freiſtadt A M., Biſchofswerder 2 M., Neumark 2 M., 
Löbau 2 M., Gilgenburg 3 M., Neidenburg 4 M. [17% M.)] 
kommt an Donnerſt., Sonnt. 12 — 1 U. Nachm. aus Nei- 
denburg Mittw., Sonnab. 12 U. Mitt., in Marienwerder Don⸗ 
nerſt., Sonnt. 36 — 43 U. Nachm.; Perfoneng. pr. M. 5 Sgr. 


H 287. Von Marienwerder nach Neuenburg. 
Fahrpoſt: [3 M.], geht ab Mittw., Sonnab. 11 Uhr 
Vorm. kommt an dieſelben Tage 3 U. Nachm.; aus Neuen— 
burg Mont., Donnerſt. 12 Uhr Mittag, in Marienwerder 
diefelben Tage 4 Uhr Nachm.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


% 288. Von Marienwerder nach Pr. Stargard. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 7 Uhr Vorm., 
bis Meve 23 M., Pr. Stargard 33 M. [6 M.], kommt an 
dieſelben Tage 4 U. Sam, aus Stargard Dienſt., Freit. 
10 U. Vorm., in Marienwerder dieſelben Tage 7 U. Abend; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


289. Von Mehlauken nach Tapiau. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw. 4 Uhr fr., Sonnab. 11 Uhr 
Vorm., bis Labiau A M., Tapiau 4 M. [8 M.], kommt 
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an Mittw. 3 U. Nachm., Sonnab. 10 U. Ab.; aus Tapiau 
Sonnt., Donnerſt. 2 U. fr., in Labiau dieſelben Tage 7 Uhr 
früh; aus Labiau dieſelben Tage 7% Uhr Ab., in Mehlauken 
nach 5 Stunden; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


9 290. Von Meſchede nach Olpe. 


Fahr poſt: geht ab Donnerſt. 4 U. Nachm., bis Eslohe 
25 M., Billſtein 35 M., Olpe 2 M. [8 M.], kommt an 
Freit. 8 U. Ab.; aus Olpe Sonnt. 2—3 U. fr., in Meſchede 
Sonnt. 7 — 8 Uhr Abends; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


2 291. Von Metz nach Saarbrücken. 


Diligence: [7% P., 15 M.], geht ab einen Tag um 
den andern 4 U. fr., kommt an denſelben Tag A U. Nachm.; 
aus Saarbrücken einen Tag um den andern & Uhr früh, in 
Metz denſelben Tag nach 12 Stunden. 


2% 292. Von Metz nach Trier. 


KL ée geht ab Dienſt., Donnerſt., Sonnab. im 
r 7 U., im Sommer 5 U. früh, bis Thionville 33 P., 
2 M., Perl z M., Saarburg 22 M., Trier 3 M. 
84 M.], kommt an dieſelben Tage 15 Stunden ſpäter; 
rier dieſelben Tage 4 U. fr., in Metz nach 15 Stunden. 


a 


aus 


28293. Von Minden nach Nienburg. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw. 12 Uhr Mittags, Sonnab. 
3 U. Nachm.; bis Windheim 2% M., Leeſe 13 M., Nien⸗ 
burg 27 M. [6% M.], kommt an Mittw. 9 Uhr Abends, 
Sonnab. 12 Uhr Ab.; aus Nienburg Dienſt., Freit. 8z Uhr 
früh, in Minden dieſelben Tage 6 Uhr Abends. 


294. Von Minden nach Osnabruͤck. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 6 Uhr früh, bis 
Lübbecke 3 M., Oldendorf 14 M., Osnabrück A8 M. [9 M. , 
kommt an dieſelben Tage 6 U. Ab.; aus Osnabrüc Dienfi., 
Freitag 5 Uhr früh, in Minden dieſelben zug > Uhr Ab. 


en 


% 295. Von Minden nach Rahden. 


Fahrpoſt: [3% M.] geht ab Mittw., Sonnab. 1 Uhr 
Nachm., kommt an dieſetben Tage 5% Uhr Ab.; aus Rahden 
Dienſt., Freitag 12 Uhr Mittags, in Minden nach AL St.; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


* 296. Von Mohrungen nach Oſterode. 


Fahrpoſt: [35 M.] geht ab Sonnt., Donnerſt. 10— 
11 Uhr Abends, kommt an Mont. Freit. 3 —4 Uhr früh; aus 
Oſterrode Dienſt., Sonnab. 9 Uhr früh, in Mohrungen die⸗ 
ſelben Tage nach 5 Stunden; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


8 297, Von Muͤnſter nach Osnabrück, 


Schnell poſt: geht ab Sonnt., Dienſt., Freit. 5 U. fr., 
bis Telgte 13 M., Ostbevern 1 M., Glandorf 14 M., Iburg 
15 M., Osnabrück 2 . M.], kommt an dieſelben Tage 
1 Uhr Nachm. aus Osnabrück Mont., Mittw. 2 U. Nachm., 
Freit. 12 Uhr Mitt., kommt an dieſelben Tage 10 und 83 U. 
Abends; Perſonengeld pr. Meile 10 Sgr., 30 Pf. Gepäck frei. 


AE 298. Von Muͤnſter nach Unna. 


Schnellpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 9 Uhr Ab., 
bis Drenſteinfurt 3 M., Hamm 2 M., Unna 23 M. [7% M. ], 
kommt an Mont., Donnerſt. 5 Uhr früh; aus Unna Mont., 
Donnerſt. 7 Uhr früh, in Münſter dieſelben Tage 3 Uhr 
Nachm.; Perſonengeld pr. M. 10 Sgr., 20 Pf. Gepäck frei. 
b) Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnabend 2 Uhr Nachm., 
kommt an Donnerſt., Sonnt. 1 Uhr früh; aus Unna Dienſt., 
Freit. 3 Uhr früh, in Mü fler dieſelben Tage 2 Uhr Nachm.; 

berſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


299. Von Muskau nach Sorau. 


Fahrpoſt: [4% M.] geht ab Mont., Freit. 5 —6 Uhr 
Ab., kommt an Dienſt., Sonnab. 125—1% Uhr früh; aus 
Sorau Dienſt. Freit. 4 Uhr früh; in Muskau dieſelben Tage 
11 —11% Uhr Vormittags; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


a 


Fa 


5 300. Von Naumburg nach Querfurt. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnabend 12 Uhr Mitt., 
bis Freiburg 11 M., Querfurt 34 M. [4% M.], kommt an 
dieſelben Tage 6% Uhr Abd.; aus Querfurt Sonnt. 115 Uhr 
Vorm., Mittw. 12 Uhr Nachts, in Naumburg Sonnt. 6 U. 
Ab., Donnerſt. 6% Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


% 301. Von Naumburg nach Weißenfels. 


Fahrpoſt: [23 M. ], geht ab Freit. AU. Nachm., kommt 
an Freit. 6% Uhr Abends; aus Weißenfels Sonnab. 1 Uhr 
früh, in Naumburg Sonnab. 35 Uhr früh; Perſonengeld pr. 
Meile 5 Sgr. 


½ 302. Von Naumburg nach Zeitz. 


Fahrpoſt: D M.], geht ab Dienst., Freit. 12 1. Mit- 
tag, kommt an dieſelben Tage 4% U. Nachmittag; aus Zeitz 
Sonnt., Mittw. 12 U. Mittag, in Naumburg dieſelben Tage 
nach AS Stunden; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


N 303, Von Neidenburg nach Raſtenburg. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 6 U. fr., bis Willen⸗ 
berg 5 M., Ortelsburg 27 M., Aweiden 35 M., Sens burg 
25 M., Raſtenburg 33 M. [17 M.], kommt an Mittw., 
Sonnab. 9—10 u. Vorm.; aus Raſtenburg Sonnt., Don⸗ 
nerſt. 6 U. Ab., in Neidenburg Mont., Freit. 9 — 10 U. Ab.; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


. 304. Von Neidenburg nach Soldau. 


Fahrpoſt: [3 M.], geht ab Dienft., Freit. 12 U. Mit 
tag, kommt an dieſelben Tage 4 U. Nachm.; aus Soldau 
diefelben Tage 6 U. früh, in Neidenburg dieſelben Tage nach 
4 Stunden; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


305. Von Neiſſe nach Oppeln. 
Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 2 U. früh, bis Fal⸗ 


kenberg A M., Oppeln 3 M., [7 M., kommt an dieſelben Tage 
1 U. Nachm.; aus Oppeln Mont., Donnerſt. 11 U. Vorm. , 


— 
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in Neiſſe dieſelben Tage 10 Uhr Abends; Perſonengeld pr. 
Meile 5 Sgr. 


% 306. Von Neiſſe nach Patſchkau. 


Fahrpoft: geht ab Dienſt., Freit. 10 U. Ab., bis Ott⸗ 
machau 1% M., Patſchkau 14 M., [3 M.], kommt an Mittw., 
Sonnab. 2% II. früh; aus Patſchkau Mont., Donnerſt 12 U. 
Mittags, in Neiſſe dieſelhen Tage 4 U. Nachm.; Perſonen⸗ 
geld pr. Meile 5 Sgr. 


% 307. Von Neumark nach Thorn. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 6 U. früh, bis 
Straßburg 35 M., Gollub 4 M., Schönfee 13 M., Thorn M., 
[12 M. , kommt an Mittw., Sonnab. 5 U. früh; aus Thorn 
Dienſt., Freit. 11 u. Vorm., in Neumark Mittw., Sonnab. 
5 U. Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


N 308. Von Neuſalz nach Sagan. 


Fahrpoſt: geht ab Mont. 6 U. früh, Donnerſt. 7 U. 
Abends, bis Freyſtadt 15M., Sagan 3 M., [44 M. J, kommt an 
Mont. 1% U. Nachm., Freit 2% U. früh; aus Sogan Dienſt., 


Sonnab. 124 U. Mittags, in Neuſalz dieſelben Tage 8 Uhr 
Abends; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 309. Von Neuſtadt nach Troppau. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw. 6 Uhr früh, bis Olbersdorf 
25 M., Jägerndorf 2 M., Troppau 3 M., [7% Meilen], 
kommt an Mittw. 7 U. Ab.; aus Trogg Mont. 9 U. früh, 
in Neuſtadt Mont. 6 U. Abends. 


28 310. Von Neuſtettin nach Rummelsburg. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 64—7% Uhr früh, 
bis Baldenburg 3 M., Rummelsburg 27 M. [55 M.], kommt an 
dieſelben Tage 26 — 37 U. Nachmittags; aus Rummelsburg 
Sonnt., Mittw. 5.— 6 U. Ab.; in Neuſtettin Mont., Done 
nerſt. 1 —2 Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 
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28 311. Von Neuſtettin nach Stargard. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 3 — 4 U. früh, bis 
Värwalde 3 M., Tempelburg 3 M., Falkenburg 2% M. 
Dramburg 2 M., Nörenberg 23 M., Stargard 5 M., 18 M. ]. 
kommt an Mittw., Sonnt. 2 —35 N. Nachm.; aus Star⸗ 
gard Mont., Freit. 8: Uhr Abends, in Neuſtettin Mittw., 
Sonnt. 55 — 65 Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


. 312. Von Nordhauſen nach Nordheim. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 6 U. Abends, bis 
Oſterhagen 4 M., Scharzfeld 14 M., mme M., Oſterode 
1% M., Nordheim 27 M. Dn M.], kommt an Mont., Freit. 
3. U. Nachm.; aus Nordheim dieſelben Tage 8 Uhr Abends, in 
Nordhauſen Dienſt., Sonnab. 1 Uhr Nachm. 


P. 313. Von Nordhauſen nach Wernigerode. 


Fahr poſt: geht ab Dienft., Freit. 2 U. früh, bis Elle⸗ 
rich 2 M., Benefenftein 2 M., Elbingerode 2 M., Wernigerode 
14 M., [75 M.], kommt an dieſelben Tage 5—5% U. Ab.; 
aus Wernigerode Dienſt., Freit. A U. früh, in Nordhauſen 
dieſelben Tage 5 U. Ab., Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


M 314. Von Oppeln nach Ratibor. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 75 —83 Uhr früh, 
bis Krappis At M., Coſel 3 M., Ratibor A M. [105 M.], 
kommt an Donnerſt. 3 U. früh, Sonnab. 12 U. Nachts; aus 
Ratibor Sonnt., Mittw. 12 U. Mittag, in Oppeln Mont., 
Donnerſt. KT früh; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


A7 315. Von Oranienburg nach Wuſterhauſen 

an der Doſſe. 

„ Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 6 U. Abends, bis 
Cremmen 2 M., Linum 15 M., Fehrbellin 14 M., Wildberg 
2 M., Wuſterhauſen a. D. 15 M., ISL M.], kommt an 
Mittw., Sonnab. 6 U. Morgens; aus Wuſterhauſen g. D. 
Mont, Sonnab. 6 U. Morgens, kommt an dieſelben Tage 
6 U. Ab.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


. 316. Von Oſchatz nach Torgau. 


Fahrpoſt: [4% M.], geht ab Dienſt. 6 U. früh, Don⸗ 
nerſt. 10 Uhr Ab., kommt an Dienſt. 12 Uhr Mittags, Freit. 
AU. früh; aus Toraau Mont. 3 U. Nachm., Donnerſt. 9 U. 
früh, in Oſchatz Mont. 9 U. Ab., Donnerſt. 3 U. Nachm.; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


5 317. Von Oſterburg nach Seehauſen. 


„Fabrpoſt: Di M.], geht ab Sonnt., Mittw. 3% U. 
früh, kommt an dieſelben Tage 5% U. früh; aus Seehauſen 
Sonnt., Mittw. 6% U, Ab., in Oſterburg nach 23 Stunden; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 318. Von Ottweiler nach Saarbruͤcken. 


Fahrpoſt: [4 M.], geht ab Donnerſt. 4 U. früh, kommt 
an denſelben Tag 10 U. Vorm.; aus Saarbrücken Donnerſt. 
3 U. Nachm., in Ottweiler denſelben Tag nach 6 Stunden; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


2% 319. Von Paſewalk nach Stettin. 


Fahrpoſt: geht ab Mont. 10% U. Ab., Freit. 6 U. Ab., 
bis Löckenitz 2 M., Stettin 34 M., [5 M.], kommt an Dienſt. 
5% U., Sonnab. 1 ll. früh; aus Stettin Mont. 12 U. Mit: 
tags, Freir. 8 Uhr Morg., in Paſewalk dieſelben Tage nach 
7 Stunden; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


N 320. Von Paſewalk nach Uckermuͤnde. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt. Sonnab. 4 —5 u. Nachm., 
bis Torgelow 2 M., Uckermünde 2 M., [4 Meilen], kommt an 
Dienſt., Sonnab. 9 — 10% U. Ab.; aus Ückermünde Mont. 
AU. Nachm., Freit. 9 U. Morg., in Paſewalk dieſelben Tage 
65 U. Ab., und 23 U. Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


8 321. Von Perleberg nach Prenzlau. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 4 U. früh, bis 
Pritzwalk 34 M., Wittſtock 3 M., Mirow 35 M., Strelitz 


— — 
3% M., Lochen 35 M., Prenzlau 57 M., 2% M.], kommt 
an dieſelben Tage 12 Uhr Mittags; aus Prenzlau Dienſt. 
5 Uhr Morg., Freit. 12 Uhr Abends, in Perleberg Mittw. 
12 U. Mittags, Sonnt. 7 U. früh; Perſonengeld pr. Meile 
zwiſchen Perleberg und Lychen 6 Sgr., zwiſchen Lychen und 
Prenzlau 5 Sgr. 


322. Von Perleberg nach Wittenberge. 


Fahrpoſt: D M.], geht ab Mittw., Donnerſt. 6 Uhr 
Abends, kommt an nach 2% Stunden; aus Wittenberge Mittw. 
9 U. früh, Freit. 95 U. Borm., in Perleberg nach 25 Stun⸗ 


den; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


323. Von Nilkallen nach Stallupoͤhnen. 


Fahrpoſt: [2 M. ], geht ab Mont., Freit. 10 U. Vorm. 
kommt an dieſelben Tage LU. Nachm.; aus Stallupöhnen 
dieſelken Tage 3 U. Nachm., in Pilkallen dieſelben Tage nach 
3 Stunden; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


324. Von Polzin nach Stargard. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 1 — 2 U. früh, bis 
Schiefelbein 3 M., Labes 25 M., Wangerin 1% M., 
Freienwalde 25 M., Stargard 35 M., 124 M.], kommt an 
dieſelben Tage 10—11 Uhr Abends; aus Stargard Mont. , 
Freit. 8—9 U. Abends, in Polzin Dienſt., Sonnab. 5— 6 
Uhr Abends; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


. 325. Von Poſen nach Stettin. 


Fah r poſi: gebt ab Dienſt., Freit. 7 U. früh, bis Sam⸗ 
ter 5 M., Zirke 5 M., Drieſen A M., Woldenberg 27 M., 
Arnswalde 4 M., Stargard Ai M., Stettin 55 M., [31 M.], 
kommt an Donnerſt., Sonnt. A 5 Uhr früh; aus Stettin 
Sonnt., Donnerſt. 12 U. Mittags, in Polen Dienſt., Sonnab. 
7-5 Uhr früh, Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


2326. Von Poſen nach Thorn. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt. 121. Mittags, Freit. 12 uU. 
Nachte, bis Gutt 35 Dt Gusen 3 M. Srze when 27 M., 


ie = 


Magilno % M., Kwiecziszewo 1 M., Strzelno 1% M., Ino⸗ 
wraclaw 2% M., Gniewkowo 2 M., Thorn 3 M., [21 M. ], 
kommt an Mittw. 6 Uhr Ab., Sonnt. 6 —7 Uhr früh; aus 
Thorn Sonnt., Mittw. 11 Uhr Abends, in Poſen, Dienſt., 
Freit. 35 — Ak Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


% 327. Von Potsdam nach Spandau. 


Fahrpoſt, [2 M.], geht ab Mont., Donnerſt. 6 1. Ab., 
kommt an dieſelben Tage 9% U. Ab.; aus Spandau dieſelben 
Tage 7 U. früh, in Potsdam nach Ak Stunden; Perſonen⸗ 
geld pr. M. 5 Sgr. 


AC 328. Von Prenzlau nach Straßburg i. d. Uckm. 


Fahrpoſt: [3 M.], geht ab Dienſt., Sonnab. 9 U. früh, 
kommt an dieſelben Tage 1 Uhr Nachm.; aus Straßburg 


e 


Mont., Freit. 10 U. Vorm., in Prenzlau dieſelben Tage nach 


A Stunden; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


A7 329. Von Rathenow nach Tangermünde, 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 10 Uhr Abends, bis 
Schmitzdorf 2 M., Tangermünde 2 M. [4 M.], kommt an 
Mittw., Sonnt. 7 Uhr früh; aus Tangermünde Sonntag, 
Donnerſt. 11 Uhr Vorm., in Rathenow Mont. Freit. 6 Uhr 
früh; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile. 


A7 330. Von Ratibor nach Troppau. 


Fahrpoſt: [4 M.], geht ab Sonnt. 8 U. früh, kommt 
an Sonnt. 2 U. Nachm.; aus Troppau Freit. 12 Ul. Mittag, 
in Ratibor denſelben Tag nach 6 Stunden; Perſonengeld 
von Ratibor nach Troppau 20 Sgr. 


6 331. Von Ratibor nach Wien. 


Schnellpoſt: geht ab Donnerſt. 12 Uhr Mittags, bis 
Troppau A M., Hof A M., Sternberg 3 M., Olmütz 2 M., 
Prosnitz 25 M., Wiſchau 3 M., Poſorzitz 2 M., Brünn 
2 M., Raygern 2 M., Pohrlitz 2 M., Nikolsburg 3 M., 
Poysdorf 2 M., Wilfersdorf 2 M., Gaunersdorf 2 M., 


si — 


Wolkersdorf 2 M., Stammersdorf 2 M., Wien 2 M. 
[413 M.], kommt an Sonnab. 7 Uhr früh; aus Wien 
Sonnab. 10 Uhr Abends, in Ratibor Mont. 5 Uhr Nachm. 


% 332, Von Rehme nach Vlotho. 


„Fahrpoſt: [1 M.], geht ab Mittw., Sonnab. 5 Uhr 
früh, kommt an nach 1 Stunde; aus Vlotho Dienſt., Freit. 
4 Uhr Nachm., in Rehme nach 1 Stunde; Perſonengeld pr. 
Meile 5 Sgr. 


* 333. Von Remſcheid nach Solingen. 


Fahr poſi: geht ab Dienst Donnerſt., Sonnab. 5% uhr 
früh, über Burg bis Solingen [13 M.], kommt an dieſelben 
Tage 75 U. früh; aus Solingen dieſelben Tage 2 U. Nachm., 
in Remſcheid dieſelben Tage 4 Uhr Nachmitt.; Perſonengeld 
8 Sgr. pr. Meile, 30 Pfund Gepaͤck frei. 


2 334. Von Rogaſen nach Schneidemuͤhl. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 9 Uhr Abends, bis 
Chodzieſen M., Uszez 24 M., Schneidemühl 15 M. [73 M.], 
kommt an Dienſt., Sonnab. 7% U. früh; aus Schneidemühl 
dieſelben Tage 11 Uhr Vorm., in Rogaſen dieſelben Tage 
95 Uhr Abends; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 335. Von Ruppin nach Wittſtock. 
Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 10 Uhr Abends, 
bis Rheinsberg 3 M., Zechlin 1% M., Wittſtock 23 M. 
[7 M.], kommt an Dienſt., Freit. 10 U. Vorm.; aus Witt⸗ 
ſtock Sonnt., Donnerſt. 5 Uhr Nachm., in Ruppin Montag, 
Freit. 4 Uhr früh; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


V 336. Von Ruppin nach Wuſterhauſen an 
der Doſſe. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt. 8 Uhr Abends, Mittw. 2 U. 
Nachm., bis Wildberg 23 M., Wuſterhauſen 13 M. Dé M.], 


8 


kommt an in 5 Stunden; aus Wuſterhauſen Mont. 12 uhr 
Mittag, Donnerſt. 8 Uhr Morgens, in 5 Stunden in Rup⸗ 
pin; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


M 337. Von Ruppin nach Zehdenick. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 6 Uhr früh, bis Lin⸗ 
dow 2 M., Granſee 1 M., Zehdenick 1 [5% M.], kommt 
an dieſelben Tage 1% Uhr Nachm.; aus Zehdenick Sonntag, 
Donnerſt. 7 Uhr früh, in Ruppin nach 6% Stunden; Perſo⸗ 
nengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 338. Von Rybnick nach Tarnowitz. 


Fahrpoſt: geht ab Donnerſt. 2 Uhr früh, bis Gleiwitz 
3% M., Tarnowiß 3 M. 6% M.], kommt an denſelben Tag 
11 Uhr Vormittags; aus Farnowis Mittwoch 1 Uhr Nach⸗ 
mittags, in Rybnick dieſelben Tage 10 Uhr Abends; Perſo⸗ 
nengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 339. Von Saarbrücken nach Trier. 


a) Schnellpoſt: geht ab Sonnt., Dienſt., Donnerſt. 
4 Uhr früh, bis Saarlouis 3 M., Merzig 2 M., Saarburg 
35 M., Trier 3 M. [11% M.], kommt an dieſelben, Tage 
3% Uhr Nachm.; aus Trier dieſelben Tage 5 Uhr früh, in 
Saarbrücken dieſelben Tage 4% Uhr Nachm.; Perſonengeld pr. 
Meile 10 Sgr., 30 Pf. Gep. frei. b) Fahr poſt: geht ab 
Sonnt. 2 Uhr Nachm., Donnerſt. 12 Uhr Mitt., kommt an 
Mont. 4 Uhr, Freit. 2 Uhr früh; aus Trier Dienſt., Sonnah. 
s— 9 Uhr Ab., in Saarbrücken Mittw., Sonnt. 10 — 11 U. 
Vorm.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


17 340, Von Schneidemuͤhl nach Stargard. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 75 8% Uhr früh, 
bis D. Crone 3 M., M. Friedland 7 M., Callies 2 M., Neus 
wedel 2 M., Rees 2 M., Zachan 27 M., Stargard 3 M. 
115% M.], kommt an Mittw., Sonnt. 95 — 10% Uhr Vorm.; 
aus Stargard Mont., Freit. 84 — 9 Uhr Ab., in Schneide⸗ 
mühl Dienſt. Sonnab. 105 — 41 Uhr Abends; Perfonengeld 
pr. Meile 5 Sgr. 


h 342. Von Siegen nach Wipperfurth. 


„Schnellpoſt: geht ab Mont., Freit. 6 Uhr Abends, bis 
Dillenhütte 1 M., Olpe 21 M., Drolshagen M., Meinerz⸗ 
hagen 2 M., Rönſahl 1% M., Wipperfurt 14 M. [I M.], 
kommt an die folgenden Tage 5 Uhr früh; aus Wipperſurt 
Dienſt., Sonnab. 9 Uhr Abends, in Siegen am folgenden 
Morgen 7 Uhr; Perſonengeld pr. Meile 10 Sgr. 


343. Von Stargard nach Stettin. 


a) Fahrpoſt: [55 M.)], geht ab Sonntag 11 Uhr Ab., 
Dienſt. 8 Uhr Ab., ennert, 10 Uhr Ab., kommt an nach 
63 St.; aus Stettin Mont., Mittw., Freit. 1 Uhr Nachm., 
in Stargard nach 6% Stunden; Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 
b) Perſonenpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 1 Ul. Nachm., 
in Stargard dieſelben Tage 7% Uhr Abends; aus Stargard 
Mittw., Sonntag 9 Uhr Vorm., in Stettin dieſelben Tage 
3% Uhr Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


344. Von Stralſund nach Tribſees. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 12 Uhr Mittags, bis 
Richtenberg 27 M., Franzburg 3 M., Tribſees 2 M. Li M.], 
kommt an dieſelben Tage 7% Uhr Ab.; aus Tribſees Sienſt., 
Sonnab. 12 Uhr Mitt., in Stralſund dieſelben Tage 73 Uhr 
Abends; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


% 345. Von Groß-⸗Strelitz nach Ujeſt. 


Fahrpoſt: [2 M.] geht ab Mittw., Sonnab. 124 
1 U. Nachm., kommt an nach 25 Stunden; aus Ujeſt Gent, 


— 78 — 


6 Uhr Abends, Mittw. 3 — 4 Uhr Nachm., in Gr. Strelitz 
nach 25 Stunden, Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 346. Von Swinemünde nach Naugard. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnab. 12 Uhr Mittags (ſ. Nr. 100, 
bis Naugard DI M.], kommt an 6% — 7% Uhr früh; zurück 
von Anclam nach Naugard (ſiehe Nr. 10); Perſonengeld pr. 
Meile 5 Sgr. 5 


deg BE? 
Revidirt und berichtigt beim Cours⸗Bureau des Königl. 
General-Poſt-Amts, im May 1831. 


Berichtigungen und Nachtraͤge 


su 
den Poſt-Courſen bis 1. Auguſt 1831. 


Seite 12 16 40. c) Fahrpoſt geht um 10 Uhr 
e Morgens aus Berlin. 
— 16 % 49. muß auf 2 41. (nicht 42.) zu⸗ 
rückgewieſen werden. 


— 17 % 61 B. Von Bingen nach Trier. 


Schnellpoſt: geht ab Sonnt., Dienſt., Donnerſt. 
15 Uhr früh, (nach Ankunft der Schnellpoſt aus Frank: 
Dt a. M.) bis Stromberg 14 M., Simmern 2 M., Bus 
chenbeuern 23 M., Bernkaſtel 35 M., Hetzerath 34 M., 
Trier 23 M. [15% M.], kommt an, dieſelben Tage 7 Uhr 
Abends; geht ab aus Trier Sonnt., Dienft., Donnerſt. 
6 Uhr Morgens, kommt an in Bingen dieſelben Tage 
11 11. Abends zum being an die Schuellpoſt nach Franke 
et 1 M.; Perſonengeld 10 Sgr. pr. Meile. 30 Pfd. Ge⸗ 
päck frei. 


Seite 24 % 81. Bei der Schnellpoſt zwiſchen Bres⸗ 
lau und Oels 
beträgt das Perſonengeld für die ganze Tour nur 8 Sgr. 
und für die Hin- und Zurückreiſe überhaupt 16 Sgr. 
S. 33 P. 121 B. Von Cöln nach Frankfurt a. M. 


Fahrpoſt: a) über Wiesbaden geht ab Sonnt., Dien⸗ 
frag 5 Uhr Nachm., bis Siegburg 37 M., Uckerath 2 M.. 
Weyerbuſch 3% M., Altenkirchen 1 M., Wahlroth 15 M., 


. 


Freilingen 2 M., Walmrod 2 M., Limburg 2 M., Kir⸗ 
berg 2 M., Neuhof 2 M., Wiesbaden 2 M., Hatters⸗ 
heim 2% M., Frankfurt 2 M. [265 Meile], kommk an in 
Frankfurt Dienſt. und Donnerſt. 6 Uhr Morgens. p) über 
Königſtein, geht ab Donnerſt. 5 Uhr Nachm., bis Limburg 
16 M., Würgis 3 M., Königſtein 3 M., Frankfurt 23 M. 
124% M.], kommt an in Frankfurt Sonnab. 4 Uhr früh; 
geht ab aus Frankfurt a) über Wiesbaden Montag und 
Sonnab. 5 Uhr Abends; b) über Königſtein Mittw. 1 Uhr 
Nachm.; kommt an in Cöln Mittwoch und Montag slihr 
früh und Freitag 2 Uhr früh. 


S. 44 % 174 B. Von Elberfeld nach Münſter. 
Fahrpoſt: geht ab Mont. u. Donnerſt. 11 Uhr Vor⸗ 
we, 818 Schwelm 15 M., Hagen + Mer Benning 
haufen 2 M., Unng 23 M., Hamm 2% M. Drenfteinfurt 
2 M., Münſter 3 M. [16 Meilen], kommt an in Mün⸗ 
E Dienſt. und Freit. 1 Uhr Nachm.; geht ab aus Mün⸗ 
er Mittw. und Sonnab. 3 Uhr Nachm., kommt an in 
Elberfeld Donnerſt. und Sonnt. 3 Uhr Nachm. 


S. 73 % 322 B. Von Peſſin nach Rathenow. 
Fahrpoſi: geht ab Montag 3% Uhr Nachm., Freitag 

4 Uhr früh, bis Rathenow [3% Meile] in 5 Stunden; 

` RS aus Rathenow Montag 6 Uhr früh, Freitag 8 Uhr 
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